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  Das Buch


  
    Kurz nach dem Tod des geliebten Stiefvaters stirbt auch ihre Mutter. Nun ist die 16-jährige Melody Logan ganz dem Wohlwollen ihrer reichen Verwandten auf Cape Cod ausgeliefert. Diese begegnen ihr allerdings nur mit kühler Reserviertheit, denn Melody erinnert sie an das dunkle Geheimnis in ihrer Vergangenheit. Einzig bei ihrem gutherzigen Cousin Cary findet Melody Freundschaft, die sich bald in Leidenschaft verwandelt. Melody aber weiß, dass sie dieser erst nachgeben kann, wenn sie Gewissheit über ihre Herkunft hat...
  


  
    

  


  
    Ein spannender Roman voller Romantik und dunkler Geheimnisse – V.C. Andrews´ erfolgreiche Logan-Saga!
  


  
    

    
      Prolog
    


    
      Als kleines Mädchen brachte ich viele Stunden damit zu, aus dem Fenster unseres Wohnwagens zu schauen und von dem Leben zu träumen, das ich führen würde, wenn ich erst einmal älter wäre. Ich träumte von all den Freundschaften, die ich schließen würde, von den Parties, die ich besuchen würde, von meinen ganz speziellen Freunden, jungen Männern, die ich nach Hause mitbringen würde, damit ich sie Mommy und Daddy vorstellen könnte. Oh, hätte ich doch bloß gewußt, daß die kommenden Jahre mehr Traurigkeit und Schmerz bringen würden, als ich es mir jemals hätte vorstellen können. Hätte ich doch bloß mehr Inbrunst in meine Wünsche einfließen lassen. Hätte ich doch länger geträumt. Vielleicht säße ich dann jetzt nicht so einsam und verwirrt auf dieser Bank.
    


    
      Anstelle von Parties und Freunden, die meine Zeit mit Beschlag belegten, verbrachte ich nun viele Tage hier, schaute auf das Meer hinaus und dachte an Mommy und meinen Stiefdaddy und daran, daß sie jetzt fort waren, tot und begraben, und daß sie mich ganz allein zurückgelassen hatten, als Waisenkind.
    


    
      Natürlich bin ich nicht ganz allein. Ich habe meine neue Familie, die Logans: Großmama Olivia, Großpapa Samuel, Onkel Jacob, Tante Sara und auch Cary; aber jeder von ihnen hat seine eigenen Gründe dafür, mir das Gefühl zu geben, ich sei hier nicht willkommen, ja schlichtweg unerwünscht. Schließlich hatte keiner mich jemals gebeten, bei ihnen einzuziehen. Tatsächlich hatte sich in all meinen sechzehn Jahren niemand von der Familie auch nur nach mir erkundigt.
    


    
      Als Mommy mich nach Provincetown gebracht hatte, nachdem mein Stiefvater gestorben war, hatte ich einfach nicht glauben können, daß sie mich wirklich bei wildfremden Menschen zurücklassen würde. Ich kannte nicht einen einzigen von ihnen, und ganz gleich, ob sie nun mit mir verwandt waren oder nicht, gaben sie mir doch das Gefühl, daß sie nichts mit mir zu tun haben wollten. Sie konnten sich nicht über die Tatsache hinwegsetzen, daß ich Hailles Tochter war, und für meine Mutter brachten die Logans ohnehin nur Haß und Verachtung auf. Ich flehte Mommy an, sie solle mich wieder mitnehmen, anstatt mich hier ganz allein meinem Kummer zu überlassen. Ich hatte gerade erst meinen Daddy verloren, und jetzt ließ sie mich auch noch im Stich! Aber nichts, was ich sagte oder tat, konnte sie zum Bleiben bewegen. Sie war wild entschlossen, eine berühmte Schauspielerin oder ein Fotomodell zu werden, und meinte, dabei stünde ich ihr nur im Weg.
    


    
      Anfangs glaubte ich, Mommy würde zurückkommen und mich zu sich holen. Natürlich würde sie mich ebensosehr vermissen wie ich sie. Weinte sie sich etwa nicht jeden Abend in den Schlaf, weil sie Daddy und unserem früheren Leben in Sewell, West Virginia, nachtrauerte? Aber, nein, Mommy war viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt, um an mich zu denken oder sich auch nur daran zu erinnern, mich anzurufen, wenn sie es versprochen hatte. Schließlich erkannte ich, daß ich für immer in Provincetown festsaß. Oh, wie sehr ich Mommy doch für ihren Egoismus haßte und auch dafür, daß sie mit ihrem Liebhaber Archie Marlin durchgebrannt war und mich bei dieser Familie zurückgelassen hatte, die mich haßte, die Mommy haßte und die ein Mädchen aus mir machen wollte, das ich nicht war. Es schien, als könnte ich mich nur in einer einzigen Form in das Leben der Logans einfügen, nämlich, indem ich meine Cousine Laura ersetzte, Carys Zwillingsschwester, die bei einem Bootsunglück ums Leben gekommen war.
    


    
      Ich wollte aber nicht Laura sein, ich wollte ich selbst sein! Aber wer bin ich? Als Daddy starb und ich erfuhr, daß er in 
       Wirklichkeit mein Stiefvater war, blieb ich mit einer Million unbeantworteter Fragen zurück. Wer also war mein leiblicher Vater? Dachte er an mich? Wußte er überhaupt etwas von meiner Existenz? Ich hatte das Gefühl, die Logans hätten zumindest eine Ahnung, doch sie weigerten sich, mir bei der Suche nach meinem Vater zu helfen, und mit jeder weiteren Frage, die ich stellte, wurden sie reservierter. Cary war der einzige, der bereit war, mir zu helfen, und gemeinsam brachten wir in Erfahrung, daß Kenneth Childs, ein hiesiger Künstler und Freund der Familie, früher einmal in meine Mutter verliebt gewesen war und daß es sich bei ihm möglicherweise um meinen Vater handeln könnte.
    


    
      Mir war nicht viel Zeit geblieben, um mich an diesen Neuigkeiten zu erfreuen, da bald darauf die Nachricht eingetroffen war, Mommy sei in Kalifornien bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Sollte ich denn nie wieder glücklich sein? Es schien ganz so, als folgte in meinem Leben auf jedes erfreuliche Geschehnis immer eine gräßliche Tragödie. Was konnte noch schlimmer sein, als Mommy zu verlieren? Ich hatte geglaubt, ein Teil von mir sei mit Daddy gestorben, aber erst, als auch Mommy starb, erkannte ich, daß ich jetzt wahrhaft allein war. Wenn ich bloß meinen wirklichen Vater hätte finden können! Mir war klar, daß dann alles ganz anders gewesen wäre… und besser. Mit ihm hätte ich ein vollständig neues Leben begonnen, ein Leben, in dem ich geliebt wurde und in dem für mich gesorgt wurde, ein Leben wie das, das ich aus West Virginia in Erinnerung hatte. Kenneth Childs mußte ganz einfach mein richtiger Vater sein. Es mußte so sein.
    

  


  
    

    
      1
    


    
      Neugier führt ins Verderben
    


    
      »Ich gehe, Tante Sara!« rief ich in Richtung Küche, als ich zur Haustür eilte, nachdem ich gehört hatte, wie Kenneth Childs auf die Hupe seines Jeeps drückte. Cary hatte mich Kenneth zu Beginn des Sommers vorgestellt, und schon kurz darauf hatte mich Kenneth als seine Assistentin engagiert. Kenneth war ein richtiger Einzelgänger und ziemlich schlampig, daher half ich ihm im Haushalt, kochte, putzte und sorgte für Ordnung, aber ich ging ihm auch in seinem Atelier zur Hand. Während ich fegte und scheuerte und Staub wischte, wartete ich. Ich wartete darauf, daß er sich mir gegenüber öffnen und mir sagen würde, ich sei seine Tochter.
    


    
      Als Großmama Olivia mir enthüllt hatte, in Wahrheit sei ihre Schwester Belinda meine Großmutter, begriff ich, daß Onkel Jacob und Tante Sara nicht wirklich mein Onkel und meine Tante waren. Sie waren mein Cousin und meine Cousine, ebenso wie Cary und May. Da Jacob jedoch der Bruder meines Stiefvaters war, nannte ich ihn weiterhin Onkel, und Sara nannte ich nach wie vor Tante Sara. Cary freute sich darüber, daß wir nicht so nahe Blutsverwandte waren, wie wir ursprünglich geglaubt hatten. Ironischerweise verhielt er sich mir gegenüber daraufhin schüchterner, als wisse er nicht, wie er sich jetzt verhalten sollte, nachdem eine wirkliche Beziehung zwischen uns keine unverzeihliche Sünde mehr wäre.
    


    
      Ich schob den Gedanken an Cary und unsere aufkeimende Freundschaft weit von mir, als ich meine Sachen packte und aus dem Haus lief, um Kenneth zu begrüßen. Wie üblich saß 
       Ulysses, Kenneth’ Hund, auf der Ladefläche des Jeeps. Seine rosa Zunge hing heraus, er hechelte und erweckte ganz den Eindruck, als sähe er meinem Eintreffen mit großer Vorfreude entgegen. Sein pechschwarzes Fell war mit grauen Fäden durchzogen, vor allem um die Schnauze herum. In einem seiner seltenen herzlichen Augenblicke hatte Kenneth zu mir gesagt, Ulysses sei lebhafter geworden, seit ich begonnen hätte, mich um ihn zu kümmern. »Und das trotz seines Alters«, hatte Kenneth hinzugefügt, denn Ulysses war, in Menschenjahre umgerechnet, schon fast hundert.
    


    
      Diese Bemerkung über Ulysses war bislang das Freundlichste gewesen, was Kenneth je zu mir gesagt hatte. Er hatte lediglich mit einem beifälligen Murren reagiert, als er gesehen hatte, wie gründlich ich sein Haus geputzt und aufgeräumt und seinen ganzen Haushalt auf Vordermann gebracht hatte; dafür, daß ich in seinem Atelier dasselbe getan hatte, hatte ich nichts weiter als ein Nicken bekommen. Die meiste Zeit über war er derart in seine Arbeit vertieft, daß wir kaum ein Wort miteinander wechselten. Er hatte von Anfang an deutlich gemacht, daß er keinerlei Störung dulden würde, die seine Konzentration beeinträchtigte, was hieß, daß ich mich lautlos wie ein Geist bewegen mußte, sobald er das Atelier betrat und mit seiner Arbeit begann.
    


    
      »Ein Künstler muß sich aus der wirklichen Welt zurückziehen und in die Welt seiner eigenen Schöpfung eintauchen, wenn er es zu etwas bringen will«, erklärte er mir. »Es kostet ihn einige Zeit, dorthin zu gelangen, und wenn er abrupt herausgerissen wird, ganz gleich, aus welchen Gründen, dann ist es, als müßte er jedesmal, wenn er sich seiner schöpferischen Arbeit erneut zuwendet, noch einmal von vorn anfangen. Begreifst du das?«
    


    
      Ich nickte, und das schien ihn zufriedenzustellen.
    


    
      »Morgen«, sagte er, als ich aus dem Haus kam und in den Jeep kletterte.
    


    
      »Guten Morgen.«
    


    
      Ich hatte mir das Haar zurückgebürstet und es mit einer von Lauras fliederfarbenen Seidenschleifen zusammengebunden, und ich trug das, was ich den ganzen Sommer über fast schon wie eine Uniform tragen würde: ein Sweatshirt, eine Latzhose und ein paar Turnschuhe ohne Socken. Das Sweatshirt war marineblau, in ausgeblichenen weißen Buchstaben war »Provincetown« darauf gedruckt, und es stammte ebenfalls von Laura.
    


    
      Anfangs, als ich gerade erst nach Provincetown gekommen war, um dort bei Onkel Jacob und Tante Sara zu leben, hatte ich es sonderbar gefunden, Lauras Sachen zu tragen. Ich sah, wie sehr es Cary störte; aber wenn ich mich weigerte, die Dinge anzuziehen, die Tante Sara mir vorschlug, war sie zutiefst verletzt. Cary akzeptierte inzwischen, daß ich in ihren Sachen herumlief, und ich… ich hatte das Gefühl, Laura wäre es lieb gewesen, daß ich ihre Kleider trug, obwohl ich ihr nie persönlich begegnet war und sie nur aus den Geschichten kannte, die ich über sie hörte, und durch die Fotos, die ich von ihr gesehen hatte.
    


    
      Ulysses beugte sich vor, um sich von mir umarmen zu lassen und mir das Gesicht abzulecken.
    


    
      »Guten Morgen, Ulysses«, sagte ich lachend. »Friß mich bloß nicht zum Frühstück.«
    


    
      »Ich glaube, heute wird es den ganzen Tag über bewölkt bleiben. Vielleicht regnet es sogar«, sagte Kenneth, als er den Jeep wendete und wir auf dem unebenen Feldweg dahinholperten.
    


    
      Für die Leute aus den Neuenglandstaaten, allen voran die Einwohner von Cape Cod, war das Wetter das unverfänglichste Gesprächsthema. Jeder konnte etwas dazu sagen, und es hatte nichts mit Politik oder Religion zu tun, obwohl ich Richter Childs vor kurzem bei einer von Großmama Olivias förmlichen Essenseinladungen tatsächlich hatte sagen hören, die Demokraten seien wohl schuld daran, daß es im letzten Jahr soviel geregnet habe.
    


    
      »Die Unwetter machen mir nichts aus. Stürme hat es in West Virginia auch gegeben, aber ich würde nicht gern in einen Orkan geraten«, sagte ich.
    


    
      »Nein. Ich habe etliche Orkane miterlebt, und das ist nicht gerade angenehm.«
    


    
      Wir bogen in die Schnellstraße ein und fuhren zur Landspitze hinaus, auf der Kenneth lebte. Der Jeep lief zwar einwandfrei, doch er wirkte so abgenutzt und verwittert wie ein altes Paar Schuhe, von denen man sich nur äußerst ungern trennt, weil sie so furchtbar bequem sind. Trotz seines Erfolgs als Künstler verzichtete Kenneth weitgehend darauf, sich mit den typischen Luxusartikeln des Reichtums zu belasten. Er wäre in einem blitzblanken Straßenkreuzer absolut fehl am Platze gewesen. Und außerdem hätte sich ein solcher Wagen für die Fahrt über die Strandpiste, die zu seinem Haus führte, ohnehin nicht geeignet.
    


    
      Ich arbeitete erst seit einer Woche bei ihm, doch ich wußte bereits, daß er nicht viel Zeit damit zubrachte, sich am Meer zu entspannen. Gelegentlich unternahm er einen Spaziergang, um eine künstlerische Frage zu durchdenken, und seine bronzene Hautfarbe war in erster Linie auf diese Spaziergänge und seine Fahrten in dem offenen Jeep zurückzuführen.
    


    
      Wie üblich trug er Ledersandalen, zerlumpte Jeans und eines seiner ausgeblichenen blauen T-Shirts. Das T-Shirt, das er heute anhatte, wies auf der rechten Seite ein paar kleine Löcher auf. Mit seinem Vollbart, der ungemein widerspenstig und struppig war, hätte er mühelos als Stadtstreicher durchgehen können, dachte ich mir. Das dunkelbraune Haar band er sich jedoch immer ordentlich zu einem Pferdeschwanz zurück. Meistens knotete er ganz einfach ein kurzes Stück Schnur darum. Heute wurde sein Haar von einem dicken Gummiring zusammengehalten. Im rechten Ohrläppchen saß ein winziger goldener Ohrring, und um den Hals trug er an einer Kette aus winzigen Muschelschalen ein glattgeschliffenes, schimmerndes Stück schwarzes Treibholz, das wie ein Halbmond geformt war.
    


    
      Er sprach nicht beim Fahren und hatte den Blick auf die Straße geheftet. Seine Miene war so unbewegt, daß sie mich an die Gesichter seiner Statuen erinnerte. Nur seine Kiefermuskeln zuckten kaum wahrnehmbar. Ich fand, es war eines jener Gesichter, die das Herz einer jeden Frau schneller schlagen ließen, wenn er sie ansah (und auch dann, wenn er nicht einmal in ihre Richtung schaute).
    


    
      Trotz des bewölkten Himmels war die Luft warm. In Provincetown wimmelte es von Touristen, die das Städtchen im Sommer überschwemmten. Es herrschte wesentlich mehr Verkehr als sonst, und schon um diese frühe Stunde liefen Menschen durch die Straßen. Kenneth empörte sich nicht über diese Invasion von Ortsfremden, wie viele der anderen Bewohner von Cape Cod, die mir bisher begegnet waren. Er verbrachte so wenig Zeit in der Stadt, daß er die Touristen entweder gar nicht wahrzunehmen oder sich nicht an ihnen zu stören schien. Dazu kam für ihn natürlich auch noch die Aussicht, daß sich seine Arbeiten schneller verkauften, wenn die Touristensaison begann. Geld sei Geld, und es mache keinerlei Unterschied, ob es von den Fremden oder den Einheimischen stamme, sagte er zu mir, als ich einmal Onkel Jacobs Einstellung zur Sprache brachte.
    


    
      »Hast du schon etwas in dem Marmorblock gesehen?« fragte ich, als wir uns dem Strandweg näherten, der sich an den Dünen entlangschlängelte und zu seinem Haus und dem angegliederten Atelier führte.
    


    
      Er warf mir einen raschen Blick zu, richtete die Augen wieder auf die Straße vor sich und schüttelte dann den Kopf.
    


    
      »Nein«, sagte er. »Nichts.«
    


    
      »Wie kannst du sicher sein, daß sich das Bild von selbst einstellen wird?« fragte ich.
    


    
      Er ließ sich so viel Zeit mit seiner Antwort, daß ich schon glaubte, er würde nichts darauf erwidern.
    


    
      »Bisher ist es noch immer so gewesen«, sagte er schließlich.
    


    
      Am ersten Tag, an dem er mich in sein Atelier geholt hatte, 
       damit ich für ihn arbeitete, hatte ich gesehen, daß ein Marmorblock von fast zwei Metern Höhe und mehr als einem Meter Breite dort stand. Er hatte mir erzählt, der Marmorblock sei erst in der vergangenen Woche geliefert worden.
    


    
      »Damit verhält es sich genauso wie mit einer leeren Leinwand«, erklärte er. Als ich sagte, das verstünde ich nicht, legte er eine Hand auf den Stein und senkte den Kopf, wie zu einem andächtigen Gebet.
    


    
      »Die alten Griechen haben fest daran geglaubt, daß das Kunstwerk bereits im Stein vorhanden ist«, sagte er. »Die Aufgabe des Künstlers besteht darin, es freizulegen, es herauszuholen.«
    


    
      »Es ist im Stein?«
    


    
      »Ja«, behauptete er, und meine Ungläubigkeit hätte ihm beinahe ein Lächeln entlockt. »Genau das ist gemeint, wenn man vom ›Seherblick‹ des Künstlers spricht. Mit der Zeit wird sich das im Stein vorhandene Kunstwerk mir zu erkennen geben.«
    


    
      Ich starrte den Marmor an und suchte nach einem Anhaltspunkt, nach dem geringsten Hinweis auf eine Form, die sich im Inneren verbergen könnte, doch ich sah absolut nichts. Und ich fragte mich, wie lange es wohl dauern würde, bis er etwas darin entdeckte. Nach seinen Angaben waren schon mehr als zwei Wochen vergangen, und noch immer hatte sich ihm nichts offenbart, doch das schien ihn weder zu verärgern noch nervös zu machen. Er besaß eine Geduld und eine innere Ruhe, die ich schon bald an ihm bewunderte.
    


    
      Obwohl ich die ganze Woche über versucht hatte, ihn unauffällig auszufragen, um mehr über ihn in Erfahrung zu bringen, wußte ich nach wie vor nur sehr wenig von ihm. Von sich aus sagte er rein gar nichts, und ihn dazu zu bringen, daß er meine Fragen beantwortete und mir Informationen gab, war mit dem Versuch gleichzusetzen, einem Jagdhund die Zecken aus dem Fell zu ziehen.
    


    
      Das Haus und das Atelier kamen jetzt in Sicht.
    


    
      »Hattest du schon immer eine künstlerische Ader?« fragte ich ihn. »Sogar schon als Kind?«
    


    
      »Ja«, sagte er. Wir hielten vor dem Haus an, und er schaltete den Motor aus. Dann beugte er sich über die Rücklehne, um eine Tasche mit Lebensmitteln vom Boden aufzuheben, die er gekauft hatte, ehe er mich abgeholt hatte.
    


    
      »Hat meine Mutter jemals Werke gesehen, die du geschaffen hast?« fragte ich schnell weiter. Er hielt nicht in der Bewegung inne, sondern öffnete mit den Lebensmitteln unter dem Arm die Tür.
    


    
      »Jeder, den ich kenne, hat früher oder später etwas von mir gesehen«, sagte er und lief auf das Haus zu. Ich sah enttäuscht hinter ihm her. Ich gebe ihm laufend Gelegenheiten, ein Gespräch über die Vergangenheit zu beginnen, sagte ich mir, und jedesmal schlägt er mir die Tür vor der Nase zu. Ganz gleich, wie sehr ich mich auch bemühte, gemeinsame Interessen zu entdecken und ein Gesprächsthema zu finden, das möglicherweise zu einer Unterhaltung über die Vergangenheit führen würde und bei dem vielleicht die Enthüllungen ans Licht kämen, die ich erwartete – Kenneth schenkte mir entweder überhaupt keine Beachtung, oder er schweifte ab. Bisher war es ihm gelungen, sich hinter seiner Arbeit zu verschanzen und seine persönlichsten Gedanken für sich zu behalten.
    


    
      Ich stieg aus dem Jeep, und Ulysses folgte mir.
    


    
      Kenneth blieb in der Tür stehen.
    


    
      »Pack nur schnell die Sachen weg, und komm dann rüber ins Atelier. Ich möchte, daß du Ton für mich anrührst. Ich habe beschlossen, diese Vasen für die Bakerfields zu töpfern, um Zeit totzuschlagen, während ich auf meine Eingebung warte. Sie sind jetzt schon seit Monaten hinter mir her, und diese Leute sind so reich, daß es geradezu unanständig ist. Es spricht doch wirklich nichts dagegen, daß ich sie um einen kleinen Teil ihres Geldes erleichtere«, fügte er trocken hinzu und trat ins Haus.
    


    
      Standen alle Künstler ihren Kunden so verächtlich gegenüber? 
       fragte ich mich. Er benahm sich ganz so, als täte er jedem, der seine Kunstwerke mochte, einen Gefallen, statt dankbar für all die Aufmerksamkeit zu sein, die man ihm entgegenbrachte. Hunderte, wahrscheinlich Tausende von Künstlern wären liebend gern in seiner Lage gewesen.
    


    
      Ich begann mich zu fragen, ob ich diesen Mann, der möglicherweise mein Vater war, überhaupt mochte, ganz zu schweigen davon, ob ich irgendwann einmal lernen würde, ihn zu lieben. Genügten die Blutsbande, um zwei Menschen aneinanderzuketten? Liebe mußte doch anderen Dingen entspringen, wobei das Vertrauen an erster Stelle stand. Mit dem Vertrauen hatte ich inzwischen meine Schwierigkeiten, da ich alle Menschen und alles, woran ich jemals geglaubt hatte, der Reihe nach verloren hatte.
    


    
      Als ich den Entschluß faßte, den Job anzunehmen und für Kenneth zu arbeiten, hatte ich gehofft, wenn ich einfach nur in seiner Nähe wäre und sähe, wie und wo er lebte, würde es mir möglich sein, ihn zu verstehen, aber Kenneth’ Haus, seine Einrichtung, seine Kleidung und seine übrige Habe waren so unergründlich wie alles andere in seinem Leben auch. An dem Tag, als mich Cary erstmals zu dem Haus hinausgefahren hatte, hatte ich mich an die Fenster vorgewagt und heimlich hineingelugt. Cary hatte mir Kenneth’ Möbel wie Dinge aus einem Trödlerladen geschildert. Bei diesem ersten Blick in das Haus war mir klargeworden, daß Cary nicht übertrieben hatte.
    


    
      Ich gab mir redlich Mühe mit den zerschlissenen und ausgefransten Teppichen, dem abgenutzten Sessel, dem Sofa und den zerschrammten Holztischen, doch jeder Versuch, diese Möbel zu reinigen und zu polieren, schien ihr Alter und ihre Schäden nur noch deutlicher hervortreten zu lassen. Auch das Haus selbst hatte einen gründlichen Hausputz nötig. Ich fand in fast allen Ecken Spinnweben, und alle Ritzen waren mit Sand gefüllt. Die Fenster waren mit Salz und Staub verkrustet, und die Küche strotzte geradezu vor Schmutz. Das Innere des Herdes war mit einer dicken Fettschicht überzogen, und die Herdplatten 
       waren dreckig. Es kostete mich den größten Teil meiner ersten Woche, die Küche soweit zu säubern, daß sie wieder benutzbar war. Wieder fragte ich mich, ob wohl alle Künstler so waren wie Kenneth Childs, und falls das tatsächlich der Fall sein sollte, weshalb dann irgend jemand wirklich Künstler werden wollte.
    


    
      Die Zustände in seinem Schlafzimmer unterschieden sich nicht von denen im Rest des Hauses. Ich mußte husten, als ich den Staub unter dem Bett und hinter der Kommode hervorholte. Ich fegte und schrubbte die Holzböden, zog all seine Kleider aus dem Schrank und räumte sie ordentlich sortiert wieder ein, nachdem ich die meisten Sachen gewaschen und gebügelt hatte. Ich räumte die Schubladen der Kommode aus und brachte System und Ordnung in das Ganze; dann putzte ich die Fenster und polierte alles, was sich nur irgend polieren ließ.
    


    
      Anfangs glaubte ich wirklich, er sei zerstreut und geistesabwesend. Er schien keinerlei Unterschiede wahrzunehmen, und wenn ihm doch eine Veränderung auffiel, dann benahm er sich ganz so, als hätte er genau das erwartet. Ich mußte um jedes anerkennende Wort ringen.
    


    
      »Bist du mit meiner Hausarbeit zufrieden?« fragte ich schließlich. Darauf hatte er mir ein zustimmendes Brummen gewährt.
    


    
      Dieser Mangel an Wertschätzung für meine Arbeit versetzte mich in Wut; zornig lief ich aus dem Haus, um Ulysses am Strand spazierenzuführen und etwas Dampf abzulassen. In vieler Hinsicht war Kenneth genauso selbstsüchtig und egozentrisch wie meine Mutter. Er nahm so wenig Notiz von den anderen Menschen in seiner Umgebung, daß ich wahrscheinlich einfach hätte gehen und nicht wiederkommen können, und es hätte drei oder vier Tage gedauert, bis er mein Verschwinden überhaupt gemerkt hätte. Aber ich konnte nicht einfach alles hinwerfen und nach Hause zurückkehren. Es konnte gut sein, daß Kenneth die Antworten auf all meine Fragen kannte. Wenn er doch bloß nicht so auf seine verdammte Kunst fixiert gewesen 
       wäre! Er war nicht wie mein Stiefdaddy, der sich damals in unserem winzigen Wohnwagen die Mühe gegeben hatte, mich für jede Kleinigkeit zu loben, die ich im Haushalt tat, sogar für Dinge, die meines Erachtens so unwesentlich waren, daß kein anderer sie zur Kenntnis genommen hätte. Es schien, als zählte für Kenneth nichts anderes als seine Kunst, und wenn ich mich nicht reibungslos und unaufdringlich in die Welt einfügte, die er um sein Werk herum erschaffen hatte, dann würde er mir mit Sicherheit jeden Zutritt zu seinem Leben verweigern, ganz gleich, ob ich nun seine Tochter war oder nicht.
    


    
      In der kurzen Zeit, seit ich Kenneth kannte, hatte ich festgestellt, daß Spaziergänge am Strand eine beruhigende Wirkung auf mich ausübten. Der Rhythmus der Wellen, das Glitzern auf der Wasseroberfläche und die gewaltige Weite des Horizonts rückten alles in die richtige Perspektive und machten mir begreiflich, daß ich Geduld aufbringen mußte. Falls es sich bei Kenneth tatsächlich um meinen Vater handelte, dann würde er mir das auf seine eigene Art zu verstehen geben, aber ich mußte ihm Zeit lassen. Ganz gleich, wie lange es auch dauern sollte, ich würde so lange warten, bis er mir die Wahrheit sagte.
    


    
      Daher schluckte ich meinen Stolz hinunter und wandte mich wieder meinen Aufgaben zu: Ich sorgte für Sauberkeit und Ordnung in Kenneth’ Haus, ich bereitete ihm die Mahlzeiten zu und ging ihm in seinem Atelier zur Hand. Gelegentlich kam es vor, daß er mich dort allein ließ, dann schlenderte ich umher und sah mich zwischen seinen Zeichnungen und Skulpturen um… immer auf der Suche nach einem Anhaltspunkt, nach Kleinigkeiten, die mehr über ihn sagten und die mir vielleicht einige Aufschlüsse über mich selbst geben würden.
    


    
      Das Atelier nahm einen großen Raum ein. Auf einer Seite standen Tische und ein Brennofen, und auf den Tischen lagen seine Werkzeuge und Materialien, die ich kürzlich erst aufgeräumt und neu sortiert hatte. In der hinteren Ecke stand ein abgewetztes kleines Tweedsofa mit einem Tisch aus Sperrholz davor. Jedesmal wenn sich jemand auf das Sofa setzte, wirbelte 
       eine Staubwolke aus den Polstern auf; daher verwandte ich viel Zeit darauf, sie gründlich mit dem Staubsauger zu bearbeiten.
    


    
      Es gab in diesem Atelier etwas Seltsames, und das war eine Tür in der Rückwand, die mit einem Kombinationsschloß versehen war. Kenneth hielt sie immer verschlossen. Ich nahm an, daß er seine gefährlichen Chemikalien dort aufbewahrte; als ich ihn fragte, ob ich auch dort saubermachen sollte, sprang er mir beinahe ins Gesicht: »Nein. Dort hast du nichts zu suchen.«
    


    
      Aber ich konnte nichts dafür, daß meine Gedanken immer wieder zu dieser Tür zurückkehrten. Weshalb hielt er es für nötig, diesen Raum abzuschließen? Er sperrte gewöhnlich nicht einmal seine Haustür zu, und er machte sich auch nicht die Mühe, die Tür zu seinem Atelier zu verriegeln. Als ich mich eines Nachmittags allein im Atelier aufhielt, versuchte ich, durch Ritzen in der verschlossenen Tür zu spähen, doch dahinter war es so dunkel, daß ich nichts erkennen konnte. Ich berichtete Cary von diesem Raum, und auch er war gespannt darauf, was sich wohl hinter dieser Tür verbergen mochte.
    


    
      Heute brachte ich den größten Teil des Vormittags damit zu, Kenneth bei seiner Arbeit zu helfen. Ich sah ihm zu, wie er die Vasen formte. Wenn ich bisher in seinem Atelier gewesen war, während er an etwas werkte, hatte er schlichtweg so getan, als sei ich gar nicht da. Nachdem er mich einmal harsch angefahren hatte, achtete ich natürlich sorgsam darauf, keinen Mucks von mir zu geben; doch nun hatte er sich bereits zweimal an mich gewandt, und jetzt äußerte er sich ein drittes Mal, aber seine Bemerkungen galten immer nur seiner Kunst.
    


    
      »Ja, ich bin schon immer künstlerisch veranlagt gewesen, soweit ich zurückdenken kann«, sagte er und kehrte damit wieder zu dem Gespräch zurück, das wir am frühen Morgen begonnen hatten, »aber heute bin ich in allererster Linie Bildhauer. Die Bildhauerei ist wahrscheinlich die älteste Kunstform, und sie hat im Grunde nur geringfügige Veränderungen erfahren. Ich rede natürlich von der echten Bildhauerei«, fügte er mit einem raschen Blick auf mich hinzu. »Ich halte nichts von diesen 
       neuen Ansätzen, vom Schweißen und vom Einsatz von Neonröhren. Das ist eine Masche, aber noch lange keine Kunst. Ein Künstler muß authentisch sein, das ist das Wichtigste. Ein Künstler muß immer der Wahrheit treu bleiben und einen möglichst klaren Ausdruck für seine Impulse finden.«
    


    
      Er trat einen Schritt zurück und sah die Vase an, die er gerade formte. Sie unterschied sich von allen anderen Vasen, die ich jemals gesehen hatte. Sie war nahezu s-förmig.
    


    
      »Ich kann mich nicht erinnern, Arbeiten von dir in Großmama Olivias Haus gesehen zu haben«, sagte ich. »Wie kommt es, daß sie keines deiner Werke besitzt? Schließlich ist sie doch sehr eng mit deinem Vater befreundet, und er ist so stolz auf dich.«
    


    
      Kenneth zuckte zusammen, als hätte ich ihm einen Peitschenhieb versetzt. Er sprach nie über seinen Vater, und nach allem, was ich wußte, hatten die beiden auch keinen Umgang miteinander. Ohne meine Frage zu beantworten, wandte er sich wieder seiner Arbeit zu.
    


    
      »Durch die Verwendung von weichen, formbaren Materialien wie diesem«, erklärte er, »kann ein Bildhauer momentane Eindrücke einfangen und sie festhalten, ähnlich, wie es ein Maler auf einer flüchtigen Skizze tut.«
    


    
      »Sehr interessant«, sagte ich.
    


    
      »Alles, was ich herstelle, sind Einzelstücke. Ich glaube nicht daran, daß wahre Kunst sich zur Massenproduktion eignet. Es ist ein Widerspruch in sich, ein Kunstwerk zu reproduzieren. Wenn man von einem Kunstwerk spricht, dann ist ganz automatisch von einem Einzelstück die Rede.«
    


    
      »Aber wie sollten dann Menschen, die sich keine Kunstwerke leisten können, jemals an schöne Gegenstände kommen? Nicht jeder kann ein Original bezahlen.«
    


    
      »Sollen die Leute doch in Museen gehen«, erwiderte er. Er unterbrach sich und warf einen Seitenblick auf mich. »Ich habe schon Objekte an Menschen verschenkt, die es sich nicht leisten konnten, sie zu kaufen, wenn ich den Eindruck hatte, sie wüßten meine Kunst zu schätzen. Manche Anwälte übernehmen hin 
       und wieder einen Fall umsonst; auch ein Künstler kann anderen etwas Gutes tun«, fügte er hinzu. »In dieser Stadt wimmelt es von Geschäftsleuten, die sich als Künstler ausgeben. Wenn man seine Kunst um des Geldes willen betreibt, dann ist man ein Heuchler«, fügte er erbittert hinzu.
    


    
      »Aber jeder Mensch braucht doch Geld zum Leben. Die Leute müssen essen«, protestierte ich.
    


    
      »Das kommt erst an zweiter Stelle«, sagte er. »Man räumt diesen Dingen keine Priorität ein. Die Kunst hat Vorrang.« Er unterbrach sich und sah mir fest in die Augen. »Geht es dir mit deiner Musik etwa nicht so?«
    


    
      »So gut bin ich nun auch wieder nicht.«
    


    
      Er wandte sich mit einem Achselzucken ab.
    


    
      »Wenn du dich selbst nicht für gut hältst, dann bist du es auch nicht«, murmelte er. »Du mußt an dich selbst glauben, wenn du willst, daß andere an dich glauben.« Die Härte seiner Worte ließ Tränen in meine Augen treten. Ich spürte, wie sich ein Kloß in meiner Kehle bildete, und einen Moment lang mußte ich den Blick abwenden, doch das fiel ihm nicht auf, oder wenn er es doch merkte, dann wollte er nicht darauf eingehen.
    


    
      »Jetzt kriege ich langsam Appetit«, sagte er. »Warum gehst du nicht rüber ins Haus und überlegst dir, was wir zu Mittag essen könnten?«
    


    
      Ich nickte und glitt von meinem Hocker. Ehe ich das Atelier verließ, wandte ich mich zu ihm um. Er arbeitete noch immer an seiner Vase und war sich anscheinend gar nicht im klaren darüber, welche Fragen seine Worte bei mir ausgelöst hatten. Würde ich jemals etwas finden, woran ich von ganzem Herzen glauben konnte? Kenneth hatte seine Kunst, Mommy hatte ihre Schauspielerei gehabt, und sogar Onkel Jacob hatte seinen Fischfang Aber wenn man an sich selbst glaubt, entfernt man sich dann zwangsläufig so weit von allen anderen, daß niemand sonst mehr an einen glauben kann?
    


    
      Zum ersten Mal ging mir auf, daß Kenneth Childs sich hinter seiner Kunst verschanzte, sie wie einen Schild oder eine Festung 
       einsetzte, damit kein Mensch zu nah an ihn herankam. Aber warum nur? fragte ich mich, und mir ging auf, daß ich, sofern ich das erst einmal verstände, auch die Antworten auf all meine übrigen Fragen finden und verstehen würde, was zwischen uns beiden war.
    


    
      

    


    
      Manchmal zog Kenneth es vor, das Mittagessen in seinem Atelier einzunehmen und dabei das Werk vor Augen zu haben, das gerade im Entstehen war, damit er beim Essen in Ruhe darüber nachdenken konnte. Wenn er das tat, nahm ich mein Mittagessen mit an den Strand und aß es dort, mit Ulysses an meiner Seite. Auffallend freundlich und herzlich war Kenneth jedoch stets dann, wenn wir das Mittagessen gemeinsam in der Küche einnahmen. Das waren die Momente, in denen ich das Gefühl hatte, daß er sich bemühte, in meiner Gegenwart locker und entspannt zu sein und persönlichere Gespräche zuzulassen.
    


    
      An jenem Tag aßen wir gemeinsam in der Küche zu Mittag. Ich bereitete belegte Brote für uns zu… portugiesisches Brot mit Käse und Truthahnbrust –, dazu servierte ich selbstgemachte Limonade.
    


    
      »Wie kommst du hier in der Schule zurecht?« fragte er mich.
    


    
      »Ganz gut. Ich hatte vorher gute Lehrer. Mama Arlene hat immer zu mir gesagt, mit der Schule verhielte es sich so wie mit allem anderen im Leben auch... es hängt von einem selbst ab, was man daraus macht.«
    


    
      »Wer sind diese Mama Arlene und dieser Papa George? Du hast sie schon öfter erwähnt, und ich kann mich nicht daran erinnern, daß irgendwelche Verwandten der Logans diese Namen getragen hätten«, sagte er. Wenn er das Gesicht verzog, vertieften sich die Falten auf seiner Stirn so sehr, daß es aussah, als habe jemand einen Bleistift genommen und sie aufgemalt.
    


    
      Während ich ihm erklärte, wer die beiden waren, hörte er mir geduldig zu, aß weiter und nickte zwischendurch.
    


    
      »Trotz allem, was ich inzwischen über meine Familie in 
       Erfahrung gebracht habe, sehe ich die beiden immer noch als meine Großeltern an«, schloß ich.
    


    
      »Aber Papa George ist gestorben, und Mama Arlene ist fortgezogen und lebt nicht mehr in Sewell, nicht wahr?«
    


    
      »Ja. Ich habe sein Grab besucht, als ich am Grab meines Stiefdaddys war.«
    


    
      Er musterte mich eindringlich und sah dann zum Fenster hinaus. Ich glaubte schon, sein Interesse würde von etwas anderem abgelenkt werden, wie es so häufig geschah – vom Flug einer Seeschwalbe oder von der Form einer Wolke. Aber statt dessen wandte er sich mir wieder zu.
    


    
      »Was genau hast du über deine eigene Familie in Erfahrung gebracht?« fragte er. Mein Herz begann heftig zu pochen. War es jetzt soweit? War das der Augenblick, auf den ich gewartet hatte?
    


    
      »Als erstes habe ich, zu meinem Erstaunen, herausgefunden, daß Mommy gemeinsam mit meinem Stiefdaddy aufgewachsen ist und daß die beiden wie Bruder und Schwester miteinander gelebt haben. Keiner von beiden hat mir jemals etwas davon erzählt.«
    


    
      Er nickte.
    


    
      »Ja«, sagte er, »sie sind wie Geschwister aufgewachsen, die beiden. Die drei, sollte ich besser sagen, denn Jacob war schließlich auch noch da. Als ich klein war und oft mit ihnen gespielt habe, hatte ich keine Ahnung, daß die Logans Haille adoptiert hatten. Für mich gehörte sie einfach zur Familie. Und dann, ich glaube, ich war damals neun oder zehn Jahre alt, hat Jacob es mir eines Tages erzählt. Er ist einfach so damit herausgeplatzt, aus heiterem Himmel, wie Kinder es eben tun. Er hat sowas Ähnliches gesagt wie: ›Haille ist in Wirklichkeit gar nicht unsere Schwester. Sie ist uns untergeschoben worden.‹«
    


    
      Kenneth lachte; ich rührte mich nicht von der Stelle und gab auch keinen Laut von mir, da ich fürchtete, er könnte jeden Moment verstummen und ich würde niemals etwas über meine Vergangenheit erfahren. Er fuhr fort: »Ich hatte zu dieser Zeit 
       keine Ahnung, was das heißen sollte, deshalb habe ich noch einmal nachgefragt. Dann bin ich zu meinem Vater gegangen und wollte von ihm wissen, was das bedeutet, und er erklärte mir, die Logans hätten sie adoptiert, aber erst viele Jahre später erfuhr ich, wer ihre Mutter war. Niemand hält seine Familiengeheimnisse so gut unter Verschluß wie die Logans, allen voran Olivia Logan.«
    


    
      »Litt meine Mutter darunter, ein Waisenkind zu sein?«
    


    
      »Ich glaube, es hätte ihr gar nicht viel ausgemacht, wenn Olivia sie nicht immer wieder daran erinnert hätte«, sagte er.
    


    
      »Vielleicht kommt es daher, daß sie…«
    


    
      »Woher kommt was?«
    


    
      »Daß sie so unbändig war«, sagte ich zögernd. Ich verabscheute es, schlecht über sie zu reden, vor allem jetzt, nachdem sie tot war und sich nicht mehr verteidigen konnte. »Sie hat sich einfach nur aufgelehnt.«
    


    
      Kenneth stimmte mir nicht zu, aber er widersprach mir auch nicht. Er sah nur wieder zum Fenster hinaus und sagte dann: »Ich mag Olivia. Wir beide bringen einander einen gewissen Respekt entgegen, wenn wir uns zufällig begegnen. Sie ist so eine Art Königinwitwe von Provincetown. Niemand ist blaublütiger als sie. Aber Haille hat sich von alledem nie beeindrucken lassen. Du hast nicht unrecht mit deiner Vermutung. Ich glaube, sie fand es schrecklich, nicht zu wissen, wo sie herkam, und die Erwartungen, die Olivia an sie gestellt hat, waren ihr ein Greuel.«
    


    
      »Jeder Mensch möchte wissen, wer seine Eltern sind«, sagte ich.
    


    
      Er drehte sich wieder zu mir um, und erneut hielt ich den Atem an.
    


    
      »Manchmal sollte man froh sein, wenn man es nicht weiß«, erwiderte er schließlich.
    


    
      »Wieso sollte man froh darüber sein, es nicht zu wissen?«
    


    
      »Nun, man ist dann nicht gezwungen, die Sünden anderer wiedergutzumachen oder zu vergessen. Man kann ganz einfach 
       man selbst sein, und heutzutage ist jeder glücklich dran, der es sich leisten kann, ein Individualist zu sein, vor allem, wenn er damit gleichzeitig seinen Lebensunterhalt verdienen kann. Dabei fällt mir ein, daß ich in die Stadt fahren muß, um einige Dinge zu besorgen«, fügte er hinzu und stand auf. »In ein paar Stunden bin ich wieder zurück.«
    


    
      Ich saß da und hatte das Gefühl, einmal mehr an einer Mauer des Schweigens abgeprallt zu sein, die meine Vergangenheit umgab. Wie konnte er bloß so kalt sein? Wenn er mein Vater war, warum gab er es dann nicht einfach zu? Fürchtete er etwa, ich würde ihn dann bitten, mich bei sich aufzunehmen? Fürchtete er, er würde fortan für mich sorgen müssen?
    


    
      Vielleicht konnte ich tatsächlich froh sein, daß ich nicht wußte, wer mein Vater war. So durfte ich mir in meiner Phantasie einen Vater nach meinen Wünschen erschaffen: einen Mann, der nichts zu verbergen hatte. Er würde wie ein mythologischer Gott sein, der auf Nebelschwaden über das Meer gesegelt und selbstbewußt durch die Straßen von Provincetown geschlendert war; und als er Mommy erblickte und sie ihn gesehen hatte, hatten sich die beiden augenblicklich ineinander verliebt und wunderschöne Nächte gemeinsam am Strand verbracht. Eines Tages war er dann so plötzlich wieder verschwunden, wie er aufgetaucht war, und dann war ich geboren worden.
    


    
      Da ich jetzt hier lebte, würde mein mythologischer Vater eines Tages oder eines Nachts auftauchen, wenn ich mich gerade am Strand aufhielt, und er würde mir sagen, daß alles in Ordnung war. Ich war kein Waisenkind, und ich hatte eine Bestimmung.
    


    
      Träume, dachte ich. Sie sind die Reichtümer der Armen, die sie in Schatztruhen verstauen und auf dem tiefen Grund ihrer Phantasie versenken. Aber sind Träume genug?
    


    
      Ich räumte auf, spülte das Geschirr und machte mit Ulysses seinen nachmittäglichen Spaziergang. Die Wolkendecke war aufgerissen, und der Himmel sah aus wie eine Patchworkdecke 
       mit langen Streifen aus tiefem Blau. Nach wie vor wehte eine kräftige Brise, und mein Haar tanzte um mein Gesicht herum.
    


    
      Ich war ganz in meine eigenen Gedanken vertieft, und das Rauschen der Brandung war so laut, daß ich weder die Hupe noch die Rufe hörte, bis ich mich zu dem Haus umdrehte und sah, daß Cary in seinem kleinen Lastwagen hergefahren war und jetzt auf einer Düne stand und mir wild mit beiden Armen zuwinkte. Ich lief auf ihn zu.
    


    
      »Was tust du denn hier?«
    


    
      »Die See ist heute so rauh. Mein Vater hat beschlossen, früher ans Ufer zurückzukehren; daher dachte ich mir, ich fahre raus und sehe einmal nach dir. Wo ist Kenneth?«
    


    
      »Er macht Besorgungen und meinte, es könnte eine ganze Weile dauern«, erwiderte ich.
    


    
      Cary bückte sich und tätschelte Ulysses, ließ mich dabei jedoch nicht aus den Augen.
    


    
      »Hat er etwas gesagt?«
    


    
      »Nur sehr wenig. Heute beim Mittagessen dachte ich schon, er würde etwas herauslassen, aber...«
    


    
      »Aber?«
    


    
      »Er behauptete, manche Leute könnten froh sein, wenn sie nicht wissen, wer ihre Eltern sind.«
    


    
      »Das hat er gesagt?« Ich nickte.
    


    
      »Wie seltsam.«
    


    
      »Ich weiß nicht, warum er derart verbittert ist. Ich wünschte, ich könnte ihn dazu bringen, mir mehr zu erzählen.«
    


    
      »Vermutlich wird er das mit der Zeit ohnehin tun.«
    


    
      »Bis dahin werde ich runzlig und grau sein«, jammerte ich. Cary lachte und stand auf. Er streckte mir die Hand entgegen, um mich auf die Düne zu ziehen.
    


    
      »Irgendwie kann ich mir dich nicht runzlig und grau vorstellen.« Er ließ meine Hand immer noch nicht los, obwohl ich jetzt neben ihm stand. Seine Augen musterten mein Gesicht. »Die Sonne läßt deine Sommersprossen rauskommen«, sagte er. Als ich aufstöhnte, fügte er eilig hinzu: »Aber ich finde das süß.«
    


    
      »Süß? In meinem Alter ist das kein Kompliment mehr«, fauchte ich, riß mich von ihm los und lief auf das Haus zu.
    


    
      »He«, rief er mir nach, doch ich lief weiter. Plötzlich war mir danach zumute, meinen ganzen Frust hinauszuschreien. »Es tut mir leid«, sagte er, als er mich eingeholt hatte. »Ich wollte damit nicht sagen…«
    


    
      »Schon gut«, sagte ich. »Es ist einfach nur so, daß ich es satt habe, von allen wie ein kleines Kind behandelt zu werden.«
    


    
      »Was soll denn das schon wieder heißen?«
    


    
      Ich lief langsamer und verschränkte die Arme. Das Blut, das in meine Wangen geströmt war, wärmte mein Gesicht. Ich konnte mir nicht erklären, warum ich plötzlich so zornig war. Vielleicht war es gar kein Zorn; vielleicht fürchtete ich mich einfach nur davor, daß niemand mich und meine Fragen jemals ernst nehmen würde. Cary berührte meinen Ellbogen, und ich drehte mich unwirsch zu ihm um.
    


    
      »Wenn du möchtest, spreche ich ihn darauf an… ganz ohne Umschweife. Ich habe keine Angst vor ihm«, sagte er prahlerisch.
    


    
      »Wenn er mir schon nichts sagen will, warum sollte er dann dir etwas verraten?«
    


    
      »Vielleicht wäre es besser, wenn du aufhörtest, hier zu arbeiten«, sagte Cary.
    


    
      »Ja, das kann gut sein. Vielleicht hätte ich mich gar nicht von dir dazu überreden lassen dürfen, nach Cape Cod zurückzukommen.«
    


    
      Ich war fortgelaufen, als Großmama Olivia mir erzählt hatte, Mommy sei als eine Logan aufgewachsen. Ich war nach Sewell zurückgekehrt, aber dort hatte ich feststellen müssen, daß Papa George gestorben war und daß Mama Arlene jetzt bei ihrer Schwester in North Carolina lebte. Ich hatte niemanden mehr in Sewell, abgesehen von Alice Morgan, meiner besten Freundin. Aber bei ihr konnte ich nicht einziehen. Ihre Mutter verstand ohnehin nicht, daß sich ihre Tochter mit jemandem angefreundet hatte, der in einem Wohnwagen aufgewachsen war.
    


    
      »Natürlich war es richtig, daß du hierher zurückgekommen bist. Dies ist dein Platz, hier gehörst du hin«, beharrte Cary. »Hier bist du unter Menschen, die dich lieb haben.«
    


    
      »Menschen, die mich lieb haben? Ich habe eine Großmutter, der es am liebsten wäre, ich würde ins Meer hinausgespült, damit ich sie nicht mehr in Verlegenheit bringe; ich habe einen Onkel, deinen Vater, der mich für eine Tochter des Satans hält; und dann ist da noch ein Mann, der möglicherweise mein Vater ist, aber keine Lust hat, es mir zu sagen…«
    


    
      »Aber ich habe dich lieb«, sagte er. »Sogar sehr.«
    


    
      Zuerst bemühte ich mich, meiner Wut weiterhin Luft zu machen; ich wollte wütend sein. Aber dann holte ich tief Atem und ließ die Schultern hängen. Ich glaubte Cary, aber irgendwie war es nicht das, was ich brauchte. Ich hatte jemanden nötig, der mich in der Form liebte, in der mein Daddy mich geliebt hatte. Natürlich flößte mir dieser Gedanke Schuldgefühle ein. Es war ganz so, als versuchte ich, ihn zu ersetzen und seinen Platz in meinem Herzen zu vergeben. Und genauso verhielt es sich doch, oder etwa nicht?
    


    
      »Es ist alles so verwirrend«, sagte ich. »Verwirrend und frustrierend.«
    


    
      Er nickte. »Du bist jetzt schon seit einer ganzen Weile hier. Du putzt sein Haus, du räumst seine Sachen auf, du schaust in jede Schublade. Gibt es irgendwelche Hinweise, irgendwelche Anhaltspunkte? Fotos? Briefe?«
    


    
      »Mir ist nichts in die Finger gekommen.« Dann fiel es mir wieder ein. »Es gibt nur noch einen einzigen Ort, an dem ich nicht gesucht habe.«
    


    
      »Und wo ist das?«
    


    
      »Erinnerst du dich an diese Tür, von der ich dir erzählt habe? Von dieser verschlossenen Tür in seinem Atelier?«
    


    
      »Oh, ja. Die würde ich mir gern mal ansehen«, sagte er. Mein Herz begann heftig zu pochen.
    


    
      »Kenneth kann es nicht leiden, wenn jemand in seiner Abwesenheit sein Atelier betritt.«
    


    
      »Aber er schließt es doch nicht ab, oder?«
    


    
      »Nein, aber…«
    


    
      »Wir rühren nichts an. Ich möchte nur schnell einen Blick auf diese Tür werfen«, sagte er.
    


    
      Ich sah mich zu dem Strandweg um, der über die Dünen führte. Kenneth hatte gesagt, er würde mehrere Stunden fort sein.
    


    
      »In Ordnung«, sagte ich, »aber rühr bloß nichts an. Dort herrscht zwar meistens ein gewaltiges Durcheinander, aber er würde merken, wenn etwas auch nur einen Zentimeter von seinem Platz verrückt wird.«
    


    
      »Abgemacht«, sagte Cary.
    


    
      Wir liefen zum Atelier und blieben auf dem Weg einen Moment lang an dem Fischteich stehen.
    


    
      »Seit wann hat er die Schildkröte?« fragte Cary.
    


    
      »Ich weiß es nicht. Vielleicht seit dem letzten Wochenende. Er nennt sie ›Panzer‹.«
    


    
      Cary lachte, und wir gingen hinein. Er sah den Marmorblock und fragte sofort, was es damit auf sich habe. Ich erklärte ihm den Seherblick des Künstlers genauso, wie Kenneth ihn mir erklärt hatte, aber Cary zog die Augenbrauen zusammen, lachte hämisch und fragte: »Wie kann man in einem Marmorblock etwas sehen?«
    


    
      »Man kann etwas darin sehen, wenn man ihn mit den Augen eines Künstlers betrachtet«, sagte ich. Cary zuckte die Achseln und ging dann auf die verschlossene Tür zu. Ein paar Minuten lang sah er sich das Schloß und die Haspe genauer an.
    


    
      »Das ist nichts weiter als ein ganz normales Zahlenschloß, aber man bräuchte Ewigkeiten, um hinter die Zahlenkombination zu kommen. Andererseits…«
    


    
      »Was andererseits?« fragte ich und kam an seine Seite.
    


    
      »Diese Haspe ist nur mit diesen vier Schrauben hier befestigt. Die könnte man mühelos abschrauben; dann nimmt man die Haspe ab, läßt das Schloß, wo es ist, und öffnet die Tür. Das könnte ich in fünf Minuten schaffen«, behauptete er. Ich schüttelte 
       den Kopf. »Und ich kann es wieder genauso anschrauben, daß niemand etwas merkt. Es ist ein Kinderspiel.«
    


    
      »Nein«, sagte ich und wandte mich ab. Er umfaßte mein Handgelenk.
    


    
      »Du hast ihn nicht dazu bringen können, dir etwas Wesentliches zu sagen, und du bist auf nichts gestoßen, was dir einen Hinweis gibt.«
    


    
      »Er hätte kein Schloß an dieser Tür angebracht, wenn es ihm egal wäre, ob jemand in seinen privaten Sachen herumschnüffelt«, sagte ich.
    


    
      »Du hast ein Recht darauf, etwas über dich selbst zu erfahren. Niemandem steht es zu, deine Vergangenheit hinter Schloß und Riegel zu halten, stimmt’s? Also, was ist?« bohrte er weiter.
    


    
      Ich dachte einen Moment lang darüber nach.
    


    
      »Du kannst es wirklich so anschrauben, daß es wieder aussieht wie vorher?«
    


    
      »Das macht überhaupt keine Mühe.« Er griff in seine Hosentasche und zog sein Schweizer Armeemesser heraus, um mir den kleinen Schraubenzieher zu zeigen. »In Ordnung?« fragte er.
    


    
      Ich sah das Schloß noch einmal an. Vielleicht verbarg sich gar nichts hinter dieser Tür. Vielleicht war der ganze Raum einfach nur mit Vasen oder Statuen gefüllt, aber Cary hatte recht. Ich würde andernfalls niemals aufhören, mir Fragen zu stellen.
    


    
      »In Ordnung«, sagte ich. Er lächelte und setzte den Schraubenzieher an. Innerhalb von wenigen Minuten löste sich… ganz so, wie er es vorausgesagt hatte… die Haspe von der Wand und mit ihr das Schloß. Er klappte sein Messer zusammen und legte die Hand auf den Türgriff.
    


    
      »Bist du soweit?«
    


    
      Ich holte tief Luft und nickte. Er öffnete die Tür. Der Nebenraum erwies sich als recht groß, größer, als ich erwartet hatte. Anscheinend war hier schon seit langer Zeit niemand mehr gewesen. In der Türöffnung spannten sich Spinnennetze. Cary strich sie zur Seite, und wir gingen hinein. Zu unserer Rechten 
       sahen wir eine Staffelei, einen Karton voller Pinsel und daneben einen weiteren Karton, der mit Schnitzwerkzeugen gefüllt war. Über den Kartons hing ein Malerkittel an einem Haken an der Wand.
    


    
      »Nichts Besonderes«, murmelte ich; ich war enttäuscht.
    


    
      »Gibt es denn hier kein Licht?« fragte Cary, während er nach einer Schnur tastete, an der er ziehen konnte. Er fand sie, und plötzlich standen wir im Schein einer nackten Glühbirne da, die von der Decke baumelte. Das matte Licht genügte jedoch, um einen Stapel Leinwände zu enthüllen, die mit einem weißen Laken zugedeckt waren. Eine dicke Staubschicht hatte sich auf das Laken gelegt. Cary hob neugierig einen Zipfel und spähte darunter, aber ich hatte gehofft, wir würden eine Kiste mit Briefen von Mommy oder ein Tagebuch finden, etwas, was mir Aufschluß geben könnte.
    


    
      »Es sieht so aus, als seien das Porträts von jemandem, nichts weiter, aber ich kann nicht genug erkennen. Am besten, ich halte das Laken hoch, und du ziehst eine der Leinwände raus«, wies er mich an.
    


    
      »Das sollten wir nicht tun, Cary. Er wird es merken.«
    


    
      »Wir lassen alles ganz genauso zurück, wie wir es vorgefunden haben«, sagte er. »Mach schon«, drängte er mich. »Bist du denn gar nicht neugierig?«
    


    
      Ich war sogar sehr neugierig, aber gleichzeitig fürchtete ich mich auch. Ulysses stand hinter uns in der Tür und beobachtete uns, und mir kam es so vor, als fragte er sich, warum ich Verrat an seinem Herrchen beging.
    


    
      »Laß uns einfach von hier verschwinden und die Haspe wieder anbringen, Cary.«
    


    
      »Wenn wir schon mal hier sind, sollten wir uns wenigstens alles genau ansehen«, beharrte er und hielt mit einer Hand das Laken hoch, während er mit der anderen das oberste Bild von dem Stapel zog. Ich trat näher.
    


    
      Zuerst erblickten wir zwei Beine, und dann, als mehr und immer mehr Leinwand ans Licht kam, sahen wir, daß es sich 
       um eine nackte Frau handelte, die sich auf einem Badetuch rekelte. Das Gemälde war eine sehr realistische Darstellung; es hätte fast eine Fotografie sein können. Cary war inzwischen so aufgeregt, daß er das Laken fallen ließ und den Rahmen, auf den die Leinwand gespannt war, mit beiden Händen nahm, daran zog und das Bild auf den Boden stellte.
    


    
      Wir standen da und schauten es an, und keiner von uns beiden brachte ein Wort heraus, da wir die Frau sofort erkannten. Es war Mommy, wie sie noch sehr jung war – kaum zwanzig Jahre alt.
    


    
      »Mann, das ist ja irre«, sagte Cary.
    


    
      »Leg das Bild wieder auf den Packen, Cary«, drängte ich ihn mit gepreßter Stimme. Statt dessen griff er noch einmal unter das Laken und zog die nächste Leinwand heraus. Auch darauf war Mommy abgebildet, doch auf diesem Bild stand sie, ebenfalls vollständig nackt, da und schaute auf das Meer hinaus. Die Darstellung zeichnete sich durch eine enorme Präzision aus. Ich konnte mich an das kleine Muttermal unter ihrer linken Hüfte erinnern.
    


    
      Cary sagte nichts, während er sich alle übrigen Bilder ansah.
    


    
      »Überall ist nur sie drauf«, sagte er. »In verschiedenen Posen und mit unterschiedlichem Hintergrund. Hier ist eins von ihr in einem Boot. Sie hätte im Playboy als Mädchen des Monats erscheinen können.«
    


    
      »Pack alles wieder auf einen Haufen!« rief ich aus. Tränen brannten in meinen Augen. Ich wandte mich ab. Plötzlich war es drückend in dem kleinen Raum, ich bekam keine Luft mehr. Ich eilte hinaus und warf mich auf das Sofa. Cary ordnete alles wieder so an, wie er es vorgefunden hatte; dann machte er das Licht in dem Nebenraum aus.
    


    
      »Alles in Ordnung mit dir?« fragte er.
    


    
      »Nein«, schluchzte ich. Meine Tränen liefen ungehindert über meine Wangen.
    


    
      Cary brachte die Haspe eilig wieder an, und nachdem er die letzte Schraube fest angezogen hatte, kam er zu mir. Ich blickte 
       zu ihm auf und wischte mir über das Gesicht. »Du hast recht gehabt. Diese Gemälde sind derart freizügig, daß sie in so eine Zeitschrift gehören. Kein Wunder, daß er sie hinter einer verschlossenen Tür aufbewahrt.«
    


    
      »Andererseits hat noch nie jemand behauptet, deine Mutter sei zimperlich gewesen«, sagte Cary und lächelte mich an, um mich zu trösten.
    


    
      »Wie nett von dir, daß ausgerechnet du mich daran erinnern mußt«, fauchte ich ihn an. Ich stand auf und stürmte mit verschränkten Armen und gesenktem Kopf aus dem Atelier. Cary eilte hinter mir her, aber ich rannte unbeirrt weiter. Ulysses trabte neben uns her.
    


    
      »Es tut mir leid. Ich weiß einfach nicht, was ich sagen soll. Mich hat es genauso erstaunt wie dich.«
    


    
      Ich blieb neben seinem Wagen stehen und starrte auf das Meer hinaus.
    


    
      »Offensichtlich haben sie einander sehr nahegestanden, als sie jünger waren, wenn sie das für ihn getan hat. Es muß doch etwas zu bedeuten haben«, fuhr Cary fort.
    


    
      »Kann sein«, sagte ich. »Vielleicht war sie aber auch nur sein Modell. Sie hat mir nie etwas erzählt, daher kann ich nur Vermutungen anstellen.«
    


    
      »Hab keine Scheu, und frag Kenneth einfach direkt danach«, schlug Cary vor.
    


    
      »Und was soll ich ihm sagen? Daß ich in seiner abgeschlossenen Kammer rumspioniert habe?«
    


    
      »Also, ich meine…«
    


    
      »Ich will nicht, daß er mich haßt«, sagte ich. »Dann würde er mir niemals etwas erzählen.« Ich wirbelte zu Cary herum. »Ich will nicht, daß irgend jemand etwas davon erfährt.«
    


    
      »Klar«, sagte er eilig. »Und überhaupt, wem sollte ich etwas davon erzählen?«
    


    
      »Ich habe keine Angst, daß du jemandem absichtlich etwas davon erzählst. Aber eines Tages könnte dir versehentlich etwas herausrutschen.«
    


    
      »Nein, ganz bestimmt nicht«, versprach er mir.
    


    
      »Es wäre besser, wenn du bei seiner Rückkehr nicht mehr hier bist«, sagte ich nervös und schaute auf den Strandweg, der in die Stadt führte, um Anzeichen von Kenneth’ Jeep zu erspähen.
    


    
      »In Ordnung. Wenn du willst, können wir später über alles reden.«
    


    
      Ich nickte. Ehe ich erkannte, was er beabsichtigte, hatte Cary mit einer schnellen Bewegung die Arme um mich geschlungen, zog mich eng an sich und drückte mich.
    


    
      »Es wird alles gut ausgehen«, versprach er. Dann stieg er in seinen Wagen und ließ den Motor an. Er lächelte und winkte mir zum Abschied zu. Ulysses und ich standen da und sahen zu, wie der Wagen über die Dünenpiste holperte, bis er nicht mehr zu erkennen war.
    


    
      Ich kehrte wieder ins Haus zurück und machte mich an die Arbeit; knapp eineinhalb Stunden später hörte ich das Nahen von Kenneth’ Jeep und ein kurzes Hupen. Neugierig kam ich aus dem Haus gelaufen, das Staubtuch noch in der Hand, und sah, daß Kenneth schneller als gewöhnlich die Düne zum Haus hinunterfuhr. Er schaltete den Motor aus und sprang mit einem Satz aus dem Wagen. Ich konnte sehen, daß er ein kleines Päckchen unter dem Arm trug. Noch nie hatte ich ihn so aufgeregt erlebt.
    


    
      »Ich hab’s!« rief er mit strahlendem Gesicht.
    


    
      »Was hast du?« fragte ich und wies mit einer Kopfbewegung auf das Päckchen.
    


    
      »Nein, das doch nicht«, sagte er. »Das ist nichts weiter als ein neuer Meißel, den ich dringend gebraucht habe«, fügte er eilig hinzu und nahm mich an der Hand. »Komm schon, mach schnell.«
    


    
      »Wohin gehen wir?« fragte ich und mußte über seinen neuentdeckten Enthusiasmus lachen.
    


    
      Er zog mich hinter sich her, um die Hausecke herum und zu seinem Atelier. Er riß schwungvoll die Tür auf, blieb jedoch 
       abrupt stehen, sobald wir eingetreten waren. Wir standen vor dem Marmorblock. Kenneth hielt mich immer noch an der Hand, als er in der Tür innehielt und ihn anstarrte. Dann nickte er und sagte: »Ja. Ja, genau. Ganz genau.« Er sah mich an, nickte wieder und wandte sich wieder dem Marmor zu.
    


    
      »Was ist?« fragte ich und hielt jetzt den Atem an.
    


    
      »Der Seherblick. Die Vision hat sich plötzlich eingestellt. Ich war gerade auf der Heimfahrt, als ich sie hatte – gerade, als ich an dich dachte.«
    


    
      »An mich?«
    


    
      »Und dann habe ich einen Blick auf das Meer geworfen, und schlagartig stand es vor meinen Augen: das vollständige, vollendete Werk.«
    


    
      »Aber was habe ich damit zu tun?«
    


    
      »Du bist das Kernstück dieses Werks«, sagte er und wies mit einer Kopfbewegung auf den Marmor.
    


    
      »Ich?«
    


    
      »Setz dich hin«, ordnete er an und zog mich auf das Sofa. Ich folgte seinen Anweisungen und beobachtete, wie er um den Marmorblock herumlief, wie ich es schon Hunderte von Malen gesehen hatte. Nur nahm ich diesmal einen ganz eigenartigen Schimmer in seinen Augen wahr.
    


    
      »Aus einer Welle taucht eine wunderschöne junge Frau auf. Ich will diesen Übergang einfangen, die Geburt aus dem Wasser, und ich werde die Skulptur ›Die Geburt der Tochter Neptuns‹ nennen«, rief er aus und drehte sich zu mir um.
    


    
      Nie hatte ich Kenneth so aufgeregt gesehen. Seine Augen strahlten ein inneres Licht wider. Er schien derart vor Energie zu bersten, daß ich fürchtete, er könne vor meinen Augen explodieren. An seinem Hals und auf seinen Schläfen traten die Adern hervor.
    


    
      »Es ist fast so, als hätten dich die Musen der Kunst zu mir geschickt«, verkündete er.
    


    
      Ich lächelte. Endlich sah er mich an und redete mit mir; er sah nicht mehr durch mich hindurch oder sagte Dinge über 
       meinen Kopf hinweg. Er trat vor, nahm meine Hände in seine und zog mich wieder auf die Füße.
    


    
      »Bist du ganz sicher, Kenneth?«
    


    
      »Bleib einfach nur dort stehen«, sagte er und führte mich zu dem Marmorblock. Er plazierte mich so, wie es seinen Wünschen entsprach, dann trat er einen Schritt zurück und starrte mich so gebannt an, daß ich unwillkürlich errötete. Er nickte. »Ja, genau«, sagte er. »Das ist es.«
    


    
      »Ich glaube nicht, daß ich das ganz verstanden habe«, sagte ich.
    


    
      »Du wirst es noch verstehen. Zuerst fertige ich die Zeichnung an, und dann werde ich mir überlegen, welche Materialien ich für ein Modell in natürlicher Größe verwenden möchte. Du wirst aber nicht nur das Modell sein, du wirst meine Assistentin sein. Ich werde dir zeigen, wie man den Block bearbeitet, und du wirst einige der vorbereitenden Arbeiten übernehmen. Die Assistenten eines Künstlers gehen ihm oft bei den Vorarbeiten zur Hand und helfen ihm beim Meißeln.«
    


    
      »Ich soll dein Modell sein?« sagte ich.
    


    
      »Ja, selbstverständlich. Du bist diejenige, die ich aus dem Stein auftauchen sehe. Denk doch mal darüber nach. Du bist hierhergekommen, um ein gänzlich neues Leben zu beginnen. Es ist, als wärst du aus dem Meer aufgetaucht. Du bist wiedergeboren worden, eine Schaumgeburt.«
    


    
      Er war so aufgeregt, daß er in einem fort redete.
    


    
      »Ich werde es dir im Laufe der Zeit noch genauer erklären, aber bei diesem Werk geht es um viel mehr, nicht nur um die klassische Darstellung der Meeresgottheit; es geht um die Geburt der Weiblichkeit schlechthin, die Geburt einer Frau, die Schilderung des Wandels, der sich an einem jungen Mädchen vollzieht, wenn es heranreift und aufblüht und wenn schlagartig seine Sexualität erwacht. Genau das Stadium, in dem du dich im Moment befindest«, fügte er hinzu.
    


    
      Ich hätte nicht für möglich gehalten, daß ich derartig rot anlaufen könnte, doch es schien immer schlimmer zu werden; mir kam es so vor, als stünde meine Haut in Flammen.
    


    
      »Ich?« sagte ich noch einmal, und mir graute bei der Vorstellung, Kenneth könnte all die Emotionen sehen, die in meinem Inneren brodelten.
    


    
      »Natürlich du. Das könnte durchaus das bedeutendste Werk meines ganzen Lebens werden, der Gipfel meines künstlerischen Schaffens«, sagte er. Er wurde ernst, als er näher kam. »Du wirst das doch für mich tun? Du bist doch nicht etwa zu schüchtern oder zu ängstlich?«
    


    
      »Ich…«
    


    
      »Ich werde dir Zeit lassen und dir auf jedem Schritt unseres gemeinsamen Weges alles beibringen, was du lernen mußt.« Er nahm meine Hände wieder in seine. »Wir werden dieses Werk gemeinsam in Angriff nehmen. Du wirst an etwas sehr Bedeutsamem teilhaben, Melody.«
    


    
      Ich nickte zaghaft. Ich war noch benommen und überwältigt von seinem Überschwang.
    


    
      »Wir fangen gleich morgen damit an«, sagte er. »Vorher möchte ich mir noch eine Weile Zeit zum Nachdenken nehmen, mir die Einzelheiten genauer ausmalen. Ich will runter ans Meer gehen und auf die Wellen schauen, bis ich den Umriß und die Bewegung gefunden habe, die ich brauche. Morgen früh zeige ich dir dann, wie man die Werkzeuge für die grob behauene Skulptur einsetzt. Du übst erst einmal an einem anderen Stein, ja?«
    


    
      »Das wird das beste sein«, sagte ich. Er lachte und klatschte in die Hände. Dann wandte er sich wieder dem Marmorblock zu und legte seine Hände darauf, als schöpfe er Kraft und Energie aus dem Stein. Er stand mit geschlossenen Augen da und flüsterte hörbar vor sich hin. »Ja, ja. Ich kann es fühlen. Das ist die Vision, auf die ich gewartet habe.«
    


    
      Ich muß die Augen weit aufgerissen haben, denn als er mich wieder ansah, lachte er.
    


    
      »Ich mache dir wohl Angst, was?«
    


    
      »Nein, ich bin einfach nur überrascht«, sagte ich. »Geht es allen Künstlern so, wenn sie eine Idee haben?«
    


    
      Er lachte.
    


    
      »Ich weiß nicht, wie es anderen Künstlern geht. Ich kann nur über mich selbst reden.« Er kam auf mich zu, nahm wieder meine Hände in seine und heftete seinen gebannten Blick auf mich. »Fürchtest du dich davor, Modell zu stehen?«
    


    
      »Ich habe so etwas noch nie getan.«
    


    
      »Wir werden ganz langsam vorgehen. Ich werde dich zu nichts drängen, sondern dir Zeit lassen. Wir dürfen nichts überstürzen, sondern müssen warten, bis du dich wohl in deiner Rolle fühlst; denn wenn du angespannt bist, wirst du die falschen Empfindungen ausstrahlen, und dann wird es mir nicht gelingen, das zu erschaffen, was mir vorschwebt, und ich kann auch nicht herausholen, was sich im Stein verbirgt«, sagte er. »Aber sowie wir erst einmal angefangen haben«, fügte er lächelnd hinzu, »wirst du selbst sehen, daß du dich weder zu fürchten noch zu schämen brauchst. Du wirst die Macht der Schönheit fühlen, die in dir steckt, und du wirst aufblühen.«
    


    
      Seine Worte taten mir unsäglich wohl, und ich fragte mich, ob er dasselbe auch zu meiner Mutter gesagt hatte. Hatte er sie auf diese Art als Modell angeworben? Oder war mehr zwischen den beiden gewesen – Liebe, wie ich vermutete? Vielleicht handelte es sich bei dem, was Kenneth entdeckt hatte, in Wirklichkeit um seinen ganz persönlichen Weg, den er einschlagen mußte, um mir mehr über sich selbst zu erzählen, über mich und alles, was vorgefallen war.
    


    
      Ich konnte nicht leugnen, daß diese Vorstellung mich aufwühlte. Er mußte gespürt haben, daß meine Hände zitterten. Er drückte sie ein wenig fester und ließ mich nicht aus den Augen, als er weitersprach.
    


    
      »Nur sehr wenige Menschen können die Visionen eines Künstlers wirklich verstehen«, sagte er. »Irgendwie glaube ich, du gehörst zu diesen wenigen.«
    


    
      »Warum?« fragte ich, weil ich gespannt darauf war, zu erfahren, was er in mir sah.
    


    
      »Ich habe ganz einfach dieses Gefühl, und auf meine Instinkte 
       ist schon immer Verlaß gewesen, vor allem dann, wenn es um Menschen geht«, fügte er hinzu, und seine Augen wurden dunkel. Ich erahnte, daß einige dieser instinktiven Wahrnehmungen recht unerfreulich gewesen waren.
    


    
      Aber was wollte er mit diesen Worten und Blicken wirklich zum Ausdruck bringen? Wollte er damit sagen, ich wüßte die Instinkte eines Künstlers zu schätzen, weil ich sie von ihm geerbt hatte?
    


    
      »Für den Moment«, fuhr er fort, »halte ich es für das beste, wenn du niemandem gegenüber auch nur ein Wort von dieser ganzen Sache erwähnst, und dein Onkel Jacob und der Rest der Logans sollten erst recht nichts davon erfahren. Ich fürchte, wie so viele andere haben auch sie einen äußerst eingeschränkten Horizont. Sie würden das nicht verstehen. Läßt sich das machen? Kannst du eine Zeitlang ein Geheimnis für dich behalten?«
    


    
      »Ich bin Geheimnisse gewohnt«, sagte ich nachdrücklich, doch er lächelte nur und nickte.
    


    
      »Gut.« Er wandte sich dem Marmor wieder zu. »Ich kann dir versichern, daß ich schon seit Jahren nicht mehr so aufgeregt gewesen bin«, sagte er. Dann sah er mich wieder an. »Und jetzt weiß ich, daß es ganz allein an dir liegt.«
    


    
      Ich sah den Marmorblock an, und ebenso wie er sah auch ich plötzlich, daß es sich dabei um weit mehr als nur um einen Steinklotz handelte.
    


    
      Möglicherweise barg dieser Stein den Weg zu meinem Vater, zur Wahrheit und auch zu dem Glück, von dem ich hoffte, es würde hinter dieser Offenbarung auf mich warten.
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      Das Leben eines Modells
    


    
      Auf der Rückfahrt zu Onkel Jacobs Haus sprach Kenneth unermüdlich von seinem neuesten Projekt. Er schilderte mir die mythologischen Hintergründe, führte die Idee, Neptuns Tochter zu erschaffen, näher aus und erklärte mir, wie die Kunst uns dabei hilft, die Probleme der heutigen Welt zu verstehen, und warum er der festen Überzeugung war, der Künstler sei der einzig wahre Prophet. Ich kam mir vor, als besuchte ich ein Seminar an der Universität. Was er über diese Dinge sagte, klang unglaublich interessant. Ich nahm wahr, daß sich sein ganzes Gesicht aufhellte, wenn er über etwas sprach, das ihm wirklich am Herzen lag; dann schien er sich über seine Visionen und Ideen zu erheben und lebhafter zu werden. Ich war zu schüchtern, um es auszusprechen, aber wenn ich auf meiner Geige spielte und die Augen schloß, dann war mir oft genauso zumute wie ihm jetzt. Vielleicht war dies das Band, das uns miteinander verknüpfen würde, sagte ich mir, unser beider Liebe zur Kunst.
    


    
      »Wir sehen uns dann morgen früh«, sagte er, als wir vor dem Haus anhielten. »Morgen vormittag fangen wir an.«
    


    
      »In Ordnung.«
    


    
      Er hielt mich am Ellbogen fest, als ich gerade die Wagentür öffnen wollte.
    


    
      »Und denk daran, was ich gesagt habe. Für den Moment sollte das alles unter uns bleiben, ja?« In seinen Augen stand eine deutliche Warnung.
    


    
      Ich nickte, und als ich aus dem Jeep stieg, fühlte ich seinen unheimlichen Blick in meinem Rücken.
    


    
      »Mach dir bloß keine andere Frisur«, sagte er. »So, wie es ist, ist dein Haar genau richtig.« Ich lächelte zaghaft. »Genauso habe ich sie in meiner Vision vor mir gesehen. Tschau«, sagte er und fuhr los.
    


    
      Was sollte das heißen? So hatte er sie in seiner Vision gesehen? Sah er mich, wie ich bisher angenommen hatte, oder sah er eine Gestalt aus der Mythologie vor sich, einen Ausbund seiner Phantasie oder gar ein junges Mädchen aus seiner Vergangenheit, das er in seiner Erinnerung wiedererschuf? War ich im Moment etwa nicht das Wichtigste in seinem Leben? Oder konnte es sein, daß Mommy mir selbst aus dem Grab heraus noch mein Glück raubte? Ich war verwirrter denn je, als ich mich abwandte und das Haus betrat.
    


    
      Onkel Jacob kam gerade die Treppe herunter, als ich zur Haustür hereinkam. Er sah aus, als hätte er gerade einen Mittagsschlaf gehalten. Sein Haar war zerzaust, sein Gesicht voller Falten, und seine Augen wirkten glasig. Die Schatten auf seinem unrasierten Kinn wiesen Ähnlichkeit mit blauen Flecken auf. Seine Hemdsärmel hatte er bis zu den Ellbogen hochgerollt, und an den nackten Füßen trug er fellgefütterte Pantoffeln. Er blieb auf der Treppe stehen und nahm eine steife Haltung ein, als ich zu ihm aufblickte.
    


    
      »Er sollte dich etwas früher nach Hause bringen, damit du Sara dabei helfen kannst, das Abendessen zuzubereiten«, sagte er.
    


    
      »Es tut mir leid. Ich werde es ihm ausrichten.«
    


    
      Onkel Jacob gab ein Brummen von sich.
    


    
      »Und wie läuft es bisher?« fragte er. »Ist er schon mit der Sprache rausgerückt, und hat er seine Sünden gestanden?«
    


    
      »Ich weiß nichts von irgendwelchen Sünden.«
    


    
      Er sah mich mit einem hämischen Lächeln an.
    


    
      »Wann erhältst du deinen Lohn von ihm?«
    


    
      »Er bezahlt mich alle zwei Wochen. Das hat er gesagt, als er hergekommen ist, um mit dir darüber zu reden«, rief ich ihm ins Gedächtnis.
    


    
      »Denk daran, die Hälfte in die Haushaltskasse zu legen«, gab er zurück und setzte sich wieder in Bewegung. Er kam die Treppe herunter und ging auf das Wohnzimmer zu.
    


    
      »Bist du das, Liebes?« hörte ich Tante Sara rufen. Sie stand in der Küchentür und wischte sich die Hände an ihrer Schürze ab. Sie wirkte sehr aufgeregt, als sie auf mich zukam.
    


    
      »Hallo, Tante Sara.«
    


    
      »Ich habe Neuigkeiten für dich.« Sie trat vor und fragte in lautem Flüsterton: »Hat Jacob es dir schon erzählt?«
    


    
      Ich schüttelte den Kopf.
    


    
      »Olivia hat heute nachmittag angerufen, um dich für Samstag zum Mittagessen einzuladen. Nur dich ganz allein!« rief sie in mädchenhafter Manier aus.
    


    
      »Nur mich? Warum denn das?«
    


    
      »Ich weiß es nicht, mein Liebes, aber freust du dich denn nicht? Sie schickt Raymond mit dem Wagen, damit er dich um Punkt zwölf abholt. Du wirst etwas Hübsches anziehen, eines dieser leichten Sommerkleider. Vielleicht das mit dem gelben Tropfenmuster und dem weißen Kragen?«
    


    
      Ich hatte mir Lauras Garderobe immer noch nicht richtig angesehen, und ich konnte mich nicht an das Kleid erinnern, aber ich nickte trotzdem, denn Tante Sara stellte es so hin, als hätte ich dieses Kleid schon öfter getragen.
    


    
      »Ich gehe nur schnell rauf, um mich frischzumachen, dann komme ich runter und helfe dir, Tante Sara.«
    


    
      »Laß dir ruhig Zeit«, sagte sie. »Ich habe schon alles vorbereitet, du brauchst dich also nicht zu beeilen. Ruh dich ein Weilchen aus. Schließlich arbeitest du jetzt.« Ihr Lächeln erstarrte zu einer Maske. »Laura hätte so gern gearbeitet. Das hat sie sich immer gewünscht, aber Jacob wollte nicht, daß sie in irgendeiner Form mit den Touristen in Berührung kommt. Sie hat Kenneth gemocht, und noch lieber mochte sie seine Bilder und seine Statuen. Für ihn wäre sie sicher auch gern tätig gewesen«, fügte sie hinzu und seufzte tief, ehe sie wieder in die Küche zurückkehrte.
    


    
      Ich warf einen Blick ins Wohnzimmer und sah, daß Onkel Jacob in seinem Sessel saß und mich anstarrte. Auf seinem Gesicht stand ein ganz merkwürdiger Ausdruck. Er schien in weiter Ferne zu weilen, und seine Züge waren weicher, als ich sie bisher je erlebt hatte. Dann fiel ihm selbst auf, daß seine Augen auf mir ruhten, und er ließ den Blick rasch auf die Zeitung sinken, die auf seinen Knien lag. Ich lief eilig die Treppe zu meinem Zimmer hinauf und sah, daß die Leiter zu Carys Unterschlupf im Dachboden heruntergelassen war. Also hielt er sich oben auf und arbeitete an seinen Schiffsmodellen. Ich hatte mein Zimmer gerade erst betreten, als May in der Tür auftauchte. Abends kam sie fast immer in mein Schlafzimmer, um mir ganz aufgeregt von den Ereignissen des Tages zu berichten.
    


    
      May besuchte auch während des Sommers weiterhin ihre Taubstummenschule und hatte vor Beginn des regulären Schuljahres nur eine kurze Sommerpause von zehn Tagen. Im Sommer zog sich der Unterricht nicht bis in den späten Nachmittag hinein, doch sie hätte ihn trotzdem lieber so verbracht wie die Kinder, die eine normale Schule besuchten. Seit ich begonnen hatte, für Kenneth zu arbeiten, bettelte sie täglich, ich solle sie mitnehmen und ihr sein Atelier zeigen. Das hatte Onkel Jacob bisher mit der Begründung verboten, sie könne nicht einfach einen Schultag ausfallen lassen und ihre Zeit damit vergeuden, mir zuzusehen, wie ich für jemand anderen das Haus putzte und ihm das Mittagessen kochte. Aber da Cary jetzt zusammen mit seinem Vater auf dem Fischerboot hinausfuhr und ich den größten Teil des Tages außer Haus war, verbrachte sie mehr Zeit denn je allein. Jeden Abend, wenn Cary und ich von der Arbeit zurückkamen, lechzte sie danach, daß ihr jemand Aufmerksamkeit schenkte.
    


    
      Wie üblich bewegten sich Mays Hände in einem rasenden Tempo, als sie mir, in ihrer Zeichensprache, Fragen stellte und mir von den Dingen berichtete, die sie den ganzen Tag über unternommen hatte; dann verlieh sie wieder ihrem glühenden 
       Wunsch Ausdruck, mich zu Kenneth begleiten zu dürfen, weil sie unbedingt einmal sein Atelier sehen wollte.
    


    
      Ich versprach ihr, Onkel Jacob noch einmal zu fragen, aber daran schien sie keine Hoffnungen zu knüpfen. Tatsächlich wirkte sie sogar niedergeschlagen. May war kleiner als die meisten Mädchen ihres Alters, und mir kam es so vor, als sei sie derzeit sogar noch blasser und dünner als sonst. Ich fand, sie ähnelte einer Blume, die nicht genug Regen und Sonne bekommt und unter tief hängenden dunklen Wolken verwelkt. In ihren großen braunen Augen mit den grünen Sprenkeln las man mehr Leid, als ein Kind meiner Meinung nach kennen sollte. Sie lebte in einer stummen Welt und hörte nur ihre eigenen Gedanken, sehnte sich nach einem Lächeln und fragte sich, wie Gelächter wohl klingen mochte.
    


    
      Mir ging auf, daß May noch nicht einmal wußte, was es hieß, jemanden weinen zu hören. Natürlich konnte sie die Gefühlsregungen anderer aus ihren Gesichtern ablesen und somit zwischen Freude und Trauer, zwischen Zorn und Zustimmung unterscheiden, aber für jemanden wie mich, die ich eine Leidenschaft für Musik hatte, war es eine niederschmetternde Vorstellung, daß es taube Menschen gab. Das immerwährende Schweigen hätte mich wohl um den Verstand gebracht, glaubte ich, und ich fragte mich, woher May soviel Kraft schöpfte. Manchmal wirkte sich ihre Kraft nachteilig für sie aus, nämlich dann, wenn andere vergaßen, daß sie trotz allem kleine Freuden in ihrem Leben brauchte. Wie konnte Onkel Jacob ihr bloß etwas ausschlagen? Er mußte anstelle von Blut Sand in den Adern haben, und sein Herz mußte zäh wie altes Leder sein.
    


    
      Ich erzählte May, was ich den ganzen Tag über getan hatte, ließ aber aus, daß Cary mir einen Besuch abgestattet hatte. Ich war sicher, sie würde außer sich sein, weil er ihr nicht angeboten hatte, sie mitzunehmen. Während ich meine Spaziergänge am Strand mit Ulysses beschrieb und ihr sogar von meinen Aufräum- und Putzarbeiten im Haus berichtete, stand May da und 
       sah auf meine Hände, als zeichnete ich die wunderbarsten und spaßigsten Bilder für sie. Ihre Augen waren weit aufgerissen, und zwischendurch nickte sie heftig und lächelte, damit ich bloß nicht aufhörte. Sie lachte laut, als ich ihr schilderte, wie Ulysses sich jedesmal unter Kenneth’ Jeep versteckte, wenn ein Gewitter am Himmel aufzog. Als sie mich nach den Gemälden und Statuen fragte, wandte ich beschämt den Blick ab, weil mir seine geheimen Bilder von Mommy wieder einfielen.
    


    
      Zum ersten Mal wurde mir wirklich klar, daß Mommy hier ein ganz anderes Leben geführt hatte. Sie hatte Bekanntschaften geschlossen, die sie nie mit einem einzigen Wort erwähnt hatte; und von Jungen, mit denen sie befreundet gewesen war, hatte sie schon gar nichts erzählt. Wie hatte sie bloß geheimhalten können, daß sie in diesem wunderschönen großen Haus aufgewachsen war und am Strand gelebt hatte? Wieso war es ihr nie ein Bedürfnis, etwas über das Segeln und Schwimmen und die zahllosen Parties zu erzählen? Wie hatte sie diese Erinnerungen so tief begraben können, daß sie mir gegenüber nie etwas Positives aus ihrer Vergangenheit erwähnt hatte? War sie denn hier nur unglücklich gewesen? Gab es nichts, was sie gern noch einmal gesehen oder gehört hätte? Wie furchtbar und traumatisch mußte die Flucht aus Provincetown für sie gewesen sein, wenn sie so viele Geheimnisse für sich behalten hatte, sagte ich mir.
    


    
      May klopfte mir auf die Schulter. Ich war derart in meine eigenen Gedanken versunken, daß ich sie ganz vergessen hatte. Sie stand immer noch da, und ich lächelte sie an. Dann begann ich, ihr die Vase zu beschreiben, an der Kenneth gerade arbeitete. Sie nickte, dachte einen Moment lang über etwas nach und bat mich dann, hier in meinem Zimmer auf sie zu warten, bis sie wieder zurückkäme. Sie lief eilig los, und ich trat vor den Kleiderschrank, um das Kleid herauszusuchen, von dem Tante Sara gesprochen hatte. Ich fand es ganz hinten auf einem Bügel. Sie hatte recht: Es war ein buntes, fröhliches Kleid, genau richtig für den Nachmittag. Wenige Momente später kam May mit 
       einem Zeichenblock in der Hand zurück. Sie zögerte, ehe sie mir den Block reichte.
    


    
      Ich war neugierig geworden und setzte mich auf das Bett, ehe ich das Deckblatt anhob. Auf dem Block befanden sich viele außerordentlich gute Tuschezeichnungen, darunter etliche, auf denen ich abgebildet war. Ich sah Bilder, wie ich am Strand stand, Bilder von mir in der Küche und Bilder, auf denen ich May an der Hand hielt und mit ihr über die Straße lief, die zur Stadt führte.
    


    
      Ich bedeutete ihr mit den Händen, wie wunderbar ich ihre Zeichnungen fände, und daraufhin schüttelte sie den Kopf.
    


    
      »Was soll das heißen?« fragte ich. Meine Neugier steigerte sich. Sie nahm mir den Block aus der Hand und blätterte die Seiten bis zum Ende durch, um mir die Innenseite des hinteren Pappkartons zu zeigen. Ich warf einen Blick darauf und spürte, wie mir das Blut in den Adern stockte.
    


    
      »Das verstehe ich nicht«, sagte ich in Zeichensprache. »Sind das denn nicht deine Zeichnungen?«
    


    
      Sie schüttelte den Kopf, und ich sah noch einmal auf die Worte, die auf den Rückseiten der Blätter standen.
    


    
      »Aber…«
    


    
      Ich blätterte den Block durch und sah mir die Zeichnungen, von denen ich geglaubt hatte, sie stellten mich dar, genauer an. Wie seltsam… nahezu gespenstisch. Dieser Block hatte Laura gehört. Sie war die Künstlerin gewesen, und es waren Selbstporträts und Zeichnungen, auf denen sie selbst und May abgebildet waren.
    


    
      Ich hatte Laura auf diesen Zeichnungen irrtümlich für mich selbst gehalten. Vielleicht lag es an der Art, wie Tante Sara mich behandelte und mit mir sprach, aber es konnte auch daher kommen, daß ich in Lauras Zimmer wohnte und ihre Sachen trug. In dem Moment konnte ich mich in Tante Sara hineinversetzen und verstehen, was in ihrem Innern vor sich ging, wenn sie mich mit diesem traurigen Blick ansah, der mir ganz deutlich sagte, wie sehr ich sie an Laura erinnerte.
    


    
      »Zeichnest du auch?« fragte ich May. Sie schüttelte den Kopf und fragte mich, ob ich Lust hätte, Kenneth die Zeichnungen zu zeigen.
    


    
      »Ja, vielleicht werde ich das tun«, antwortete ich mit den Händen, und darüber freute sie sich sehr. Ich sah mir die übrigen Bilder noch einmal an und stieß dabei auf ein Bild von Cary, das mich faszinierte. Auf dieser Zeichnung stand er am Strand und hielt die Hände ausgestreckt vor sich hin, während Sand durch seine Finger glitt. Es war, als wollte er damit sagen, daß etwas, was ihm sehr wichtig erschien, in Wirklichkeit ohne jede Bedeutung sei.
    


    
      Im selben Moment hörte ich Cary, wie auf ein Stichwort hin, die Leiter herunterkommen. May sah die Richtung, in der sich meine Augen bewegten, und auch sie drehte sich erwartungsvoll zur Tür um.
    


    
      »Hallo«, sagte Cary. »Wie ist der Rest des Tages verlaufen?«
    


    
      »Reibungslos.«
    


    
      »Und nichts…«
    


    
      »Nein.«
    


    
      »Was hast du denn da?« fragte er und kam zur Tür herein.
    


    
      »May hat mir diese Zeichnungen gezeigt, die von Laura stammen Sie hatte sie ihr geschenkt. May möchte gern, daß ich sie Kenneth zeige.«
    


    
      Er sah, daß ich das Blatt aufgeschlagen hatte, auf dem er abgebildet war.
    


    
      »Diesen Block habe ich May in der Woche geschenkt, in der Laura gestorben ist«, sagte er, und seine dunklen Augen drückten Niedergeschlagenheit aus, »damit sie ein kostbares Andenken hat, aber ich wollte nicht, daß diese Bilder herumgereicht werden. Ich habe nichts dagegen, daß du sie gesehen hast, aber Laura war sehr heikel, wenn es darum ging, wem sie diese Zeichnungen zeigte. In der Schule bekam sie niemand zu sehen, nicht einmal ihr Zeichenlehrer; wenn sie gewollt hätte, daß Kenneth diese Bilder sieht, dann wäre sie ganz gewiß selbst damit zu ihm gegangen.«
    


    
      »Ja, sicher. Schon gut«, sagte ich und versuchte, mein nervöses Lachen zu unterdrücken.
    


    
      »Was ist daran so komisch?«
    


    
      »Ich dachte, diese Zeichnungen stammten von May und sie hätte sie mir gebracht, um mir ihre eigenen Arbeiten zu zeigen«, antwortete ich, doch ich fügte nicht hinzu, daß ich im ersten Moment geglaubt hatte, ich sei diejenige, die darauf abgebildet war.
    


    
      Er bedeutete May in Zeichensprache, sie solle den Block in ihrem eigenen Zimmer aufbewahren und ihn wieder ordentlich verstauen. Sie schien enttäuscht zu sein, doch sie brachte den Block in ihr Zimmer zurück.
    


    
      »Hast du für eines dieser Bilder bewußt Modell gestanden?« fragte ich. Mehr als nur bloße Neugier steckte hinter meiner Frage. Ich wollte wissen, was für ein Gefühl es war, jemandem Modell zu stehen, aber er wollte anscheinend nicht darüber reden.
    


    
      »Für ein paar«, gab er zu. »Ich habe großen Hunger«, fügte er dann eilig hinzu, um das Thema zu wechseln. »Ist das Abendessen schon fertig?«
    


    
      »Ich glaube, ja. Hast du schon gehört, daß Großmama Olivia mich zum Essen eingeladen hat?«
    


    
      »Sowie ich zur Tür hereingekommen bin. Das war das allererste, was Ma mir erzählt hat«, sagte er.
    


    
      »Warum nur ich allein?«
    


    
      Er zuckte die Achseln.
    


    
      »Vielleicht will sie dich besser kennenlernen.«
    


    
      Ich lächelte skeptisch.
    


    
      »Vielleicht wird Großmama allmählich lockerer. Das liegt am Alter«, fügte er mit einem breiten Grinsen hinzu.
    


    
      Wir gingen alle zum Abendessen nach unten, und ich half beim Tischdecken. Während der Mahlzeit fiel mir auf, daß Onkel Jacob mich immer wieder anstarrte. Kurz bevor wir fertig waren, trank er einen Schluck Wasser und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück.
    


    
      »Du willst doch nicht etwa behaupten«, sagte er, als seien wir noch mitten in unserem früheren Gespräch, »daß du nun schon seit mehr als einer Woche dort bist und er Haille bislang mit keinem Wort erwähnt hat.«
    


    
      Cary sah sich schnell nach mir um.
    


    
      »Er hat über sie gesprochen«, sagte ich, »aber er hat nichts von einer romantischen Liebesbeziehung gesagt.«
    


    
      »Von einer romantischen Liebesbeziehung?« sagte Onkel Jacob mit einem bitteren Lachen. Er schüttelte den Kopf. »Eine romantische Liebesbeziehung hat für Haille bedeutet, daß sie sich mit jemandem hinter ein Bootshaus schlich.«
    


    
      »Aber, Jacob!« sagte Tante Sara. »Du solltest dich dafür schämen, daß du so von einer Toten sprichst, und dazu noch in Anwesenheit von jungen Leuten.«
    


    
      »Ich bin sicher, daß sie schon Schlimmeres gehört haben«, sagte er und sah erst mich und dann Tante Sara an. »Ich sage ja nur, wie es war.«
    


    
      »Für solche Gespräche gibt es die richtige Zeit und den richtigen Ort, und du weißt ganz genau, daß es nicht der Eßtisch ist, Jacob Logan«, sagte sie.
    


    
      Dieser Verweis ließ ihn ein wenig erröten. Die Spannung hing so massiv im Raum, daß man hätte meinen können, wir säßen in einem Zimmer voller Spinnweben. Dennoch glaubte ich, den unterschwelligen Zweck all dieser Fragen zu durchschauen, die sich um Kenneth und mich drehten. »Es tut mir leid, daß ich dir zur Last falle, Onkel Jacob«, sagte ich. »Ich weiß, daß es dir lieb wäre, wenn Kenneth Childs oder sonst jemand sich dazu bekennen würde, mein Vater zu sein, damit derjenige dann für mich sorgen muß«, sagte ich mit fester Stimme.
    


    
      »Ich behaupte nicht, das wäre der einzige Grund, aber es würde sich doch gehören, oder etwa nicht?« Er sah Tante Sara über den Tisch hinweg an. »In der Bibel steht, daß wir unsere Kinder dulden müssen. Aber damit sind unsere eigenen Kinder gemeint, Sara.«
    


    
      »Sie ist unser eigenes Kind«, erwiderte Tante Sara. »Gott hat 
       sie uns zu einem ganz bestimmten Zweck hergeschickt, Jacob«, sagte sie so nachdrücklich, wie ich es seit meinem Einzug in diesem Haus noch nie erlebt hatte. Sie sah aus, als wäre sie bereit, ihm eine Schüssel ins Gesicht zu werfen, wenn er ihr auch nur mit einer einzigen Silbe widerspräche.
    


    
      Doch Onkel Jacob stieß lediglich einen brummelnden Laut aus und murmelte sinngemäß, er sei mit dem Essen fertig. Dann stand er vom Tisch auf.
    


    
      Ich half beim Abdecken, und während ich das Geschirr und das Besteck spülte, sagte Tante Sara zu mir, ich solle nicht auf Onkel Jacob hören.
    


    
      »Was er heute sagt, bereut er morgen«, sagte sie zu mir. »Er ist schon immer so gewesen. Dieser Mann erstickt an seinen eigenen bitteren Worten wie kein zweiter. Es ist ein Wunder, daß er nicht den ganzen Tag lang mit Bauchschmerzen umherläuft.«
    


    
      »Man kann ihm im Grunde keinen Vorwurf daraus machen, Tante Sara. Leute sollten nicht einfach Kinder kriegen und es dann anderen überlassen, für sie zu sorgen. Du bist mir zwar eine bessere Mutter gewesen, als meine eigene Mutter es jemals war, aber das ändert noch lange nichts daran, daß sie mich nicht einfach bei euch hätte abladen dürfen«, fügte ich hinzu. Tränen traten in Tante Saras Augen. Sie drehte sich zu mir um und drückte mich an sich.
    


    
      »Du armes Kind. Du wirst dir nie mehr sagen, daß sie dich bei uns ›abgeladen‹ hat, verstanden? Du fällst uns keinesfalls zur Last. Und wag es bloß nicht, dich als Waisenkind zu betrachten, Melody. Jedenfalls nicht, ehe ich meinen letzten Atemzug getan habe, hörst du? Wir haben beide Löcher in unseren Herzen, die wir füreinander stopfen«, sagte sie und gab mir einen Kuß auf die Stirn. Ich drückte sie ebenfalls an mich und bedankte mich bei ihr, ehe ich nach oben ging. Sowie ich den oberen Treppenabsatz erreicht hatte, streckte Cary den Kopf durch die Dachbodenluke.
    


    
      »Möchtest du dir das Modell ansehen, das ich gerade fertiggestellt habe, Melody?« fragte er.
    


    
      »Ich habe May versprochen, Monopoly mit ihr zu spielen.«
    


    
      »Dann tu das«, sagte er. Ich warf einen Blick auf Mays Tür und sprang dann eilig die Leiter zum Dachboden hinauf.
    


    
      Der ganze Dachboden war kaum größer als mein Zimmer. Das größte Möbelstück war der Tisch, an dem Cary mit unendlicher Pedanterie an seinen Schiffsmodellen arbeitete. Über dem Tisch waren Regale angebracht, auf denen sich die Modelle befanden, die er im Laufe der Jahre gebastelt hatte. Außerdem standen dort oben ein schmales Sofa, ein paar Kisten und Truhen herum.
    


    
      Cary hatte sich intensiv mit den historischen Modellen auseinandergesetzt, die er gebastelt hatte, und daher wußte er eine ganze Menge über Schiffe. Es waren ägyptische, griechische und römische Schiffsmodelle, und sogar chinesische Dschunken gehörten dazu. Er hatte Klipper und Schlachtschiffe, Dampfer und Tankschiffe, aber auch Luxusliner, darunter eine Nachbildung der Titanic. Sein neuestes Modell war ein mit Atomwaffen bestücktes Unterseeboot.
    


    
      »Sieh mal«, sagte er und zog mich näher an den Tisch heran. So behutsam wie ein Chirurg entfernte er mit einer Pinzette eine Seitenwand des U-Boots und zeigte mir das Innere. Es war unglaublich, wie minuziös alles ausgebaut war, bis hin zu winzigen Glühbirnen.
    


    
      »Es ist einfach umwerfend, Cary. Ich wünschte, du würdest deine Sachen mehr Leuten zeigen.«
    


    
      »Ich tue das nicht für andere Leute. Ich tue es ausschließlich für mich selbst«, sagte er mit scharfer Stimme. »Es ist fast so, wie… wie Kenneth diese Porträts von deiner Mutter gemalt hat.«
    


    
      Das Lächeln wich von meinem Gesicht, und ich dachte wieder daran, daß Kenneth mir angetragen hatte, für ihn Modell zu stehen. Ich fragte mich, ob ich mich Cary anvertrauen konnte oder ob er sich über diesen Vorschlag derart aufregen würde, daß er alles unternommen hätte, um mich davon abzubringen. In meiner Vorstellung sah ich in diesem ganzen Projekt 
       immer noch den Weg, den Kenneth gewählt hatte, um mir seine Geheimnisse zu offenbaren und mir – vielleicht – ein neues Zuhause zu geben. Ich war noch nicht bereit, all das aufs Spiel zu setzen. Meine Besorgnis, daß ich in die Fußstapfen meiner Mutter treten und wie ein Playboy-Modell für ihn posieren würde, verdrängte ich in den hintersten Winkel.
    


    
      »Ein echter Künstler wie Kenneth sieht Menschen nicht so wie andere«, brachte ich heraus, doch bei diesen Worten wandte ich mich ab und schaute aus dem kleinen Fenster auf den fernen Ozean hinaus. Der Mondschein spiegelte sich auf der silbrigen Wasseroberfläche.
    


    
      »Wie meinst du das?« bohrte Cary.
    


    
      »Er sieht die Schönheit, er sieht den tieferen Sinn.«
    


    
      »Das ist Geschwätz. Ein Mann sieht nur eines, wenn er eine nackte Frau betrachtet.«
    


    
      »Das ist nicht wahr!« fauchte ich. »Sieht ein Arzt etwa nur eines, wenn er eine Patientin anschaut?«
    


    
      »Nein, vermutlich nicht«, gab er zu.
    


    
      »Es hängt doch alles nur davon ab, weshalb ein Mann eine Frau ansieht, oder etwa nicht?« fragte ich mit scharfer Stimme und wußte selbst nicht, wen ich hier eigentlich überzeugen wollte, Cary oder mich selbst.
    


    
      Cary schüttelte den Kopf.
    


    
      »Es tut mir leid, Melody. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, daß du nackt vor mir stehst und ich an etwas anderes als an dich denke. Meine Hand würde derart zittern, daß der Pinsel das ganze Blatt verschmieren würde«, fügte er mit einem Lächeln hinzu. Dabei sah er mich so an, daß ich von Kopf bis Fuß errötete. Ich kam mir vor, als stünde ich tatsächlich unbekleidet vor ihm.
    


    
      »Das liegt nur daran, daß du kein Künstler bist«, beharrte ich. »Künstler haben sich viel mehr in der Hand.«
    


    
      »Das kann gut sein«, sagte er. Dann lachte er. »Ich glaube nicht, daß ich unter diesen Umständen gern ein Künstler wäre.«
    


    
      Ich stampfte ärgerlich mit einem Fuß auf den Boden.
    


    
      »Du bist genauso wie alle anderen Jungen auch, Cary.«
    


    
      Ich ging auf die Tür zu, doch er streckte die Hände nach mir aus und umfaßte mein Handgelenk.
    


    
      »He, he. Halt mal die Luft an! Ich ziehe dich doch nur ein wenig auf. Ich dachte, du wärest der Meinung, daß wir in diesem Haushalt alle viel zu ernst sind. Hast du das nicht gerade erst kürzlich gesagt?«
    


    
      Ich zögerte.
    


    
      »Nun ja, das habe ich gesagt, und ich sage es auch jetzt noch.«
    


    
      »Und?«
    


    
      »Das heißt noch lange nicht, daß du mich derart aufziehen darfst«, sagte ich. »Mach bloß keine Witze, wenn es um Kenneth geht! Schließlich mußt du besser wissen als jeder andere, wie heikel ich in diesem Punkt bin.«
    


    
      »In Ordnung.« Er ließ mein Handgelenk los und hob die Hände. »Ich verspreche es dir.«
    


    
      Ich entspannte mich wieder.
    


    
      »Jetzt sollte ich besser zu May hinuntergehen.«
    


    
      »Okay. Aber du hast mir noch gar nichts erzählt. Was ist passiert, als er zurückgekommen ist?«
    


    
      »Er war vollkommen aufgedreht«, sagte ich. »Er hatte kurz zuvor eine Idee für seinen Marmorblock.«
    


    
      »Du meinst, er hat endlich die Form im Stein gesehen?«
    


    
      »Ja.«
    


    
      »Und wie sieht sie aus?«
    


    
      »Er nennt sie Neptuns Tochter. Morgen werde ich mehr darüber wissen, und übermorgen erst recht. Er wird als erstes eine Zeichnung davon anfertigen.«
    


    
      »Künstler sind wirklich etwas Seltsames«, sagte Cary kopfschüttelnd.
    


    
      »Du solltest besser aufhören, solche Dinge zu sagen, Cary. Auch du bist ein Künstler. Alles, was du hier tust, ist kreativ«, sagte ich und beschrieb mit einer Handbewegung die Regale voller Schiffsmodelle.
    


    
      »Ich tue das doch nur, damit die Zeit vergeht, aber ich kann mir gut vorstellen, daß es auch das ist, was ich eines Tages wirklich gern täte – Schiffe bauen. Ich möchte gern Segelboote für Leute bauen. Weißt du, das täte ich lieber als alles andere«, gestand er.
    


    
      »Hast du getan, was ich dir empfohlen habe? Hast du mit deinem Vater darüber gesprochen?«
    


    
      »Ja.« Er ließ den Blick sinken und wandte sich ab.
    


    
      »Er hält natürlich nicht das geringste davon«, schloß ich, »aber hat er wenigstens begriffen, wie wichtig es dir ist?«
    


    
      »In unserer Familie sind wir schon immer Fischer gewesen. Er hat diesen geradezu religiösen Glauben an die Tradition.«
    


    
      »Das, was du tun willst, hat doch immer noch etwas mit dem Meer zu tun, oder etwa nicht?«
    


    
      »Für ihn ist das nicht dasselbe«, sagte Cary.
    


    
      »Das ist aber nicht gerecht. Schließlich ist es nicht sein Leben, sondern deines. Du mußt genau das machen, was du wirklich willst«, bestätigte ich ihn.
    


    
      Cary nickte, begleitete sein Nicken jedoch mit einem Lächeln.
    


    
      »Klar. Da ist nur noch eine Kleinigkeit: Man benötigt dafür Geld.«
    


    
      »Nun, ich werde eines Tages eine ganze Menge Geld bekommen. Du weißt ja, was Großmama Olivia mir über mein Erbe erzählt hat. Und wenn ich das erst einmal habe, dann gebe ich dir alles, was du brauchst, damit du dich auf eigene Füße stellen kannst.«
    


    
      »Ist das dein Ernst?«
    


    
      »Ja«, sagte ich mit fester Stimme. »Onkel Jacob wird mich dafür noch mehr hassen, falls das überhaupt möglich ist, aber das ist mir gleich«, fügte ich hinzu. Cary strahlte über das ganze Gesicht.
    


    
      »Für jemanden, der es sein ganzes Leben lang so schwer gehabt hat, bist du der großzügigste und reizendste Mensch, der mir je begegnet ist«, sagte Cary und stand von seinem Schreibtischstuhl auf. Sein Zimmer war so klein, daß uns nur wenige 
       Zentimeter voneinander trennten. Er nahm meine Hände in seine.
    


    
      »Ich bin wirklich froh darüber, daß du nicht die Tochter von meinem Onkel Chester bist, Melody. Ich bin froh, daß du nur eine entfernt verwandte Cousine bist. Niemand kann mich dafür verdammen, daß ich mehr für dich empfinde«, gestand er. Ihm war deutlich anzumerken, daß es ihn seinen gesamten Mut kostete, aber diese Worte hingen schon seit Monaten zwischen uns in der Luft. Ich war mir im klaren darüber, daß es ungern gesehen wurde, wenn man Gefühle für seinen Cousin hegte, aber weder Cary noch ich konnten unsere Empfindungen verbergen.
    


    
      Ich sagte nichts. Wir blickten uns unverwandt an. Langsam, fast so langsam wie die Umdrehungen der Erde, bewegten sich unsere Lippen aufeinander zu, bis sie sich streiften und dann ganz behutsam aufeinanderschmiegten. Seine linke Hand glitt auf meine Schulter, und seine rechte Hand legte sich um meine Taille. Meine Hände hingen schlaff hinunter.
    


    
      Die kleinen Glutwellen, die meinen Körper durchzuckten, erstaunten und erschreckten mich. Cary löste seine Lippen von meinen und küßte mich auf die Wange, während seine rechte Hand sich an meiner Seite hinauftastete und meine Rippen berührte. Ich hob schnell die Hand und fing seine Finger ab, ehe sie meine Brust berühren konnten. Wir standen da und sahen einander in die Augen, und keiner von uns sagte ein Wort, denn wir hatten beide das Gefühl, wir hätten die Tür zu einem geheimen Raum geöffnet. Das war der Augenblick, in dem wir entscheiden würden, ob wir noch weitergingen oder ob wir die Tür, die sich zwischen uns aufgetan hatte, leise wieder schlossen.
    


    
      »Ich kann nichts dafür«, gestand er schlichtweg ein. Hätte ich jetzt dasselbe sagen sollen, oder mußte ich etwa die Verantwortung dafür auf mich nehmen, daß ich etwas beendete, wovon wir beide wußten, daß es die ohnehin schon instabilen Familienverhältnisse in noch größere Schwierigkeiten stürzen 
       würde? Wenn ich jetzt zuließ, daß seine Hände über mich glitten, würde ich ihn in diesen Raum hineinziehen. Ich wünschte es mir, aber ich hätte mich auch gern in der Sicherheit gewiegt, daß ich nichts Böses tat. Mein Herz pochte so heftig, daß ich glaubte, mir würde der Atem stocken. Ich hatte die Süße seiner Lippen gekostet, und die Wärme, die über meinen Rücken und durch meinen Körper rann, flößte mir die köstlichsten Gefühle ein.
    


    
      Der Mondschein, der sich auf dem Meer widerspiegelte, tauchte die Welt vor dem kleinen Fenster in ein helles Licht. Es war, als sei eine riesige Kerze auf einer Geburtstagstorte entzündet worden, um die Geburt unserer Liebe zu feiern, falls es sich tatsächlich um Liebe handeln sollte. Was hatte es bloß mit diesem ganz besonderen »Ja« auf sich, das auf die Wogen der Erregung des eigenen Körpers folgte? Wie konnte man wissen, daß der eine prickelnde Kuß ein besserer Kuß als alle anderen war? Wo blieben der Klang der Glocken und Trompeten und die Stimmen der Engel, die ertönen sollten, wenn die wahre Liebe sich zeigte?
    


    
      Diese Gedanken zuckten mir mit Lichtgeschwindigkeit durch den Kopf. In der Zwischenzeit schöpfte Cary immer mehr Mut. Seine Küsse wurden drängender, und seine andere Hand tastete sich höher hinauf, um meine Schulter zu liebkosen. Ich spürte, wie mein Widerstand schmolz, als ich seine Küsse erwiderte und sich mein Körper immer enger an seinen schmiegte. Er begann, mich sanft zu dem Sofa zu ziehen. Was würde jetzt passieren? Was würden wir miteinander anfangen?
    


    
      In dem Moment, in dem wir das Sofa erreicht hatten und uns gerade darauf niederlassen wollten, hörten wir May, die vom Fuß der Leiter Ruflaute ausstieß.
    


    
      Carys maßlose Enttäuschung entlockte ihm ein Stöhnen, und sein Körper nahm eine steife Haltung ein.
    


    
      May rief wieder meinen Namen. Sie war auf der Suche nach mir in mein Zimmer gekommen, dort hatte sie feststellen müssen, daß ich nach oben gegangen war. Wir hörten, wie sie die 
       ersten Stufen der Leiter hinaufstieg. Eilig lösten wir uns voneinander, und ich strich mir das Haar glatt. Die Röte ließ sich unmöglich aus meinem Gesicht verbannen, aber ich war ganz sicher, daß May sich nichts dabei denken würde. Sie streckte den Kopf zu der Dachbodenluke herein.
    


    
      Cary bedeutete ihr schnell, daß er ärgerlich war. Sie wirkte verwirrt und verletzt.
    


    
      »Bitte nicht, Cary. Ich hatte ihr versprochen, mit ihr zu spielen.«
    


    
      Er wandte sich ab und holte tief Luft. Ich legte ihm eine Hand auf die Schulter, und er sah mich an.
    


    
      »Sie verbringt den größten Teil des Tages ganz allein und ist in einer lautlosen Welt eingesperrt. Im Moment sind wir alles, was sie hat«, sagte ich.
    


    
      Er nickte und wirkte dabei beschämt. Dann schüttelte er den Kopf und sah mir in die Augen.
    


    
      »Du bist genauso wie Laura. Du holst aus uns allen unser Bestes heraus«, sagte er.
    


    
      Ich wußte, daß er mir damit ein großes Kompliment machen wollte, trotzdem ließ es mich kalt. Wann würde er endlich aufhören, mich mit seiner toten Zwillingsschwester zu vergleichen? Hatte er ihr etwa dieselben Gefühle entgegengebracht? Sah eigentlich jeder hier einen Menschen in mir, der ich gar nicht war? Sollte das mein zukünftiges Los sein? Kenneth sah eine mythische Gottheit in mir, Tante Sara ihre verlorene Tochter, und sogar May mußte eine Ähnlichkeit zwischen mir und Laura festgestellt haben, da sie mir kurz zuvor diese Zeichnungen vorgelegt hatte. Vielleicht würde ich es niemals schaffen, ich selbst zu sein, solange ich nicht herausfand, wer mein Vater war. Vielleicht mußten alle erst wissen, woher ich gekommen war und wohin ich in Wirklichkeit gehörte.
    


    
      Dieses ganze verworrene Knäuel von Lügen, an dessen losen Fäden ich zog, mußte mich unweigerlich der Wahrheit näherführen.
    


    
      Statt laut hinauszuschreien, daß ich nicht wie Laura sein 
       wollte, verschloß ich meine Seelenqual in meinem Herzen und machte May in Zeichensprache klar, daß ich ihr die Leiter hinunterfolgen würde. Als ich die unterste Sprosse erreicht hatte und zu Cary aufblickte, sah ich, daß er auf mich herabschaute. Die letzten Spuren der Enttäuschung, die noch in seinen Augen standen, ließen ihn so fern und unzugänglich wirken, wie die Liebe einem Menschen erscheint, der immer noch auf der Suche nach seinem eigenen Namen ist.
    


    
      Als Kenneth am nächsten Morgen kam, um mich abzuholen, hatte sich seine Aufregung über seine neueste künstlerische Vision kein bißchen gelegt. Sogar Ulysses schien von dem Stimmungswandel seines Herrchens und von dessen verändertem Verhalten angesteckt zu sein. Er war lebhafter und wedelte so heftig mit dem Schwanz, daß es an einen Scheibenwischer bei starkem Regen erinnerte, und sowie ich in der Tür erschien, bellte er. Ich lachte und lief eilig auf den Jeep zu. Kaum hatte ich die Wagentür geschlossen, als Kenneth auch schon einen Gang einlegte und sich schleunigst auf den Rückweg zu seinem Atelier machte.
    


    
      »Ich konnte letzte Nacht nicht schlafen«, sagte er. Er wirkte jedoch weder übermüdet noch schläfrig. »Ich bin während der Nacht zweimal aufgestanden und ins Atelier gegangen, um den Marmorblock anzusehen. Diese Statue will ihn einfach sprengen, sich explosionsartig daraus befreien. Ein Künstler setzt buchstäblich die Kunst frei. Er übergibt sie der ganzen Welt. Ignoranz und Blindheit der Menschen fesseln die Kunst und verbannen sie ins Dunkel. Der Künstler kommt wie jemand, der in der Nacht eine Kerze trägt und die Finsternis erhellt.«
    


    
      Er hielt inne und sah mich an.
    


    
      »Du glaubst wahrscheinlich, daß ich Unsinn rede, was?«
    


    
      »Nein«, sagte ich eilig. Ich fürchtete tatsächlich, sein Redefluß könnte abreißen. Die Begeisterung in seiner Stimme steckte mich an.
    


    
      Einen Moment lang schwieg er. Dann nickte er.
    


    
      »Vielleicht kannst du es doch verstehen.«
    


    
      »War meine Mutter eigentlich künstlerisch begabt?« fragte ich.
    


    
      Er lächelte mich an.
    


    
      »Vielleicht war sie es auf ihre ganz eigene Art. Haille hat die schönen Dinge im Leben immer geschätzt. Ich habe sie früher oft damit aufgezogen und zu ihr gesagt, Schönheit sei etwas rein Äußerliches, das nicht unter die Haut geht, und daraufhin hat sie erwidert: ›Wer will schon tiefer gehen?‹« Er lachte. »Vielleicht hat sie recht gehabt.« Er bog auf die Strandpiste ein.
    


    
      »Hast du viel Zeit mit ihr verbracht?«
    


    
      »Nicht allzuviel«, erwiderte er. Dann runzelte er die Stirn, als hätte er erkannt, daß er mir gerade Dinge erzählte, die weitere Fragen nach sich ziehen könnten. »Hättest du was dagegen, auch am Samstag zu arbeiten?«
    


    
      »Diesen Samstag kann ich nicht. Großmama Olivia hat mich zum Mittagessen eingeladen.«
    


    
      »So?« Er schüttelte den Kopf. »Und eine Einladung von Olivia Logan lehnt niemand ab«, fügte er hinzu.
    


    
      »Weshalb sollte ich ihre Einladung ablehnen?«
    


    
      »Du solltest es nicht tun, wenn du wirklich Lust hast, hinzugehen. Na, dann vielleicht am Samstag darauf. Wie jede andere Angestellte bekommst du natürlich das Eineinhalbfache deines Stundenlohns dafür, daß du am Wochenende arbeitest«, sagte er, als wir vor seinem Haus anhielten.
    


    
      »Falls ich mich dazu entschließe, dann komme ich nicht des Geldes wegen«, sagte ich mit fester Stimme. Ich spürte, wie meine Augenlider sich zu zornigen Schlitzen zusammenkniffen, und auch er bemerkte es. Das entlockte ihm ein Lächeln.
    


    
      »Du bist deiner Mutter ähnlicher, als dir bewußt ist«, sagte er.
    


    
      »Wie kommt es, daß du soviel über sie weißt, wenn du nur hin und wieder eine kurze Zeit mit ihr verbracht hast?« gab ich zurück.
    


    
      »Es geht nicht darum, wie lange man jemanden kennt, sondern viel eher darum, wie wichtig diese Zeit war«, erwiderte er. »Komm schon, laß uns endlich anfangen.«
    


    
      Er streckte eine Hand über die Rückenlehne, um die Lebensmittel zu packen, die er fast täglich einkaufte, ehe er mich abholte, und ich folgte ihm ins Haus. In der Küche stand noch das Frühstücksgeschirr herum, aber er wollte, daß wir gleich mit unserem Projekt anfingen. Nachdem er die Lebensmittel verstaut hatte, begaben wir uns direkt in sein Atelier, und dort war dem Marmorblock gegenüber bereits eine Staffelei aufgebaut, auf der ein großer Zeichenblock stand.
    


    
      »Heute morgen würde ich gern eine Zeitlang mit den Umrissen herumexperimentieren«, sagte er, »eine Art Versuch mit Formen, Umrissen und Proportionen. Du brauchst nichts weiter zu tun, als möglichst ruhig dazustehen«, fügte er hinzu und deutete auf den Marmor.
    


    
      »Ich soll einfach nur dastehen?«
    


    
      »Ja. Ich werde dir später weitere Anweisungen erteilen.« Ulysses ließ sich zu Kenneth’ Füßen sinken, und ich bezog meinen Posten vor dem Marmorblock. Ich kam mir etwas albern dabei vor, ihn einfach anzuschauen, während er mich gebannt beobachtete. Sein starrer Blick löste Hemmungen bei mir aus, und dabei hatten wir gerade erst angefangen. Ich verlagerte mein Gewicht von einem Bein auf das andere und wartete.
    


    
      »Schau nach links. Gut so. Und jetzt reck dein Kinn ein klein wenig höher. Noch etwas mehr. Ja, gut. Nein, verschränk die Arme nicht. Versuche, sie einfach runterhängen zu lassen und eine Zeitlang so stehenzubleiben. In Ordnung«, sagte er und ließ seinen Bleistift flink über das Blatt gleiten. Es dauerte nicht lange, bis mein Nacken steif wurde.
    


    
      »Du bist nicht entspannt«, sagte Kenneth. »Wenn du dich nicht entspannst, wirst du schneller ermüden und öfter Pausen brauchen. Aber mach dir deshalb keine Sorgen«, fügte er eilig hinzu. »Mit der Zeit wirst du dich daran gewöhnen und lockerer werden.«
    


    
      »Arbeitest du oft mit Modellen?« fragte ich. Eine ganze Weile erwiderte er nichts darauf.
    


    
      »Nur sehr selten«, sagte er schließlich. »Wenn ich ein Gesicht oder eine Gestalt brauche, mache ich mir gewöhnlich im Geist ein Bild davon und präge es mir gut ein.«
    


    
      »Warum kannst du das dann jetzt nicht auch tun?«
    


    
      »Das hier ist etwas ganz anderes. Für mich ist es etwas ganz Besonderes, und wie ich dir schon sagte«, bemerkte er ohne den geringsten Anflug von Ungeduld, »erfordert diese Arbeit ein Gefühl für Wandlung, Bewegung und Veränderung. Ich tue mein Bestes, um eine Metamorphose einzufangen.«
    


    
      »Hast du so etwas vorher schon einmal getan?«
    


    
      »Hör auf, mir Fragen zu stellen«, sagte er. »Das lenkt mich ab.«
    


    
      Ich kniff die Lippen zusammen und schloß die Augen.
    


    
      »Mach die Augen wieder auf«, sagte er augenblicklich. Ich riß sie etwas weiter auf als sonst, und er stöhnte ärgerlich auf. »Entspann dich. Ich bitte dich, versuch dich zu entspannen.«
    


    
      »So einfach ist das gar nicht«, klagte ich. »Jetzt weiß ich endlich, warum man Leuten einen Haufen Geld dafür bezahlt, daß sie so etwas tun.«
    


    
      Er lachte. »Wer hat denn das behauptet?«
    


    
      »Ist es etwa nicht so?«
    


    
      »Du willst mich zum Reden verleiten, Melody. Jedesmal, wenn ich eine deiner Fragen beantworte, läßt du sogleich die nächste folgen; das raubt mir die Konzentration. Ein Künstler muß ganz und gar in seiner Arbeit aufgehen und darf sein Gegenüber nicht mehr als Menschen ansehen. Diese Person darf nur noch Gegenstand seiner Kunst sein, und dazu ist eine enorme innere Sammlung erforderlich.«
    


    
      Ich dachte an Mommy auf seinen Gemälden und fragte mich, ob es ihr damals genauso ergangen war oder ob Cary recht hatte. Hatte Kenneth sie damals nicht als sein Modell gesehen, sondern als eine Frau, die er begehrte? Falls Cary recht haben sollte, was hieß das dann, wenn Kenneth mich jetzt so ansah?
    


    
      Kenneth sagte, ich sollte mich ihm mehr zuwenden, und eine Zeitlang betrachtete er mich. Dann forderte er mich auf, mehr 
       nach rechts zu schauen. Er blätterte in seinem Block, arbeitete konzentriert und schlug dann weitere Seiten des Zeichenblocks auf. Irgendwann warf er den Bleistift auf die Ablage der Staffelei und trat einen Schritt zurück.
    


    
      »Hier stimmt etwas nicht«, sagte er.
    


    
      »Mache ich etwas falsch?«
    


    
      »Nein, es liegt nicht an dir. Es liegt an mir.« Er dachte einen Moment lang darüber nach. »Ich gehe jetzt runter ans Meer. Du kannst im Haus arbeiten, bis ich zurückkomme«, sagte er und verließ mit raschen Schritten sein Atelier.
    


    
      Ich lief ins Haus und räumte in der Küche auf. Kenneth war immer noch nicht da, als ich damit fertig war, daher ging ich in sein Schlafzimmer. Sein Bett erweckte den Eindruck, als hätte er mit jemandem einen Ringkampf darin ausgetragen. Die Decke war zerknäult, und das Laken war von der Matratze gezogen und lag halb auf dem Fußboden. Überall waren Kleider verstreut, als hätte er sie gegen die Wände geworfen. Ich hob alles auf und entschied, was gewaschen und gebügelt werden mußte und wo ein bloßes Zusammenfalten reichte. Als ich eine zweite Socke für ein vollständiges Paar einfach nicht finden konnte, ließ ich mich auf Hände und Knie nieder und suchte unter dem Bett danach. Dabei fiel meine Aufmerksamkeit auf etwas, das wie eine Fotografie aussah. Ich wußte ganz genau, daß dieses Bild in der vergangenen Woche noch nicht dagewesen war, als ich hier aufgeräumt hatte. Das hieß, daß Kenneth sie erst kürzlich dort hatte fallen lassen.
    


    
      Ich streckte den Arm weit aus, bis ich das Foto erreichen konnte, dann zog ich es unter dem Bett hervor. Es war ein Foto von Mommy und mir, ich war darauf höchstens zwei oder drei Jahre. Es war vor unserem Wohnwagen in Sewell aufgenommen worden und derart ausgeblichen, daß das Schwarzweiß sich bräunlich verfärbt hatte. Ich sah auf die Rückseite, und auch die Schrift war nahezu unleserlich geworden, aber ich konnte die meisten Worte noch erkennen und mir den Rest zusammenreimen.
    


    
      

    


    
      Ich dachte mir, dieses Bild hättest du vielleicht gern. Sie heißt Melody. Entschuldige bitte.
    


    
      

    


    
      Entschuldige bitte? Wofür entschuldigte sie sich? Es konnte ihr gewiß nicht leid tun, daß sie mich Melody genannt hatte. Sollte ich Kenneth auf dieses Bild hin ansprechen?
    


    
      Ich stand auf und preßte das Foto an mein Herz. Dann trat ich ans Fenster und schaute auf den Strand hinaus. Ich konnte Kenneth nur mit Mühe sehen, da er am Fuß einer Sanddüne saß und auf die Wellen blickte.
    


    
      Ich warte jetzt schon lange genug auf Antworten, sagte ich mir. Ich will endlich die Wahrheit wissen. Mit der Fotografie in den Händen lief ich entschlossen aus dem Haus und auf Kenneth zu. Ulysses saß neben ihm, und sobald ich auftauchte, begann er, mit dem Schwanz zu wedeln. Kenneth drehte sich nicht um und rührte sich auch nicht von der Stelle. Er erweckte den Eindruck, als sei er versteinert.
    


    
      »Kann ich mit dir reden?« fragte ich.
    


    
      »Hat das wirklich keine Zeit?« erwiderte er.
    


    
      »Nein«, sagte ich fest. Seine Schultern sackten ein wenig hinunter, und er wandte sich zu mir um.
    


    
      »Was ist denn schon wieder so wichtig?« stöhnte er. »Ich will einfach nicht, daß ich ständig aus meiner Konzentration herausgerissen werde. Diese ganze Sache ist ein fortlaufender Prozeß. Die Entwicklung mag zwar nur stufenweise vorangehen, aber die kreative Phase muß unbehindert bleiben und ohne Stocken voranschreiten. Ich dachte, das hättest du begriffen.«
    


    
      »Es gibt hier eine ganze Reihe von Dingen, die ich nicht begreife«, sagte ich mit scharfer Stimme. Er zog die Augenbrauen hoch. Ich streckte ihm das Foto hin. »Das habe ich eben gefunden, als ich dein Schlafzimmer aufräumte. Es lag unter dem Bett. Als ich vor ein paar Tagen dort geputzt habe, war es noch nicht da.«
    


    
      Er sah das Bild an und nahm es mir dann aus der Hand.
    


    
      »Ich habe mich schon gefragt, wo dieses Foto abgeblieben ist«, sagte er. »Ich habe es mir gestern abend erst angesehen.«
    


    
      »Warum besitzt du dieses Foto, und was hat es zu bedeuten?« fragte ich.
    


    
      »Was es zu bedeuten hat? Das kannst du doch selbst sehen. Es ist ein Foto von Haille und dir. Sie hat es mir vor Jahren geschickt.«
    


    
      »Warum?«
    


    
      »Warum? Das habe ich dir doch gesagt. Wir waren früher einmal miteinander befreundet.«
    


    
      »Nichts weiter als befreundet?«
    


    
      »Wir waren gut miteinander befreundet«, sagte er.
    


    
      »Wofür entschuldigt sie sich?«
    


    
      Er schüttelte den Kopf.
    


    
      »Du kennst den größten Teil der Geschichte ohnehin. Sie war schwanger und ist daraufhin mit Chester durchgebrannt. Vermutlich hat sie geglaubt, ich sei enttäuscht von ihr, und deshalb entschuldigte sie sich bei mir. Was ist daran so geheimnisvoll?«
    


    
      »Warst du enttäuscht von ihr?«
    


    
      »Ja«, sagte er und sah das Foto an. »Ich hatte größere Hoffnungen in sie gesetzt. Es wunderte mich nicht, daß sie mit der Zeit Probleme mit Olivia und Samuel bekam.« Tränen brannten unter meinen Lidern, aber ich kniff die Lippen zusammen. Er steckte das Bild in seine Hosentasche und wandte sich erneut dem Meer zu.
    


    
      »Warum sollten wir all die schmerzlichen Dinge aus der Vergangenheit wieder aufleben lassen?« murmelte er.
    


    
      »Genau das sagt Großmama Olivia auch immer«, gab ich schroff zurück.
    


    
      »In dem Fall hat sie ausnahmsweise einmal recht. Die Zeit läßt sich nicht zurückdrehen. Wir können heute nichts mehr ändern, und das einzige, was passierte, wäre, daß noch mehr Leute unglücklich würden.«
    


    
      »Ich habe allerdings ein echtes Problem: Ich weiß nicht, wer 
       mein richtiger Vater ist«, sagte ich. Er blieb stumm. »Weißt du es?«
    


    
      »Sieh mal«, sagte er, »für dich kann dieses Thema nicht erfreulich sein. Ich bin nicht der Meinung, daß ich dir dazu etwas sagen sollte. Wenn du Antworten auf diese Frage haben willst, dann erkundige dich bei deinen Verwandten. Ich habe deine Mutter früher einmal gekannt. Sie war eine wunderschöne junge Frau. Eine Zeitlang haben wir eine gute Beziehung zueinander gehabt; dann sind uns ihre Vorstellungen von dem Leben, das sie führen wollte, dazwischengekommen, und unsere Wege haben sich getrennt. Ich verurteile sie nicht dafür. Ich werfe ihr nichts vor, und ich schaue nicht auf sie herab.«
    


    
      »Du beantwortest meine Frage nicht«, verfolgte ich das Thema weiter.
    


    
      »Ich kenne die Antwort nicht«, fauchte er. »Es waren Gerüchte im Umlauf, eine Menge häßlicher Gerüchte, und dann hörte ich, daß sie zusammen mit Chester durchgebrannt sei.«
    


    
      Die Tränen strömten jetzt ungehindert über meine Wangen. Ich wandte mich von ihm ab.
    


    
      »Du weißt viel mehr, als du mir erzählst«, rief ich und stapfte die Sanddüne zum Strand hinunter. Ich verschränkte die Arme und lief weiter, gerade soweit vom Wasser entfernt, daß die Wellen mich nicht umspülen konnten. Wenige Momente später spürte ich seine Hand auf meiner Schulter.
    


    
      »Warum willst du, daß ich dir unerfreuliche Geschichten erzähle?« fragte er, als ich mich zu ihm umdrehte.
    


    
      »Ich bin alt genug, um nicht nur die schönen Seiten der Dinge zu hören, sondern auch die unangenehmen, Kenneth«, sagte ich voller Entschlossenheit. Er nickte.
    


    
      »Also, gut. Du willst auch das Unerfreuliche hören? Nichts einfacher als das. Deine Mutter wechselte ihre Partner ziemlich häufig. Sie hat viel herumgevögelt. Sie hat es wirklich wild getrieben. Hier brauchte nur irgendein Typ auf einem Motorrad durchzubrausen, und wenige Minuten später saß deine Mutter hinter ihm und raste mit ihm über den Highway zum Cape, um 
       es dort am Strand auf einer Decke mit ihm zu treiben. Sie hat ihren Ruf nur deshalb ruiniert, weil sie dem guten Namen der Logans Schande machen wollte, oder zumindest glaube ich das. Aus dem einen oder anderen Grund war sie wütend auf alle Familienangehörigen.
    


    
      Sie hat mich oft besucht und sich mir anvertraut, und ich habe ihr nach bestem Wissen Ratschläge erteilt. Manchmal bildete ich mir ein, sie hätte meine Ratschläge befolgt, und dann war ich enttäuscht von ihr. Ich will gar nicht mehr daran denken, wie oft! Dann war ich wütend auf sie und habe ihr gesagt, daß sie mich in Ruhe lassen soll. Sie hat mich schier um den Verstand gebracht. Dann kam sie in Schwierigkeiten und hatte diese gräßliche Auseinandersetzung mit Olivia und Samuel, und danach ist sie mit Chester ausgerissen, der ganz furchtbar verliebt in sie war.
    


    
      Sie hatte ihn um den kleinen Finger gewickelt und konnte ihn dazu bringen, alles für sie zu tun, was sie nur irgend wollte. Er hat sie unzählige Male aus üblen Situationen gerettet. Er hat sie aufgelesen, wenn sie sturztrunken, bekifft oder nach einer durchgemachten Nacht völlig daneben war. Er hat ihr alles verziehen, solange sie ihm bloß gestattete, mit ihr zu reden. Und deshalb ist sie dann mit ihm ausgerissen. Du hast mir gesagt, du wüßtest, was hinterher passiert ist. Und du weißt auch, wie dein Onkel Jacob zu alledem steht, und auch Olivias Standpunkt ist dir bekannt.«
    


    
      »Du hast sie laufenlassen?« fragte ich leise. »Du hast sie auch aufgegeben?«
    


    
      »Anfangs habe ich mein Bestes versucht. Du machst dir keine Vorstellung davon, welche Frustrationen ich erlebt habe. Haille konnte einem ein Versprechen geben, das so klang, als sei es in Zement gemeißelt – oder vielleicht sollte ich besser von Marmor sprechen.« Er lächelte. »Sie konnte den schlimmsten Agnostiker zum Glauben bekehren, ein Herz innerhalb von Sekunden zum Schmelzen bringen und einen Fisch aus dem Wasser locken. Und dann hat sie eben dieses Versprechen gebrochen, gelacht 
       und einem ein anderes Versprechen gegeben. Und weißt du was? Jeder, vor allem Männer, wollten ihr unbedingt glauben. Sie wünschten sich so sehr, ihr glauben zu können, daß sie sich weigerten, sie als das anzusehen, was sie in Wirklichkeit war. Nur habe ich leider am Ende die Wahrheit erkannt. Was willst du sonst noch von mir hören?«
    


    
      »Ich will wissen, wer mein Vater ist«, sagte ich.
    


    
      »Das kann ich dir nicht sagen.«
    


    
      »Weil du es nicht weißt?«
    


    
      »Laß es uns dabei belassen, Melody. Du solltest dieses Gespräch mit jemand anderem führen. Wende dich an Olivia«, bat er mich. »Ich mag dich«, sagte er. »Du bist eine sehr intelligente, sensible Frau, und ich habe nicht allzu viele Bekannte, was wiederum heißt, daß ich nicht leichtfertig Komplimente verteile. Es wäre mir wirklich lieb, wenn wir beide uns miteinander anfreunden könnten. Ich hoffe, daß du bei mir bleiben und mir helfen wirst, die Geburt von Neptuns Tochter zu erschaffen«, fügte er hinzu und wandte sich ab, um zu gehen. Ulysses folgte ihm auf dem Fuß.
    


    
      Das rhythmische Geplätscher der Wellen erklang hinter mir. Seeschwalben kreisten über den Wogen und tauchten in sie ein. Die Brise streifte meinen Nacken.
    


    
      Etwas von dem, was er mir erzählt hatte, entsprach der Wahrheit, aber tief in meinem Inneren wußte ich, daß sich noch mehr dahinter verbarg. Das Geheimnis, das er in sich trug, verzehrte ihn. Es war, als sei er von diesem Wissen gebrandmarkt und litte jedesmal, wenn er sich gezwungen sah, über die Vergangenheit zu reden, an seinen Erinnerungen.
    


    
      Wie seltsam, dachte ich mir, als er sich mit gesenktem Kopf von mir entfernte. Er war schlank und groß. Sein Gesicht war bärtig und von Meer, Sonne und Wind gebräunt, und seine Augen strahlten eine Weisheit aus, die weit über seine Lebensjahre hinausging. Ich hätte wütend auf ihn sein können, und doch verspürte ich in diesem Augenblick aus Gründen, die ich noch nicht verstand, mehr Mitleid mit ihm als mit mir selbst.
    


    
      Ich folgte Kenneth. Er saß wieder auf der Sanddüne und starrte auf die Wogen hinaus. Ich setzte mich neben ihn.
    


    
      »Ich suche immer noch nach genau der richtigen Welle«, sagte er. »Nach der richtigen Form, dem richtigen Bild. Wenn ich nur lange genug danach Ausschau halte, wird das Meer es mir offenbaren. Die Wahrheit erfordert Geduld«, sagte er.
    


    
      Ich fragte mich, ob er mir damit einen Hinweis geben wollte. Ich fragte mich, ob das eine Aufforderung an mich war, geduldig zu sein.
    


    
      Genauso wie das Meer hatte auch er noch viel zu bieten. Es war nur eine Frage der Zeit, und diese Zeit brauchte ich, um stärker zu werden und die Wahrheit ertragen zu können.
    


    
      Endlich gelangte ich zu einem Entschluß.
    


    
      Ich mochte ihn. Und ich würde mich Kenneth Childs anvertrauen, ganz gleich, ob er mein Vater war oder nicht.
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      Schau niemals zurück
    


    
      Natürlich war ich nervös, ehe ich am Samstag zum Mittagessen zu Großmama Olivia ging. In ihrer Gegenwart saß ich immer wie auf Kohlen, aber mir schien es, als ginge das jedem so. Der einzige, der sich in ihrer Gegenwart entspannt zu fühlen schien, war Richter Childs. Sogar Großpapa Samuel wirkte die meiste Zeit über so, als sei ihm unbehaglich zumute. Ich zuckte immer wieder zusammen, wenn sie ihre beißende Kritik an ihm und an dem, was er tat, verbreitete. Sie sprach in einer herablassenden Art mit ihm, als sei er völlig bedeutungslos und dazu noch ein vollkommener Dummkopf. Ich fragte mich, warum er das duldete, und ich konnte mir nicht vorstellen, daß die beiden jemals jung und ineinander verliebt gewesen waren.
    


    
      Großpapa Samuel trug seine Ehe derzeit wie einen Schuh, der ihm zwei Nummern zu klein war. Nach allem, was Cary mir erzählt und was ich bei anderen Gelegenheiten beobachtet hatte, verbrachte Großpapa Samuel soviel Zeit wie möglich außer Haus, obwohl er längst pensioniert war. Mehrmals in der Woche spielte er Karten mit seinen alten Freunden, und wenn man ihn einlud, ließ er keine Chance aus, abends auszugehen. Cary sagte, daß Großpapa nur ungern in Rente gegangen war und daß er nur deshalb aufgehört hatte zu arbeiten, weil Großmama Olivia fand, es sähe andernfalls so aus, als benötigten sie das Geld. Tagsüber stand er oft an den Anlegestegen und redete mit den Fischern und Bootsleuten.
    


    
      Großmama Olivia hätte jedoch niemals zugelassen, daß er eine ihrer formellen Einladungen zum Mittagessen an einem 
       Samstag ausließ. Nach allem, was ich wußte, lud sie gewöhnlich eine wichtige Person aus Provincetown oder der Umgebung ein. Anwärter auf politische Posten und reiche Geschäftsleute aus Orten, die soweit entfernt waren wie Boston, fühlten sich von ihren Einladungen geehrt.
    


    
      Großmama Olivias Fahrer Raymond war ein Mann von Mitte Sechzig und das, was die Leute in Provincetown einen Brava nannten: halb Neger und halb Portugiese. Er war einer der Onkel von Roy Patterson. Roy arbeitete für Onkel Jacob, und Roys Tochter Theresa ging mit mir in dieselbe Schulklasse. Hier kannte jeder jeden, ganz gleich, ob man gesellschaftlichen Umgang miteinander hatte oder nicht.
    


    
      Raymond holte mich in dem alten Rolls Royce von Großmama und Großpapa Logan ab, einem echten Oldtimer. Der Tag war bewölkt, und der Luftzug reichte gerade aus, um den Sand aufzuwirbeln und ihn gegen die Windschutzscheibe fliegen zu lassen. Die Wolken waren so weich wie Marshmallows, aufgedunsen und riesig, und sie trieben träge dahin. Kein Tag eignete sich besser für eine nachmittägliche Einladung.
    


    
      Auf dem Rücksitz des Rolls Royce hätte ich mir wie eine kleine Prinzessin vorkommen können, als ich auf dem fleckenlosen Leder saß und mir die Türen von einem Fahrer geöffnet und geschlossen wurden. Er brachte mich zu den Logans. Cary war schon längst mit Onkel Jacob aufs Meer hinausgefahren, als die Limousine eintraf, um mich abzuholen. Darüber war ich froh, weil ich wußte, daß er mich damit aufgezogen hätte. Onkel Jacob nahm sich nur am Sonntag frei, und selbst dann oft nicht den ganzen Tag. May tat mir leid; sie stand in der offenen Tür und sah zu, wie ich in die Limousine einstieg. Sie wirkte wie eine traurige kleine Stoffpuppe, als sie dastand und mir zögernd nachwinkte. Warum konnte Großmama Olivia sie nicht auch einladen? fragte ich mich. Dieselbe Frage stellte ich Tante Sara, kurz ehe der Wagen vorfuhr.
    


    
      »Ich weiß es nicht, mein Liebes«, erwiderte sie. »Vielleicht will sie einfach mehr Zeit mit dir allein verbringen oder dich 
       wichtigen Leuten vorstellen. Aber mach dir um May keine Sorgen. Sie hat schließlich mich, und ich werde sie zum Mittagessen in die Stadt mitnehmen, wenn ich Einkäufe erledige.«
    


    
      Trotzdem sagte ich mir, daß es eine bittere Pille für ein kleines Mädchen war, die sich nur schwer schlucken ließ. Wie konnte eine Großmutter bloß so unsensibel sein, vor allem, wenn es um ein Enkelkind wie May ging, das mehr Aufmerksamkeit und Zuneigung brauchte als andere? Bei dieser Vorstellung traten mir Tränen in die Augen, und jede Freude oder Aufregung, die ich hätte verspüren können, weil ich in diesem luxuriösen Fahrzeug zu einem Mittagessen abgeholt wurde, verging mir.
    


    
      Bei meiner Ankunft fand ich Großmama Olivia, Großpapa Samuel und Richter Childs auf der Veranda hinter dem Haus vor. Wie immer, wenn sie Gäste hatte, hatte Großmama Olivia Dienstboten engagiert. Eine Kellnerin reichte Horsd’œuvres und Gläser mit Champagner herum. Alle drehten sich zu mir um, als ich durch die Tür kam.
    


    
      Selbst wenn sie saß, hatte man den Eindruck, Großmama Olivia wüchse über ihre eigene Größe heraus. Barfuß maß sie kaum mehr als einen Meter fünfzig, doch aufgrund ihrer Haltung und ihrer majestätischen Sitzweise brachte sie es irgendwie fertig, auf alle Leute herabzuschauen (sogar auf diejenigen, die gut dreißig Zentimeter größer waren als sie); daher wirkte sie kräftig und stark. Wie üblich hatte sie ihr schneeweißes Haar zu einem Knoten zurückgebunden; darin steckte ein mit Perlen besetzter Kamm. (Es hatte eine ganze Weile gedauert, nachdem ich Tante Sara kennengelernt hatte, bis ich begriffen hatte, daß sie ihr Haar hochgesteckt trug, weil Großmama Olivia es ebenfalls tat.)
    


    
      Die winzigen Altersflecken, die sich an Großmama Olivias Haaransatz und auf ihren Wangen zusammendrängten, sahen in der hellen Sonne fast wie Sommersprossen aus. Heute hatte sie ein wenig Rouge auf ihre Wangen aufgetragen. Das war so ziemlich die einzige Schminke, die ich jemals an ihr bemerkte. 
       Ihre Züge waren spitz, und die Haut hing in so dicken Falten an ihr herab wie bei einer Henne. Über ihre Schläfen zogen sich winzige Äderchen. Ich war sicher, daß sie sich als wahrhaft blaublütig empfand, wenn sie in den Spiegel schaute und den vermeintlich blauen Lebenssaft sah, der durch ihren Körper rann.
    


    
      Heute trug sie ein elfenbeinfarbenes Baumwollkleid mit Rüschenärmeln und einem Volant. Auf dem Kragen und zwischen ihren Brüsten waren winzige Perlen aufgenäht. An ihrem rechten Handgelenk funkelte ein elegantes goldenes Armband, das mit Diamanten besetzt war, und außerdem trug sie eine winzige goldene Armbanduhr. Doch die Zeiger und die Ziffern waren so klein, daß mir einfach unvorstellbar war, wie sie die Zeit darauf ablesen konnte.
    


    
      Trotz ihres aufbrausenden Temperaments hatte Großmama Olivia eine Haut, die glatter war als die Haut der meisten Frauen in ihrem Alter, und ihr ständiges Stirnrunzeln hatte keine Falten in ihrer Haut hinterlassen. Ihre Hände waren anmutig, die Knöchel etwas zu spitz und mit Altersflecken übersät, aber die Haut war wie Samt. Ich hätte wetten mögen, daß sie in ihrem ganzen Leben kein Geschirr gespült oder auch nur ein einziges Kleidungsstück gebügelt hatte.
    


    
      Großpapa Samuel sah in seiner sportlichen hellblauen Jacke mit der passenden Freizeithose schick aus. Er trug polierte weiße Schuhe und himmelblaue Socken. Sein Haar war fast grau, aber er hatte immer noch einen bemerkenswert dichten Schopf. Über den Ohren und an den Seiten war das Haar ordentlich geschnitten, auf dem Kopf war es zurückgekämmt. Seine grünen Augen schienen bei meinem Anblick aufzuleuchten, und seine Lippen verzogen sich zu einem freundlichen Lächeln.
    


    
      Richter Childs hielt eine Zigarre in der rechten Hand und ein Glas Champagner in der linken, und der riesige Diamant an seinem kleinen Finger funkelte in der Sonne. Seit ich auf die Idee gekommen war, Kenneth Childs könnte mein richtiger Vater sein, begegnete ich dem Richter von Mal zu Mal mit größerem 
       Interesse. Schließlich, sagte ich mir, konnte dieser Mann mein Großvater sein.
    


    
      Der Richter war ein älterer Mann von distinguiertem Äußeren. Sein graues Haar ließ noch einen Schimmer des ehemaligen hellen Brauns erkennen; es war kurz geschnitten und auf der rechten Seite gescheitelt. Er war konservativer gekleidet als Großpapa Samuel und trug ein anthrazitfarbenes Jackett und eine passende Hose, dazu schwarze Schuhe und Socken. Bei Kenneth hatte ich Bilder von seiner Mutter gesehen. Sie war eine sehr attraktive Frau mit dunkelbraunem Haar gewesen, aber es stand für mich außer Frage, daß Kenneth seinem Vater nachgeschlagen war und Nase und Kinn von ihm hatte. Kenneth’ Augen hatten einen dunkleren Braunton, doch die Augen des Richters schienen jedesmal dunkler zu werden, wenn er mich ansah.
    


    
      »Der Ehrengast ist also endlich eingetroffen«, sagte der Richter. Sowohl er als auch Großpapa Samuel erhoben sich, und beide deuteten eine Verbeugung an. Ich verzog die Lippen zu einem Lächeln. Ich kam mir vor, als sei ich in eine Szene aus Vom Winde verweht hineingeraten.
    


    
      Ich blickte zuerst auf Großmama Olivia, dann zur Rückfront des Hauses. Es waren keine weiteren Gäste vorhanden, und man hatte auch nirgends Tische, Zelte und Stühle aufgebaut. Sollte ich tatsächlich der Ehrengast sein?
    


    
      »Guten Tag, Großmama Olivia«, sagte ich.
    


    
      »Ich mochte dieses Kleid immer an Laura«, erwiderte sie anstelle einer Begrüßung. Sie sagte es so, daß ich mir vorkam wie eine verarmte Verwandte, die etwas Abgelegtes trägt.
    


    
      »Du siehst sehr hübsch aus, Melody«, sagte Großpapa Samuel und nickte mir zu. »Setz dich zu uns«, sagte er dann und klopfte auf den gepolsterten Gartenstuhl, der neben ihm stand.
    


    
      »Das sieht Samuel mal wieder ähnlich, neben der hübschen jungen Dame sitzen zu wollen«, sagte der Richter. »Du bist ja nur neidisch, weil ich sie vor dir aufgefordert habe, an meine Seite zu kommen«, sagte Großpapa.
    


    
      »Benehmt ihr beide euch jetzt bloß nicht wie dumme Schuljungen«, warnte Großmama Olivia. »Setz dich, wohin du willst«, sagte sie zu mir. Ich setzte mich neben Großpapa Samuel, der den Richter daraufhin strahlend anlächelte.
    


    
      »Diese junge Frau hat weiß Gott Geschmack«, sagte er und brachte damit den Richter zum Lachen.
    


    
      Das Hausmädchen erschien mit dem Horsd’œuvres-Tablett, und ich wählte eines aus und nahm eine Serviette. Es waren Krabben in Blätterteig, und sie schmeckten köstlich.
    


    
      »Bringen Sie ihr bitte ein Glas Limonade«, sagte Großmama Olivia zu dem Mädchen, das daraufhin nickte und eilig verschwand.
    


    
      »Was spielt sich in Jacobs Haus ab?« fragte Großpapa Samuel.
    


    
      »Cary und Onkel Jacob sind eifrig am Arbeiten. May und Tante Sara gehen heute in die Stadt.«
    


    
      »Ich hasse es, während der Hochsaison in die Stadt zu gehen«, bemerkte Großmama Olivia. »Mit all diesen Touristen, die in die Schaufenster gaffen, ist es zu voll in diesen schmalen Gassen. Und ich begreife nicht, warum sie dieses behinderte Kind immer durch die Gegend schleifen muß«, fügte sie hinzu und sah mich an, als hätte ich eine Antwort darauf. Die hatte ich allerdings parat.
    


    
      »Tante Sara bemüht sich eben, May zu beschäftigen«, sagte ich nachdrücklich. »Als ich fortging, war sie ganz allein.«
    


    
      »Ja«, sagte Großpapa und nickte. »Du hättest Sara und das Kind auch einladen sollen, Olivia«, sagte er zu seiner Frau.
    


    
      »Wag es bloß nicht, mir vorzuschreiben, wen ich einladen soll und wen nicht, Samuel Logan«, fauchte sie.
    


    
      Einen Moment lang sah er sie starr an, und seine Augen waren kalt und durchdringend, doch sie wurden schnell wieder freundlicher, als sich ein Lächeln auf seinem Gesicht breitmachte.
    


    
      »Hast du den Peitschenknall gehört, Richter?«
    


    
      Als der Richter nicht gleich etwas darauf antwortete, sah ich 
       ihn an und bemerkte, daß er mich gebannt anblickte. »Wie bitte? Einen Peitschenknall? Oh, ja«, sagte er lachend. »Tja, Samuel, ich habe dich gewarnt. Vor vielen, vielen Jahren habe ich dich schon vor den Gordons gewarnt.«
    


    
      »Das kann ich dir zurückgeben«, sagte Großmama Olivia. »Ganz Provincetown hatte mich vor den Logans gewarnt.«
    


    
      Der Richter lachte kurz auf und trank einen Schluck Champagner. Er und Großmama Olivia tauschten verstohlene Blicke miteinander aus.
    


    
      »Ich habe gehört, daß du für Kenneth arbeitest«, sagte Großmama Olivia und wandte sich wieder an mich. »Wie ist das?«
    


    
      »Danke, es läuft alles bestens.«
    


    
      »Dann ist mein Sohn also kein allzu strenger Arbeitgeber?« fragte der Richter. »Du langweilst dich nicht draußen in diesem Niemandsland?«
    


    
      »Nein. Ich lerne sogar eine ganze Menge über Kunst.«
    


    
      »Bist du auch künstlerisch veranlagt?« fragte er.
    


    
      »Nein, Sir.«
    


    
      »Sie hat einen Hang zur Musik. Hast du sie nicht in der Schulveranstaltung spielen hören?« fragte Großpapa Samuel.
    


    
      »Ja, sicher, ich weiß, daß sie einen Hang zur Musik hat, aber manche Menschen sind vielseitig begabt.«
    


    
      »Und anderen mangelt es an jeglicher Begabung«, warf Großmama Olivia ein, und dabei war ihr Blick auf Großpapa Samuel gerichtet, »solange es nicht um ihren eigenen Nutzen geht.« Großpapa Samuel schien sich unbehaglich zu fühlen, und er nahm eine andere Haltung auf dem Stuhl ein. Dann räusperte er sich.
    


    
      Mir mißfiel es, daß Großmama Olivia einen so gehässigen Tonfall anschlug, und doch flößten mir ihre Kraft und ihre Stärke unwillkürlich Ehrfurcht ein. Welchem Quell entsprang diese Kraft? Woher nahm sie bloß dieses Selbstvertrauen und diese Sicherheit? Ich konnte sie zwar nicht leiden, aber andererseits hätte ich gern etwas von ihr gelernt. Sie war der lebende 
       Beweis dafür, daß Frauen zäh und stark sein konnten, wenn es nötig war, und eines Tages, in naher Zukunft, würde auch ich diese Stärke in mir finden müssen.
    


    
      »Was verlangt Kenneth von dir?« fragte der Richter.
    


    
      »Ich helfe ihm dabei, sein Haus aufzuräumen; ich koche ihm das Mittagessen, ich halte sein Atelier in Ordnung, und gelegentlich kümmere ich mich auch um Ulysses. Er hat mir gezeigt, wie man den Ton anrührt, den er für Vasen und kleine Statuen benutzt.«
    


    
      »Ganz gleich, was er dir dafür bezahlt, daß du sein Haus in Ordnung hältst – es kann einfach nicht genug sein. Mit seiner Kunst verdient er kaum genug, um diesen Hund zu füttern«, scherzte der Richter.
    


    
      »Er ist der festen Überzeugung, daß ein Künstler nicht davon besessen sein sollte, Geld zu verdienen«, warf ich ein und bereute es augenblicklich, weil alle mich so ansahen, als hätte ich etwas Gotteslästerliches gesagt.
    


    
      »Anscheinend kennst du ihn inzwischen schon recht gut«, sagte der Richter nach einem Moment tiefen Schweigens.
    


    
      »Nein, eigentlich nicht«, erwiderte ich. »Wir beginnen gerade erst, einander kennenzulernen.«
    


    
      »Hat er dir erzählt, daß er früher mehr oder weniger hier gelebt hat?« fragte Großpapa Samuel. »Oft mußte ich ihn regelrecht rauswerfen.«
    


    
      »Also, Samuel, ich bitte dich«, sagte Großmama Olivia. »Er hat nie hier gelebt.«
    


    
      »Er ist doch, weiß Gott, oft genug hiergewesen, nicht wahr, Nelson?« fragte Großpapa Samuel den Richter.
    


    
      »Als Kenneth noch jünger war, hatte ich ihn weniger im Griff als heute«, sagte der Richter kläglich.
    


    
      Alle Anwesenden nippten an ihrem Champagner, doch der Richter und Großmama Olivia warfen einander wieder einen Seitenblick zu. Ich nahm die Limonade von dem Dienstmädchen entgegen, bedankte mich bei ihm und trank einen Schluck. Ich wußte immer noch nicht, warum man mich zu diesem 
       Mittagessen eingeladen hatte, doch nach allem, was ich gehört und mit eigenen Augen beobachtet hatte, tat Großmama Olivia nichts, ohne damit einen ganz bestimmten Zweck zu verfolgen.
    


    
      »Ich hoffe, du hast Hunger«, sagte Großpapa Samuel. »Uns steht nämlich ein kleines Festessen bevor. Kalter Hummer, diese wunderbaren Bratkartoffeln, die ich eigentlich nicht essen sollte, und Räucherschinken.«
    


    
      »Wenn man ihn hört, könnte man fast meinen, er interessierte sich nur noch für das Essen«, sagte Großmama Olivia und seufzte.
    


    
      »So, das ist also alles, wofür er sich noch interessiert«, scherzte der Richter und stand auf. Großpapa Samuel reichte mir seinen Arm, und wir folgten dem Richter und Großmama Olivia ins Haus und begaben uns in das Eßzimmer, wo das kalte Büfett aufgebaut war. Das Dienstmädchen stand neben dem Tisch und wartete darauf, jedem von uns einen Teller zu reichen. Großmama Olivia bediente sich als erste, und der Richter trat zur Seite, um mir den Vortritt zu lassen. Das Hummerfleisch war von den Schalen befreit und auf einer Platte angerichtet worden. Außer den Kartoffeln, die Großpapa Samuel so gern mochte, gab es noch eine Reihe von Gemüsen, aber auch Preiselbeersauce und Apfelmus. Der Räucherschinken sah einfach köstlich aus.
    


    
      Tante Sara hatte mich davor gewarnt, meinen Teller bei Großmama Olivias Essenseinladungen zu voll zu laden. Großmama Olivia war nämlich der festen Überzeugung, daß echte Damen so etwas nicht taten. Der Anstand gebot es, sich hinterher noch etwas zu nehmen, einen Nachschlag vom Schinken oder vom Gemüse, aber man lud sich den Teller nicht gleich voll. Ich sah, daß sie mich aus den Augenwinkeln beobachtete, als ich hinter ihr am Büfett entlanglief, und nahm mir weniger, als ich eigentlich gern gegessen hätte. Der Richter und Großpapa Samuel füllten sich die Teller bis an den Rand. Wir nahmen am Tisch im Eßzimmer Platz.
    


    
      »Es schmeckt wie üblich wunderbar, Olivia«, sagte der 
       Richter. Sie deutete ein Nicken an, wie man es von jemandem erwartet, der davon ausgeht, daß man ihm Komplimente macht.
    


    
      »Du scheinst dich gut in deinem neuen Heim eingelebt zu haben«, bemerkte Großpapa Samuel zu mir.
    


    
      »Was ist ihr denn anderes übriggeblieben?« sagte Großmama Olivia gehässig. »Man tut eben, was man tun muß.«
    


    
      »Tja, manchmal hat man eben das Glück, daß einem das Notwendige sogar Spaß macht«, warf er, ohne jeden hörbaren Anflug von Widerspruchsgeist in der Stimme, ein. Er zwinkerte mir zu, und wir aßen schweigend, bis der Richter und Großmama Olivia wieder einen dieser stummen Blicke austauschten, die zahllose Fragen zu enthalten schienen.
    


    
      »Was tust du eigentlich, während Kenneth in seinem Atelier herumwerkt?« fragte mich Großmama Olivia.
    


    
      »Manchmal nutze ich die Zeit, um das Haus zu putzen und aufzuräumen oder mit Ulysses spazierenzugehen, aber es kann auch vorkommen, daß ich Kenneth bei der Arbeit zusehe. Es stört ihn nicht, solange ich ihm die Konzentration nicht raube«, fügte ich hinzu. »Einmal hat er mich sogar aufgefordert, Geige zu spielen, während er gearbeitet hat.«
    


    
      »Dann ist er also nicht besonders gesprächig?« fragte sie.
    


    
      »Oh, doch, aber nur, wenn er über seine Kunst spricht«, erwiderte ich. Ich neigte den Kopf zur Seite und fragte mich, warum sie mir all diese Fragen über Kenneth stellten, wo er doch mehr oder weniger hier aufgewachsen war und sein Vater mir persönlich gegenübersaß. Sie benahmen sie alle so, als sei er ein Unbekannter, und dabei hätten sie ihn alle weitaus besser kennen sollen als ich.
    


    
      »Ist das alles, worüber er spricht?« fragte mich der Richter eindringlich. Er schien die Geduld zu verlieren.
    


    
      »Laßt das Mädchen in Ruhe essen«, sagte Großpapa Samuel. Großmama Olivias Augen schossen Pfeile auf ihn ab.
    


    
      Ich kaute und schluckte den Bissen, den ich gerade im Mund hatte, ehe ich die Frage beantwortete.
    


    
      »Nein. Manchmal redet er auch über die Vergangenheit«, sagte ich. Die Augen des Richters weiteten sich, und Großmama Olivias Gabel verharrte auf halber Höhe zwischen ihrem Teller und ihrem Mund.
    


    
      »Ach? Und was hat er dir über die Vergangenheit erzählt?« bohrte der Richter weiter.
    


    
      »Nun – nicht viel. Eigentlich nur, was es für ihn bedeutet hat, hier in Provincetown aufzuwachsen«, sagte ich.
    


    
      Großmama Olivia legte ihre Gabel hin und sah den Richter an; sie schüttelte kaum wahrnehmbar den Kopf. Der Richter wandte sich seinem Essen wieder zu, und sie wechselten das Gesprächsthema. Jetzt ging es darum, was es für die wirtschaftliche Lage des Landes bedeuten würde, wenn die Republikaner den Einfluß auf den Senat nicht an sich reißen konnten.
    


    
      Nach dem Essen machte Großmama Olivia einen Vorschlag, der mich erstaunt die Augen aufreißen ließ.
    


    
      »Während ihr beiden Hohlköpfe eure Zigarren raucht, werden Melody und ich uns in die Laube setzen, damit wir uns ungestört miteinander unterhalten können«, sagte sie. »Komm schon«, wandte sie sich ungeduldig an mich, als sie vom Tisch aufstand.
    


    
      »Wir kommen gleich nach«, sagte Großpapa Samuel.
    


    
      »Meinetwegen könnt ihr euch für eure unappetitlichen Laster ruhig Zeit lassen«, erwiderte sie. Der Richter lachte, und Großpapa zuckte die Achseln. Ich folgte Großmama Olivia durch die Hintertür aus dem Haus und die Stufen hinunter. Sie blieb stehen und wartete, bis ich an ihrer Seite war.
    


    
      »Hat dir das Mittagessen geschmeckt?«
    


    
      »Oh, ja. Vielen Dank. Es schmeckte alles ganz köstlich.«
    


    
      »Später trinken wir Tee, und dazu gibt es Petits Fours. Und nun erzähl mir mehr von deinem Ferienjob«, verlangte sie und lief über den Pfad zur Laube.
    


    
      Weshalb war meine Arbeit für Kenneth ein so wichtiges Thema? Was wollten sie von mir hören?
    


    
      »Dazu gibt es nicht viel zu sagen, Großmama Olivia. Es 
       macht mir Spaß, Kenneth bei der Arbeit zuzusehen. Er lebt an einem wundervollen Ort, so dicht am Meer und so naturverbunden. Ich habe viel Freude an meinen Spaziergängen…«
    


    
      »Als er mit dir über frühere Zeiten geredet hat«, fiel sie mir ins Wort, da meine Antwort sie offenbar nicht zufriedenstellte, »ist er da nicht zufällig auf seinen Vater zu sprechen gekommen?« Als ich nicht sofort Antwort gab, blieb sie stehen und sah mich an. »Also, was ist?«
    


    
      »Er redet nicht besonders gern über seinen Vater«, sagte ich, doch ich erkannte gleich, daß ihr das nicht genügte. Sie verzog das Gesicht, als hätte sie in einen sauren Apfel gebissen; dann wandte sie sich von mir ab und betrat die Gartenlaube. Ich folgte ihr und setzte mich ihr gegenüber auf eine verschnörkelte weiße Gartenbank.
    


    
      »Worüber wolltest du mit mir reden?« fragte ich schließlich. Mein Ferienjob konnte nicht das Thema sein; inzwischen stand für mich fest, daß sie mich für eine Art Kreuzverhör zu sich bestellt hatte.
    


    
      »Ich halte dich für wesentlich klüger, als deine Mutter es in deinem Alter war«, begann sie. »Die Interessen deiner Mutter galten immer nur den simplen Dingen des Lebens, und ihre Neugier beschränkte sich ausschließlich auf Männer.«
    


    
      »Ich finde es nicht fair, so über sie zu reden. Sie ist tot und kann sich nicht mehr rechtfertigen«, gab ich zurück. Tränen brannten in meinen Augen, als ich mich gegen Großmama Olivias Äußerungen auflehnte. Ich holte tief Atem und wandte dann den Blick ab.
    


    
      »Unsinn. Wenn wir nicht über die Toten reden könnten, so hätte das eine Menge Fehler zur Folge. Und ein Fehler wäre es auch, wenn du mir nicht erzählst, was Kenneth Childs über seinen Vater sagt – falls er überhaupt über ihn spricht.«
    


    
      Ich wandte mich ihr wieder zu.
    


    
      »Warum ist dir das eigentlich so wichtig?« fragte ich.
    


    
      »Wage es bloß nicht, Fragen, die ich dir stelle, mit Gegenfragen zu beantworten«, fuhr sie mich an.
    


    
      »Ich weiß lediglich, daß die beiden nicht oft miteinander reden, aber ich weiß nicht, warum.«
    


    
      Sie zog die Augenbrauen hoch.
    


    
      »Er hat es dir also nicht gesagt?« fragte sie lauernd.
    


    
      »Nein, nicht wirklich.«
    


    
      »Nicht wirklich? Was soll denn das schon wieder heißen! Entweder er hat es dir erzählt, oder er hat es dir nicht erzählt«, sagte sie und beugte sich ungeduldig vor.
    


    
      »Er hat es mir nicht erzählt«, erwiderte ich, und Tränen stiegen erneut in meinen Augen auf.
    


    
      »Ich verstehe«, sagte sie und musterte mich weiterhin eindringlich. Ich kam mir vor, als säße ich in einem Polizeirevier im Schein einer grellen Lampe.
    


    
      »Hast du mich deshalb zum Mittagessen eingeladen, weil du mich darüber aushorchen wolltest, was Kenneth über seinen eigenen Vater erzählt?« fragte ich trotz ihrer strengen Ermahnung, ihr keine Gegenfragen zu stellen.
    


    
      »Sei nicht unverschämt«, fauchte sie mich an.
    


    
      »Ich finde es ziemlich betrüblich, wenn der Richter nur dadurch etwas über seinen eigenen Sohn in Erfahrung bringen kann, daß eine andere Person ihm nachspioniert«, entgegnete ich.
    


    
      »Wage es bloß nicht, dem Richter gegenüber etwas Derartiges zu äußern«, schimpfte sie. »Es war mit keinem Wort die Rede davon, daß du jemandem nachspionierst«, fügte sie hinzu, doch ich sah sie immer noch finster an.
    


    
      »Du hättest Kenneth zu diesem Mittagessen einladen sollen«, warf ich ein. »Dann könntest du ihm diese Fragen jetzt persönlich stellen.«
    


    
      Sie bedachte mich mit einem bösen Blick und schüttelte den Kopf.
    


    
      »Offenbar hat mein Sohn dir die guten Manieren nicht beigebracht, die ich ihn gelehrt habe, oder falls er es doch getan haben sollte, dann hat deine Mutter sie dir wieder ausgetrieben«, sagte sie.
    


    
      »Wie kannst du sie immer noch hassen, obwohl sie jetzt tot ist?« fragte ich. Endlich hatte ich einen Satz herausgebracht, der dazu führte, daß sie die Augen von mir abwandte. Sie schaute mit ausdrucksloser Miene auf das Meer hinaus.
    


    
      »Ich hasse sie nicht. Ich habe ihr Verhalten rundum mißbilligt, und am Ende hat sie mir leid getan. Ich hatte echtes Mitgefühl mit ihr und Chester. Wenn ich mir vorstelle, daß er es sich anmaßte, seinem eigenen Vater etwas so Furchtbares zu unterstellen, und das nur, um sie zur Frau zu nehmen. Allein schon der Gedanke, mein Mann könnte ein junges Mädchen verführen und mich in eine derart peinliche Lage bringen.« Sie schüttelte den Kopf. »Aber das ist jetzt alles vorbei. Mit scheußlichen Worten und Gedanken verhält es sich wie mit Flutwellen. Wenn sie erst einmal auslaufen, kann man sie nie mehr zurückholen.« Sie seufzte. »Und daher ist es zwecklos, jetzt noch darüber zu reden.«
    


    
      »Oh, nein, es ist keineswegs zwecklos«, sagte ich kühn.
    


    
      Sie drehte sich zu mir um. Wenn Augen Dolche wären, wäre ich jetzt so durchlöchert wie ein Sieb, sagte ich mir. »Was hast du gesagt?«
    


    
      »Ich will die Wahrheit wissen«, sagte ich. »Ist Kenneth Childs mein Vater? Horchst du mich deshalb nach ihm aus?«
    


    
      Ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus.
    


    
      »Hat er dir das gesagt?«
    


    
      »Er hat mir überhaupt nichts gesagt.«
    


    
      Ihr Lächeln verflog.
    


    
      »Wenn ich eines nicht weiß und es auch nicht wissen will, dann, welcher von Hailles zahllosen männlichen Bekannten dich gezeugt hat. Im Vergleich dazu wäre es ein Leichtes, den Vater von irgendeinem Hai im Meer ausfindig zu machen«, fügte sie mit einer ausholenden Handbewegung in Richtung Ozean hinzu.
    


    
      »Vielleicht weiß meine richtige Großmutter, wer mein Vater ist«, sagte ich, worauf Großmama Olivia in Gelächter ausbrach.
    


    
      »Belinda? Du glaubst tatsächlich, sie hat auch nur die leiseste 
       Ahnung davon, was um sie herum vorgeht? Also, wirklich, ich bitte dich.«
    


    
      »Ich möchte sie gern kennenlernen. Das ist mein Ernst«, beharrte ich.
    


    
      Sie hörte auf zu lachen.
    


    
      »Sei nicht albern. Sie weiß gar nicht, wer du eigentlich bist, und sie würde nichts von dem verstehen, was du ihr erzählst oder sie fragst«, sagte Großmama Olivia. »Ein Besuch bei ihr wäre absolut zwecklos.«
    


    
      »Ich möchte sie trotzdem besuchen. Ist es ihr denn nicht gestattet, Besucher zu empfangen?«
    


    
      »Sie darf Besucher empfangen, aber mir fällt beim besten Willen nichts ein, was eine noch größere Zeitverschwendung wäre als ein Besuch bei Belinda Gordon.«
    


    
      »Ich habe genug Zeit, um sie für etwas Unnützes zu vergeuden«, sagte ich. »Hat meine Mutter sie früher jemals besucht?«
    


    
      »Nein, nicht ein einziges Mal«, erwiderte Großmama Olivia und verzog hämisch das Gesicht. »Und ich kann dir versichern, es hat keineswegs daran gelegen, daß ich es ihr verboten hatte.«
    


    
      »Für mich ist das nur noch ein Grund mehr, zu ihr zu gehen«, sagte ich mit fester Stimme. Sie zog die Augenbrauen wieder hoch und nickte.
    


    
      »Vielleicht habe ich mich getäuscht«, sagte sie. »Vielleicht hätte ich mich dafür interessieren sollen, wer dein Vater ist. Wer auch immer es war, er muß Rückgrat gehabt haben.«
    


    
      Das war vielleicht das zweischneidigste Kompliment, das ich je bekommen habe, sagte ich mir.
    


    
      »In Ordnung«, sagte sie dann. »Wenn du wirklich derart wild entschlossen bist, deine richtige Großmutter kennenzulernen«, fügte sie hinzu und betonte das »richtig«, als handele es sich dabei um ein anstößiges Wort, »dann bin ich sogar bereit, dich von Raymond zu ihr hinbringen zu lassen.«
    


    
      »Danke«, sagte ich rasch. »Wann läßt sich das einrichten?«
    


    
      »Morgen. Am Sonntag ist Besuchstag. Er holt dich um zehn Uhr morgens ab. Dem Pflegepersonal ist es lieber, wenn Besucher vormittags kommen«, sagte sie.
    


    
      »Hast du sie denn nie dort besucht?« fragte ich.
    


    
      »Nein, natürlich nicht.«
    


    
      »Aber sie ist doch deine Schwester«, sagte ich. Sie nahm eine stocksteife Haltung ein.
    


    
      »Ich habe mehr für sie getan, als sie jemals im Leben für mich getan hätte«, gab sie zurück, »vor allem, wenn man die näheren Umstände bedenkt.«
    


    
      »Welche Umstände?«
    


    
      »Bitte. Ich will nicht noch einmal darüber sprechen müssen. Statte ihr nur deinen pflichtschuldigen Besuch ab«, fügte sie hinzu und tat das Thema mit einer unwirschen Handbewegung ab. Vorstellungen und Worte, die sie nicht billigte oder gar verabscheute, waren für sie wie Fliegen, die man aus seinem Gesichtsfeld wedelte. Damit konnte sie mich mehr als jeder andere Mensch in Wut versetzen.
    


    
      »Es ist kein Pflichtbesuch. Ich möchte sie wirklich gern kennenlernen.«
    


    
      »Dir steht eine große Enttäuschung bevor«, warnte sie mich, und es klang beinahe schadenfroh.
    


    
      »Ich habe im Lauf meines Lebens schon viele Enttäuschungen erlebt«, sagte ich.
    


    
      Im selben Augenblick hörten wir den Richter und Großpapa Samuel aus dem Haus kommen. Während sie sich der Laube näherten, beugte sich Großmama Olivia vor.
    


    
      »Du wirst keinem Menschen etwas von diesem Gespräch erzählen«, befahl sie mir. »Und vor allem wirst du es Kenneth gegenüber nicht erwähnen. Ich erwarte keine Loyalität von dir, aber ich setze deinen Gehorsam voraus«, sagte sie. »Und ich bin sicher, du weißt, was es für Konsequenzen hätte«, fügte sie hinzu, und eine deutliche Warnung stand in ihren Augen, als sie sich noch weiter zu mir vorbeugte, »falls du dich nicht daran halten solltest.«
    


    
      Die Drohung hing noch wie eine Gewitterwolke über mir, als der Richter und Großpapa Samuel in die Laube traten.
    


    
      »Nun«, scherzte Großpapa Samuel. »Habt ihr beide euch nett miteinander unterhalten?«
    


    
      »Ich bin sicher, Samuel, daß unser Gespräch dem Geschwätz haushoch überlegen war, das ihr beide durch die Rauchschwaden eurer Zigarren von euch gegeben habt«, erwiderte sie.
    


    
      »Aber, aber, Olivia, sei doch nicht so sexistisch«, schalt sie der Richter. Er tauschte einen schnellen Blick mit Großmama Olivia aus, und ich sah die Frage, die ihm im Gesicht geschrieben stand. Sie schüttelte kaum merklich den Kopf, und ich hatte den Eindruck, daß er erleichtert wirkte. Dann lächelte er mich an.
    


    
      »Und jetzt«, sagte er und setzte sich auf die Bank neben mich, »würde ich gern Genaueres über das neueste künstlerische Projekt meines Sohnes hören.«
    


    
      »Ich hielte es für einfacher, wenn Sie rausfahren und mit ihm selbst darüber reden würden, Richter Childs«, sagte ich. »Ich möchte nicht geheimniskrämerisch wirken«, fügte ich hinzu. »Es ist nur so, daß ich seine Arbeit nur unzutreffend beschreiben könnte.«
    


    
      Er nickte langsam.
    


    
      »Ja, selbstverständlich«, sagte er. »Genau das hatte ich ohnehin vor. An einem der kommenden Tage«, fügte er hinzu. »An einem der kommenden Tage.«
    


    
      Großmama Olivia ließ den Tee und dazu kleine Leckereien in der Laube servieren. Das Gespräch wandte sich wieder politischen Themen zu, und ich wurde weitgehend ignoriert, bis der Richter ankündigte, er müsse jetzt aufbrechen. Als er sich erhob, wandte er sich an mich.
    


    
      »Es war mir eine große Freude, den Nachmittag mit dir zu verbringen, Melody. Vielleicht besuchst du mich eines Tages einmal in meinem Haus am Meer. Spielst du Schach?«
    


    
      »Nein, Sir.«
    


    
      »Na, prima. Dann bringe ich es dir bei. Du wirst es im 
       Handumdrehen schaffen, deinen Großvater Samuel schachmatt zu setzen.«
    


    
      »Ich bin sicher, daß sie weitaus Besseres zu tun hat, als ihre Zeit mit senilen alten Männern zu vergeuden«, sagte Großmama Olivia mit finsterer Miene.
    


    
      »Gut möglich«, sagte der Richter und zwinkerte mir zu. »Grüß meinen Sohn von mir. Olivia.« Er verbeugte sich.
    


    
      »Ich begleite dich zu deinem Wagen«, sagte sie und stand auf.
    


    
      Plötzlich wurde mir bewußt, daß ich zum allerersten Mal mit Großpapa Samuel allein war. Er sah schweigend hinter Großmama Olivia und dem Richter her, als die beiden sich entfernten, dann wandte er sich an mich.
    


    
      »Du darfst nicht vorschnell über Olivia urteilen«, sagte er, da ihm der mißbilligende Ausdruck auf meinem Gesicht offenbar nicht entgangen war. »Sie scheint eine sehr harte Frau zu sein, aber sie hat größere Bürden zu tragen gehabt als die meisten anderen Menschen.«
    


    
      Das Mitgefühl, das er für sie aufbrachte, überwältigte mich geradezu.
    


    
      »Was für Bürden?«
    


    
      »Du weißt doch etwas von den Schwierigkeiten, die wir mit ihrer Schwester hatten.«
    


    
      »Mit meiner Großmutter«, sagte ich.
    


    
      »Ja, mit deiner Großmutter.« Er schüttelte betrübt den Kopf. »Nach allem, was Olivia mir erzählt hat, muß der Vater der beiden ein sehr schwieriger Mensch gewesen sein. Er hat hohe Anforderungen an Olivia gestellt und eine strenge Atmosphäre in seinem Haus herrschen lassen. Belinda hat sich dagegen aufgelehnt und ein äh… promiskuitives Leben geführt. Olivia hat sich mit ihm angelegt, und ich vermute, daß sie dabei ihr enormes Durchsetzungsvermögen entwickelte.«
    


    
      »Sie fährt dich ständig an und schimpft dich auf ihre gehässige Art aus«, sagte ich. Er zuckte die Achseln.
    


    
      »So ist sie nun mal. Wir kommen besser miteinander aus als 
       viele andere Ehepaare nach so langen Jahren des Zusammenlebens. Mach dir keine Sorgen«, fügte er lächelnd hinzu. »Ich lasse mich nicht halb so sehr von ihr tyrannisieren, wie die meisten Leute glauben. Aber das muß unser kleines Geheimnis bleiben, einverstanden? Und überhaupt möchte ich, daß du immer zu mir kommst, wenn du irgendwelche Probleme haben solltest, vor allem mit meinem Sohn Jacob. Ich weiß, daß er manchmal rigider ist als ein puritanischer Pfarrer. Du bist eine begabte und kluge junge Frau. Du schaffst das alles, da bin ich mir ganz sicher.«
    


    
      »Ich werde morgen meine Großmutter Belinda besuchen«, sagte ich.
    


    
      »Ach?« Er warf einen Blick auf das Haus. »Weiß Olivia das?«
    


    
      »Sie arrangiert es so, daß Raymond mich hinbringt.«
    


    
      »Tatsächlich? Ich finde, das ist wirklich eine nette Geste. Aber dir ist wohl klar, daß Belinda die meiste Zeit nicht ganz bei sich ist.«
    


    
      »Ich weiß absolut nichts über sie. Und gerade deshalb möchte ich sie besuchen.«
    


    
      Er nickte und beugte sich dann vor, um mir etwas zuzuflüstern.
    


    
      »Sie hat einen ausgeprägten Hang, erfundene Geschichten über Leute zu erzählen, die sie früher einmal gekannt hat. Das meiste darf man ihr nicht glauben. Komm einfach zu mir und frag mich, wenn du wissen willst, ob an den Dingen, die sie dir berichtet, etwas Wahres dran ist. Abgemacht?« Ich nickte. »Erzähl Olivia nichts davon. Wende dich einfach nur an mich«, fügte er hinzu und lehnte sich eilig zurück, als Großmama Olivia wieder aus dem Haus kam. Er lächelte und zwinkerte mir zu.
    


    
      All diese Menschen, die nebeneinanderher leben und Geheimnisse voreinander bewahren, dachte ich. Da muß doch etwas Furchtbares dahinterstecken. Und ich fragte mich, wieviel von alledem wohl mit mir zu tun hatte.
    


    
      

    


    
      Cary war wieder zu Hause, als die Limousine mich zurückbrachte. Während ich aus dem Rolls Royce stieg, kam er aus dem Haus; daraus konnte ich schließen, daß er schon auf mich gewartet und meine Ankunft vom Fenster aus beobachtet hatte.
    


    
      »Wie war das Mittagessen?« fragte er, als ich näher kam.
    


    
      »Wenigstens das war gut«, sagte ich, worauf er die Augen verdrehte.
    


    
      »Oh, oh. Das klingt ja nicht gerade berauschend.«
    


    
      »Ich ziehe mich jetzt erst mal um«, sagte ich.
    


    
      »Und dann laß uns einen Spaziergang zu dem Sumpf mit den Preiselbeersträuchern unternehmen.«
    


    
      »Einverstanden. Wo ist May?«
    


    
      »Ich weiß nicht genau, wo sie mit Mutter hingegangen ist; jedenfalls sind die beiden noch nicht zurück«, sagte er.
    


    
      Ich lief eilig nach oben und schlüpfte in eine Jeans und ein bequemes Sweatshirt. Onkel Jacob hielt anscheinend seinen Mittagsschlaf. Die Schlafzimmertür war geschlossen. Ich lief leise die Treppe hinunter und zur Haustür hinaus. Draußen fand ich Cary, der flache Steine über die Straße warf. Die späte Nachmittagssonne war hinter einer langen Wolkenbank verschwunden und verlieh dem Meer einen metallblauen Schimmer; die hohen Wellen glänzten wie Spiegel.
    


    
      »Bist du soweit?« fragte er.
    


    
      »Ja.«
    


    
      Wir liefen über den Strand. Auf dem Weg zu den Sträuchern berichtete ich Cary von meinem Nachmittag, und ich erzählte ihm auch, daß man mich ins Kreuzverhör genommen und nach Kenneth ausgefragt hatte.
    


    
      »Ich bin mir vorgekommen wie Großmama Olivias kleine Spionin. Weißt du, warum Kenneth und sein Vater nicht miteinander auskommen?«
    


    
      »Wahrscheinlich liegt es daran, daß er nicht in die Fußstapfen seines Vaters getreten und Jurist geworden ist. Denk doch nur an all das Geld, das sie für sein Jurastudium zum Fenster hinausgeworfen haben«, mutmaßte Cary.
    


    
      »Es steckt bestimmt mehr dahinter«, sagte ich. Dann erzählte ich ihm, daß ich meine Großmama Belinda besuchen würde.
    


    
      »Großmama Olivia schickt den Wagen?«
    


    
      Ich nickte und berichtete ihm, daß Großpapa Samuel zu mir gesagt hatte, ich solle mich an ihn wenden, wenn ich wissen wollte, ob an den Geschichten, die Großmama Belinda mir möglicherweise auftischen würde, etwas Wahres dran sei. Darüber dachte Cary ein paar Minuten lang nach.
    


    
      »Ich weiß nicht recht, aber ich glaube, das hat nichts weiter zu bedeuten«, schloß er. »Großpapa Samuel versucht wahrscheinlich nur, dir zu zeigen, daß er nicht so hart und verbittert ist wie seine Frau.«
    


    
      Wir setzten uns auf die Spitze des Hügels und schauten auf den Sumpf hinunter.
    


    
      »Es wird eine gute Ernte werden. Die können wir wahrhaft gebrauchen«, sagte er. »Um den Hummerfang ist es derzeit nicht besonders gut bestellt.« Er riß einen Grashalm aus, preßte ihn an seine Lippen und blies darauf. Dann warf er mir einen schnellen Seitenblick zu. »Wegen gestern abend, ehe May gekommen ist…«, sagte er.
    


    
      »Ja, was ist?« Mein Herz begann zu hämmern, als hätten wir den ganzen Weg hierher im Dauerlauf zurückgelegt.
    


    
      »Ich hoffe, du bist mir nicht böse.«
    


    
      »Weshalb sollte ich dir böse sein?«
    


    
      Er lächelte.
    


    
      »Nun, vielleicht denkst du, ich hätte dich nur deshalb auf den Dachboden geholt, damit… damit es zu so etwas kommt.«
    


    
      »War es etwa nicht so?« fragte ich, und er errötete.
    


    
      »Nein.«
    


    
      »Wirklich nicht?« neckte ich ihn.
    


    
      »Nein! Ich bin nicht so wie Adam Jackson. Ich lege Mädchen nicht unter Vorspiegelung falscher Tatsachen rein und locke sie dann in eine Falle oder sowas«, sagte er, und seine Stimme überschlug sich vor Entrüstung.
    


    
      »Schon gut. Dann ist es eben unabsichtlich passiert.«
    


    
      »Ja«, sagte er mit fester Stimme.
    


    
      »Glaubst du, es wird wieder passieren?« fragte ich zaghaft, da ich mir selbst nicht sicher war, wie ich zu unserer veränderten Beziehung stand.
    


    
      Er drehte sich überrascht zu mir um.
    


    
      »Ich weiß es nicht.«
    


    
      »Willst du, daß es wieder passiert?« verfolgte ich das Thema weiter.
    


    
      »Willst du es?« konterte er.
    


    
      »Vielleicht«, gab ich zurück und sagte mir, bei Cary könnte ich wenigstens ich selbst sein; er würde meine Verwirrung nicht als ein Zeichen von Schwäche deuten.
    


    
      Er schaute mich an, dann beugte er sich langsam zu mir vor; seine Lippen waren feucht und leicht geöffnet. Ich kam ihm zaghaft entgegen, und wir küßten uns, flüchtig und zart. Dann drehte ich mich augenblicklich auf den Bauch und ließ das Kinn auf meine Arme sinken. Er drehte sich neben mir auf den Rücken, und eine Zeitlang sagte keiner von uns ein Wort.
    


    
      »Ich habe Kenneth unumwunden gefragt, ob er weiß, wer mein Vater ist«, sagte ich schließlich und brach damit das lastende Schweigen.
    


    
      »Das hast du wirklich getan? Was hat er geantwortet?«
    


    
      »Zuerst hat er gemeint, er wüßte es nicht, und dann, er könnte es mir nicht sagen.« Ich drehte mich auf den Rücken. Cary stützte sich auf die Ellbogen und sah in mein Gesicht hinunter.
    


    
      »Was soll das heißen?«
    


    
      »Ich weiß es nicht. Ich glaube, es heißt, daß er es weiß, aber mich nicht verletzen will; aber vielleicht heißt es auch, daß er der Wahrheit nicht ins Gesicht sehen kann. O Cary«, sagte ich und war kurz davor, in Tränen auszubrechen. »Ich spüre ganz einfach, daß mir noch furchtbare Entdeckungen bevorstehen, viel schrecklicher als alles, was ich bereits in Erfahrung gebracht habe.«
    


    
      »Dann solltest du vielleicht am besten aufhören, Fragen zu 
       stellen«, schlug er vor. »Du wolltest ja auch nicht, daß ich in seinem Atelier die Tür zu diesem Nebenraum aufbreche. Das ist genau dasselbe. Wahrscheinlich hast du recht gehabt. Manche Türen sollten besser verriegelt bleiben.«
    


    
      »Ich wollte nicht, daß diese Tür geöffnet wird, doch als sie dann offenstand, war ich begierig, diesen Nebenraum zu betreten und mich dort umzusehen; ich war auch nicht damit einverstanden, daß du diese Bilder herausziehst, aber sowie du damit begonnen hast, habe ich sie mir doch angeschaut.«
    


    
      Er nickte, dann schluckte er schwer und wandte den Blick ab.
    


    
      »Was ist?«
    


    
      »Du bist wie Lots Frau in der Bibel.«
    


    
      »Ich habe vergessen, wer sie war.«
    


    
      »Lot hat zu ihr gesagt, daß sie sich nicht umdrehen und zurückblicken dürfe, weil sie sonst zu einer Salzsäule erstarren würde.«
    


    
      »Und was ist dann passiert?«
    


    
      »Sie hat sich umgeschaut«, sagte er, und es war, als sei ein Donnerschlag im Himmel zu vernehmen gewesen. Die Glut, die noch vor wenigen Sekunden durch meinen Körper geströmt war, erlosch augenblicklich, und geballte Furcht blieb hart und kalt in meiner Magengrube zurück. Vielleicht hatte er recht.
    


    
      Vielleicht sollte ich tatsächlich aufhören, Fragen zu stellen.
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      Besuch bei meiner Großmutter
    


    
      Raymond traf am kommenden Morgen um Punkt zehn Uhr ein. Ich war sehr nervös und stellte ihm eine Unmenge Fragen, aber Raymond war ebensowenig gesprächig wie am Vortag, als er mich zum Mittagessen bei Großmama Olivia abgeholt hatte. Ich vermutete, daß er sich vor Großmama Olivia fürchtete und Angst davor hatte, seinen Job zu verlieren, aber die meisten Menschen aus den Neuenglandstaaten, die mir bisher begegnet waren, schienen äußerst wortkarg zu sein, vor allem gegenüber Leuten, die sie als Außenseiter ansahen. Über Leute, die nicht von hier stammten, wurde manchmal sogar in einer Weise geredet, daß sich mir der Eindruck aufdrängte, ich liefe mit einem dritten Auge auf der Stirn herum.
    


    
      Cary versuchte, es mir damit zu erklären, daß er sagte, Menschen, die auf das Meer angewiesen waren, um ihren Lebensunterhalt zu verdienen, hätten die Neigung, Landratten zu mißtrauen, da sie sie für verweichlicht und verwöhnt hielten, schlechthin für Menschen, die viele Gaben der Natur nicht zu würdigen wußten und einen Fisch auf ihrem Teller als eine Selbstverständlichkeit hinnahmen.
    


    
      »Wie weit ist es zu dem Pflegeheim, Raymond?« fragte ich, als wir aufbrachen.
    


    
      »Nicht sehr weit.«
    


    
      »Sind Sie schon einmal dort gewesen?« fragte ich. Daraufhin drehte er sich zu mir um und sah mich an, als wolle er ergründen, ob ich ihm diese Frage im Ernst gestellt hatte.
    


    
      »Ja«, erwiderte er schließlich.
    


    
      »Haben Sie meine Großmutter hingefahren, wenn sie Belinda besucht hat?« fragte ich. Vielleicht hatte Großmama Olivia mich belogen.
    


    
      »Nein.«
    


    
      »Haben Sie selbst einen Verwandten dort?« bohrte ich weiter.
    


    
      »Nein«, sagte er, und mehr war nicht aus ihm herauszuholen.
    


    
      Kein Wunder, daß sie hier auf Cape Cod eine so große Vorliebe für Miesmuscheln hatten. Diese Familie und sämtliche Menschen, die mit ihr zu tun hatten, hätten sich nicht noch tiefer in ihre Schalen zurückziehen und sie fester schließen können.
    


    
      Frühmorgens hatte es geregnet, und ich war davon ausgegangen, daß ein trüber Tag bevorstand, an dem es gar nicht richtig hell wurde, einer jener Tage, an denen die Brise, die vom Meer herwehte, so frisch war, daß man sogar im Sommer gern einen Pullover übergezogen hätte. Kurz vor Raymonds Ankunft hatte sich jedoch in der anthrazitfarbenen Wolkendecke ein blauer Streifen gezeigt, der immer breiter wurde, bis die Wolken sich aufzulösen begannen wie Schnee, der in der Frühlingssonne schmilzt.
    


    
      An jenem Morgen war ich mit nervösen Magenschmerzen aufgewacht, und meine Kehle war so eng zugeschnürt gewesen, daß ich kaum einen Schluck Wasser hinunterbrachte. Ich ging unschlüssig in meinem Schlafzimmer herum und durchwühlte die Kleidungsstücke im Schrank, weil ich mich nicht entscheiden konnte, was sich am besten für den Besuch in einem Pflegeheim eignete; aber schließlich ging es nicht nur darum, sondern es kam auch noch hinzu, daß ich nicht wußte, was ich anziehen sollte, wenn ich nun zum ersten Mal in meinem ganzen Leben meiner leibhaftigen Großmutter gegenübertreten würde. Ich wollte mich nicht zu fein herausputzen, um meinem Besuch keinen förmlichen Anstrich zu geben, aber ich wollte mich auch nicht so lässig kleiden, daß man vermuten könnte, ich mäße diesem Besuch keine besonders große Bedeutung bei.
    


    
      Aufgrund der kühlen Witterung, die ich vorfand, als ich am 
       Morgen zum ersten Mal aus dem Fenster auf den bewölkten bleigrauen Himmel sah, wählte ich eine Strickjacke aus hellblauer Baumwolle mit einem dazu passenden Trägerhemdchen und einen Rock aus seidig schimmernder Viskose mit einem Blumenmuster, der mir fast bis zum Knie reichte. Auch diese Kleidungsstücke hatten einstmals Laura gehört, und ich hatte sie zwar schon anprobiert, aber bisher noch nie getragen. Ich bürstete mir gründlich das Haar und trug ein wenig Lippenstift auf, obwohl Onkel Jacob mich schon des öfteren darauf hingewiesen hatte, daß es sich für eine junge Frau nicht gehöre, tagsüber Lippenstift zu tragen. Ich wußte nicht, aus welchen Informationsquellen er derartige Vorschriften schöpfte, aber mit der Zeit verspürte ich immer mehr Mitleid mit meiner toten Cousine Laura, denn ich konnte mir nur zu gut ausmalen, was sie alles durchgemacht hatte, obgleich Onkel Jacob nie eine Gelegenheit ausließ, mir aufs Brot zu schmieren, wie brav und gehorsam meine Cousine gewesen war. Eingeschüchtert und verängstigt, sagte ich mir, wären wohl die passenderen Worte gewesen.
    


    
      Er musterte mich mißbilligend, als ich zum Frühstück nach unten kam.
    


    
      »Wie kann man etwas zu sich nehmen, wenn man sich Lippenstift auf den Mund geschmiert hat?« fragte er.
    


    
      »Das ist überhaupt kein Problem«, sagte ich freundlich. Tante Sara wandte den Blick ab und tat sehr beschäftigt, um sich aus der Diskussion herauszuhalten.
    


    
      »Heutzutage haben einige junge Frauen abscheuliche Angewohnheiten«, brummte Onkel Jacob. Ich spürte, wie das Blut in mein Gesicht strömte.
    


    
      »Männer haben zuweilen viel widerlichere Angewohnheiten. Sie ziehen an Pfeifen, Zigarren und Zigaretten, sie lassen ihre Zähne vergilben und stoßen Rauchfahnen aus wie Drachen«, konterte ich. Cary lachte. Onkel Jacob lief vor Wut purpurrot an, doch er schluckte die Worte, die ihm auf der Zunge lagen, und wandte sich statt dessen wieder seinem Frühstück zu.
    


    
      May schäumte natürlich vor Neugier über und stellte zahllose Fragen, warum ich mich fein angezogen hätte und wie meine Pläne für den heutigen Tag aussähen. Ich tat mein Bestes, um es ihr zu erklären, aber sie konnte einfach nicht begreifen, warum ich Belinda immer wieder als »Großmama Belinda« bezeichnete. Cary versprach ihr, den Vormittag mit ihr zu verbringen und es ihr verständlich zu machen.
    


    
      Ich ging davon aus, daß ich schon vor dem Mittagessen wieder zurück sein würde, und Cary hatte vorgeschlagen, er, May und ich könnten doch am Nachmittag gemeinsam in die Stadt gehen. Ich willigte ein, obwohl es mir schwerfiel, jetzt schon vorauszudenken, da mich im Moment nur meine bevorstehende Begegnung mit meiner Großmutter beschäftigte. Ich hoffte, alles würde gutgehen und ich käme mit dem Gefühl zurück, daß es jemanden gab, den ich tatsächlich als einen direkten Angehörigen betrachten konnte, aber die Beklommenheit, die sich im Laufe der Nacht in meinem Körper breitgemacht hatte, ließ mich jetzt auf zittrigen Beinen stehen, und mein Herz pochte auf der Fahrt zu dem Pflegeheim schneller und heftiger als sonst.
    


    
      Wir waren schon fast eine halbe Stunde gefahren, als Raymond in eine Seitenstraße abbog, die durch eine bewaldete Gegend führte. Dort wuchsen dicht an dicht Kiefern, wilde Apfelbäume und Krüppeleichen. Über einer Lichtung zu unserer Rechten sah ich eine Schar Singdrosseln kreisen, ehe sie sich über die Baumwipfel erhoben und in alle Himmelsrichtungen davonflogen. Nach weiteren zehn Minuten kam das Pflegeheim in Sicht. Wer auch immer diesen Standort gewählt hatte, es war ihm offensichtlich ein Anliegen gewesen, das Heim fern von bevölkerten Gegenden zu errichten. Die Besitzer hatten sich wohl von dem Gedanken leiten lassen, daß gesunde, junge Menschen die Alten und die Kranken gern aus ihrem Gesichtsfeld verbannen.
    


    
      Während wir schweigend weiterfuhren, fragte ich mich, wer Großmama Belinda wohl Besuche abstattete, wenn nicht einmal 
       ihre eigene Schwester zu ihr kam. Ansonsten kannte ich keinen einzigen ihrer Angehörigen. Wie war einem zumute, wenn man in einer Welt ohne Freunde und Verwandte lebte, in eine Anstalt eingesperrt und voll und ganz auf die Güte von Fremden angewiesen? Fühlte sie sich hilflos, vergessen und abgeschoben? Hielt vielleicht gerade dieser Umstand sie von jedem Versuch ab, jemals wieder gesund zu werden?
    


    
      Da ich ihre Familie inzwischen kannte, sagte ich mir, möglicherweise sei sie dort, wo sie war, sogar besser dran. Hinter dem Pflegeheim erstreckte sich das Meer, auf dessen silbrig grauer Oberfläche jetzt die Sonne schimmerte. Die Fassade des Gebäudes war einer ausgedehnten und leicht hügeligen Rasenfläche mit Sitzbänken zugewandt, und es gab auch einen Steingarten und etliche Springbrunnen. Die ganze Anlage wirkte friedlich, sauber und gut erhalten. Offensichtlich handelte es sich um ein Pflegeheim für wohlhabendere Menschen.
    


    
      Das Gebäude selbst hatte drei Stockwerke und ein steil abfallendes Giebeldach. Über die gesamte Breite der Fassade zog sich eine Veranda, zu der ein paar Stufen führten. Die Holzverkleidung der Außenmauern war blau gestrichen, und die Läden vor den Fenstern waren leuchtend weiß. Als wir die Auffahrt hinauffuhren, sah ich zwei ältere Herren auf der Veranda sitzen. Sie schaukelten auf ihren Schaukelstühlen und sahen uns interessiert entgegen. Die Auffahrt gabelte sich, und gleich rechts neben dem Haus gelangten wir auf den Parkplatz. Ich konnte sehen, daß sich hinter dem Haus ein kunstvoll angelegter Garten mit weiteren Bänken und anderen Sitzgelegenheiten befand; dort gab es auch eine Laube, die doppelt so groß wie die Laube in Großmama Olivias Garten war.
    


    
      Nachdem Raymond den Motor ausgeschaltet hatte, stieg er aus, kam um den Wagen herum und hielt mir die Tür auf. Ich stieg langsam aus.
    


    
      »Der Haupteingang ist gleich dort drüben«, sagte er und wies mit einer Kopfbewegung in die Richtung. »Ich warte im Wagen.«
    


    
      »Die ganze Zeit?«
    


    
      »Mir macht das nichts aus«, sagte er. Er setzte sich wieder auf den Fahrersitz und machte es sich bequem, um ein Nickerchen zu halten. Ich lief über die Steinfliesen zum Eingang und stieg die Stufen hinauf. Einer der älteren Männer lächelte mich an; der andere sah weiterhin in die Richtung, aus der wir gekommen waren, als rechnete er damit, noch weitere Wagen vorfahren zu sehen. Der lächelnde Mann nickte mir zu.
    


    
      »Hallo«, sagte ich.
    


    
      »Sie sind wohl gekommen, um die Zeitung zu bringen?« fragte er.
    


    
      »Wie bitte?«
    


    
      »Die heutige Tageszeitung. Sie haben doch die Zeitung mitgebracht?«
    


    
      »Nein. Es tut mir leid. Ich bin gekommen, um Belinda Gordon zu besuchen.«
    


    
      »Wo ist die Zeitung?« fragte ihn der andere ältere Mann und hielt sich die Hand hinter das rechte Ohr.
    


    
      »Sie hat sie nicht mitgebracht«, sagte er.
    


    
      »Was?«
    


    
      »Sie hat sie nicht mitgebracht«, schrie er daraufhin.
    


    
      »Weshalb denn nicht? Haben wir heute etwa einen Feiertag?« fragte der zweite Mann. Ich lächelte die beiden nervös an und trat durch den Haupteingang.
    


    
      Die Eingangshalle war hell und gemütlich mit ihren blaßblauen Gardinen und dem gediegenen Eichenboden. An den Wänden hingen große Gemälde, die rustikale Szenen darstellten: eine ländliche Idylle und Szenen auf See in Regenbogenfarben, manche mit Fischern darauf, andere dagegen nur mit Segelbooten vor dem Abendhimmel. Die Polstermöbel, Sessel und Sofas waren alle mit einem Blumenmuster bezogen. Kleine Holztische standen herum, Bücherregale und Zeitschriftenständer, und vor dem großen gemauerten Kamin sah ich einige Schaukelstühle. Aus zwei kleinen Lautsprechern an den Wänden drang wohltuende klassische Musik.
    


    
      Rund ein Dutzend der Bewohner saß in der Eingangshalle. Einige lasen Zeitschriften, manche unterhielten sich miteinander, zwei spielten Dame, und andere saßen einfach nur da und schauten ins Leere. Zwei Frauen in Schwesterntracht liefen im Foyer umher und kümmerten sich um die Belange der Bewohner. Alle waren gut gekleidet und gepflegt, und es schien ihnen an nichts zu fehlen. Diejenigen, die wahrnahmen, was sich in ihrer Umgebung abspielte, blickten bei meinem Eintreten erwartungsvoll zu mir auf. Fast alle erweckten den Eindruck, als hofften sie, mein Besuch gälte ihnen. Die Einsamkeit war geradezu greifbar.
    


    
      Eine große, dünne Frau mit dunklem Haar und einem schmalen Gesicht, in dem ihre dunklen Augen dicht beieinanderstanden, kam aus dem Korridor, der von der Eingangshalle nach rechts führte. Sie trug ein graues Baumwollkostüm, das für ihre schmale Gestalt maßgeschneidert zu sein schien. Ihre hohen Absätze klapperten laut auf dem Holzfußboden. Das Geräusch erinnerte mich an das Pochen eines Spechts. Ihr kastanienbraunes Haar war kurz geschnitten und reichte ihr kaum über die Ohren; ihre Nase war lang und etwas zu spitz, und die Mundwinkel waren nach unten gezogen. Sie lächelte nicht, als sie auf mich zukam.
    


    
      »Kann ich Ihnen behilflich sein?« fragte sie.
    


    
      »Ich bin Melody Logan, und ich bin hergekommen, weil ich Belinda Gordon besuchen möchte.«
    


    
      »Ja, richtig. Mrs. Logan hat angerufen, um Sie anzumelden. Ich bin Mrs. Greene. Miss Gordon ist im Aufenthaltsraum. Sie haben ihr doch keine Süßigkeiten mitgebracht? Wir bemühen uns, ihre Zuckerzufuhr möglichst gering zu halten. Viele Bewohner unseres Heims sind Diabetiker, aber sie nehmen keine Rücksicht darauf und bieten einander ständig Süßigkeiten an.«
    


    
      »Nein, Ma’am«, sagte ich. »Ich habe ihr nichts mitgebracht.«
    


    
      »Gut«, sagte sie und nickte.«Hier entlang, bitte.«
    


    
      Ich sah mich noch einmal nach den Menschen um, die sich 
       in der Eingangshalle aufhielten. Sie wirkten alle vollkommen erstarrt.
    


    
      »Hier entlang«, sagte Mrs. Greene und blieb in der Tür stehen, die zu dem Korridor führte. Ich lief eilig hinter ihr her.
    


    
      »Wie geht es Miss Gordon?« fragte ich.
    


    
      »Es geht ihr im Grunde genommen sehr gut. Wir haben sie auf eine gesunde Diät gesetzt und sorgen dafür, daß sie die notwendige Bewegung hat; somit dürften wir ihr Leben um etliche Jahre verlängern. Sie zählt zu den Gästen, auf die ich ausgesprochen stolz bin. Sind Sie eine Freundin der Familie?« erkundigte sie sich, als wir in einen anderen Korridor einbogen, der zu einer Doppeltür führte.
    


    
      »Ich bin Miss Gordons Enkelin«, sagte ich so beiläufig wie möglich. Die Frau blieb abrupt stehen.
    


    
      »Ihre Enkelin?« Als sie lächelte, zogen sich ihre dünnen Lippen soweit auseinander, daß sie wie ein Gummiband kurz vor dem Zerreißen wirkten. »Aber nach allem, was ich weiß, hat Belinda Gordon nie Kinder gehabt.«
    


    
      Ich zuckte die Achseln. »Ich kann es nicht ändern, aber ich bin nun mal ihre Enkelin«, sagte ich. Sie zog die Augenbrauen zusammen, und dann schüttelte sie den Kopf und schnalzte mit der Zunge, während sie sich wieder in Bewegung setzte.
    


    
      »Merkwürdig, daß Mrs. Logan etwas so Wichtiges nicht erwähnt hat«, murmelte sie vor sich hin.
    


    
      »Sie muß es wohl vergessen haben«, sagte ich. Sie warf mir einen Seitenblick zu, als sie die Doppeltür öffnete, die in einen Raum mit Spieltischen, einem Fernsehgerät, Sofas mit Kunstlederbezügen und bequemen Sesseln führte. Mindestens ein weiteres Dutzend Heimbewohner hielt sich hier auf. Sie wirkten jünger, geistig wacher und gesunder als die älteren Leute im Foyer.
    


    
      Ich blieb abrupt stehen, als mir plötzlich etwas aufging: Ich hatte keine Ahnung, wie meine eigene Großmutter aussah! Auf den wenigen Fotos, die ich in Großmama Olivias Keller von ihr gesehen hatte, war sie um viele Jahre jünger.
    


    
      Mrs. Greene drehte sich erwartungsvoll zu mir um.
    


    
      »Ich bin meiner Großmutter bisher noch nie begegnet«, sagte ich.
    


    
      »Sie sind ihr noch nie begegnet? Also sowas«, sagte sie. »Sonderbar.« Sie schüttelte den Kopf, drehte sich wieder um und wies mit einer Kopfbewegung auf eine zierliche Frau, die am Fenster saß und ein Buch las, bei dem es sich um ein bebildertes Kinderbuch zu handeln schien. Sie trug eine gestrickte Stola aus weißer Wolle über einem blaßgrünen Kleid. Sogar auf diese Entfernung konnte ich die Ähnlichkeit zwischen ihr und Großmama Olivia erkennen. Sie hatten beide ein zartes Gesicht, doch als ich näher kam, sah ich sogleich, daß Großmama Belindas Züge feiner, fast schon puppenhaft anmuteten. Ihre Augen waren von kräftigerem Blau und besaßen einen strahlenden Glanz, und wenn die Worte, die sie las, ein Lächeln auf ihr Gesicht zauberten, dann wirkte dieses Lächeln freundlich und zufrieden.
    


    
      Mrs. Greene blieb dicht hinter mir, als ich durch den Raum auf meine Großmutter zulief. Mein Erscheinen weckte bei allen großes Interesse; nur Belinda las so konzentriert, daß sie sich von meinem Näherkommen nicht ablenken ließ. Sie blätterte weiterhin die Buchseiten um, und ihr Lächeln wurde noch strahlender.
    


    
      »Hallo«, sagte ich. Sie blickte langsam auf, und ich konnte sehen, daß sie kristallklare, blaue Augen hatte, die sehr jung wirkten. Ihre Haut war nicht so durchscheinend, wie ich es von Großmama Olivia kannte. Tatsächlich erschien mir Großmama Belinda robuster und kräftiger, und selbst ihr Teint machte einen weitaus gesünderen Eindruck, obwohl man sie in ein Pflegeheim gesperrt hatte.
    


    
      »Wo sind Sie so lange gewesen?« fragte sie sofort.
    


    
      »Wo ich gewesen bin?« Ich sah Mrs. Greene fragend an.
    


    
      »Das ist eine Besucherin, Belinda. Sie ist nicht hier angestellt, und sie gehört auch nicht zu den freiwilligen Mitarbeitern.«
    


    
      Belinda sah mich aus zusammengekniffenen Augen an.
    


    
      »Oh«, sagte sie, und ihre Enttäuschung war nicht zu überhören. »Und ich dachte, Sie seien gekommen, um mir vorzulesen.«
    


    
      »Das kann ich durchaus tun«, erwiderte ich und setzte mich auf den Stuhl, der ihr direkt gegenüberstand. Mrs. Greene wandte sich ab, um mit einer anderen Heimbewohnerin zu reden, doch sie entfernte sich nicht allzuweit von uns. »Ich heiße Melody«, sagte ich zu Großmama Belinda und wartete, ob nicht vielleicht doch ein Schimmer des Wiedererkennens über ihr Gesicht huschte. Sie lächelte mich jedoch nur noch etwas strahlender an.
    


    
      »Das ist ein sehr hübscher Name.« Sie neigte den Kopf ein wenig zur Seite. »Ich glaube, ich habe früher einmal jemanden mit dem Namen Melody gekannt.«
    


    
      Hatte sie von mir gehört?
    


    
      »Meine Mutter hieß Haille«, sagte ich. Ich warf wieder einen Blick auf Mrs. Greene, die offensichtlich ihr Bestes tat, um unser Gespräch mitzuhören.
    


    
      »Ach.« Großmama Belindas Lippen blieben voller Verwunderung geöffnet, als hätte sie gerade eine bedeutende Entdeckung gemacht.
    


    
      »Dann weißt du also, wer ich bin?« bohrte ich weiter. Sie schüttelte den Kopf, doch dabei wirkte sie eher wie ein Mensch, der sein Wissen leugnen will, und weniger wie jemand, der tatsächlich nichts weiß.
    


    
      »Haille ist bei deiner Schwester Olivia aufgewachsen«, sagte ich, »und bei Samuel, Olivias Ehemann.«
    


    
      »Ich habe meine Schwester heute noch nicht gesehen«, sagte sie. Sie drehte sich um und warf einen Blick auf die Tür. »Wahrscheinlich sitzt sie in ihrem Zimmer und schmollt, wie sonst auch, und all das nur, weil Nelson mich und nicht sie gefragt hat, ob ich einen Spaziergang mit ihm mache.«
    


    
      Sie gab ein helles Lachen von sich, das wie ein Glockenspiel klang. Ein schelmisches Funkeln trat in ihre Augen. »Ich habe ihr das Armband gezeigt, das er mir gekauft hat, und daraufhin hat sie das Gesicht zu einer verkniffenen Miene verzogen und 
       war sauer. Sie hat behauptet, ich hätte ihn dazu aufgefordert, mir dieses Armband zu kaufen. Kannst du dir das vorstellen? Ich würde doch keinen Mann darum bitten, daß er mir etwas kauft, und schon gar nicht Nelson Childs. Ich brauchte nie um etwas zu bitten.« Sie beugte sich vor, um mir etwas ins Ohr zu flüstern. »Aber sie tut es«, sagte sie und lachte wieder. »Sie hat Paul Enfield dazu aufgefordert, daß er sie am Samstag abend zum Flottentanz mitnimmt, weil niemand sonst sie eingeladen hat. Aber er hat behauptet, er ginge gar nicht hin. Ich habe natürlich gleich gewußt, daß er hingeht. Tja…« Sie lehnte sich zurück. »Und deshalb mußte sie dann mit Samuel Logan hingehen. Oder, besser gesagt, er mußte mit ihr hingehen. Er wollte überhaupt nicht zum Flottentanz. Er wollte eigentlich mich zu dem Ball einladen, aber ich hatte schon jemand anderem zugesagt.«
    


    
      Sie nickte nachdrücklich und wiederholte dann noch einmal: »Ich bitte die Männer nicht darum, daß sie mir einen Gefallen tun. Das habe ich nicht nötig.« Sie unterbrach sich, um mich eingehend zu mustern, dann meinte sie: »Ich wette, du hast es auch nicht nötig, die Männer um etwas zu bitten.«
    


    
      Ich lachte. Mrs. Greene wich nicht von meiner Seite. Sie hatte ihr Gespräch mit der anderen Heimbewohnerin beendet und stand jetzt dicht neben uns.
    


    
      »Was wirst du mir vorlesen? Wirst du mir Dornröschen vorlesen? Dornröschen mag ich«, sagte Großmama Belinda.
    


    
      »Wenn du das möchtest, tue ich es gern«, antwortete ich. »Wo ist das Buch?«
    


    
      »Hast du es denn nicht bei dir? Hast du es etwa nicht mitgebracht?« fragte sie, und einen Moment lang schien es, als würde sie außer sich geraten.
    


    
      »Nein, leider nicht.«
    


    
      Sie schmollte. Ich warf einen Blick auf die Kinderbücher, die auf dem kleinen Tisch zwischen uns lagen, um eine der Geschichten auszuwählen.
    


    
      »Möchtest du, daß ich dir diese Geschichte vorlese?«
    


    
      Sie warf einen Blick auf den Einband und nickte dann kurz. Ich sah mich im Raum um. Die anderen Heimbewohner hatten sich weitgehend wieder ihren eigenen Beschäftigungen zugewandt. Nur ein oder zwei von ihnen sahen immer noch gebannt in unsere Richtung. Ich fing an zu lesen und gestaltete die Geschichte so dramatisch, wie ich es getan hätte, wenn ich sie einem Kind von fünf oder sechs Jahren vorgelesen hätte. Belinda beruhigte sich wieder und hörte mir gespannt zu. Mir fiel auf, daß Mrs. Greene die ganze Zeit über im Raum umherlief; mal war sie vor uns, mal neben uns und dann wieder hinter uns. Immer wieder wandte sie sich anderen für einen Moment zu, doch sie achtete sorgsam darauf, ständig in Hörweite zu bleiben. Ich brauchte nicht lange, um die Kindergeschichte zu lesen; danach klatschte Großmama Belinda in die Hände.
    


    
      »Ist das nicht eine hübsche Geschichte?« sagte sie. »Ich liebe Geschichten, die gut ausgehen. Olivia sagt, alles endet, aber nichts endet jemals glücklich.«
    


    
      »Ist sie hier gewesen und hat dich besucht?«
    


    
      »Sie kann nicht kommen, weil sie zu beschäftigt ist. Sie gehört jetzt zur guten Gesellschaft. Sie muß ständig Feste für reiche Leute geben. Sie trägt die Nase furchtbar hoch«, sagte sie und legte den Kopf zurück wie jemand, der Nasenbluten hat. »Sie schämt sich meinetwegen, weil ich sie in Verlegenheit bringe. Genau das sagt sie. Und wenn sie das sagt, dann wirkt sie wie der große böse Wolf«, sagte Großmama Belinda und senkte die Stimme: »Man muß sich für dich schämen. Bleib in deinem Zimmer«, imitierte sie ihre Schwester.
    


    
      Einen Moment lang starrte sie mich mit unbeweglicher Miene an, und dann lächelte sie wieder schelmisch.
    


    
      »Aber selbst dann, wenn ich in meinem Zimmer bleibe, kommen sie zu mir. Sie klopfen ans Fenster. Und manchmal… manchmal mache ich das Fenster auf und lasse sie rein.«
    


    
      »Wen?«
    


    
      »Das wüßtest du wohl gern, was?« flötete sie und lachte erneut. Ich mußte ebenfalls lachen. Ganz offensichtlich brachte 
       sie verschiedene Epochen durcheinander und vermischte Vorfälle, die vor langen Jahren geschehen waren, mit Ereignissen, die sich erst in jüngerer Zeit zugetragen hatten. »Weißt du etwas über mich?« fragte ich voller Hoffnung. »Ich bin Melody, Hailles Tochter. Du weißt doch, wer Haille ist, nicht wahr?«
    


    
      Ihr Lächeln verflüchtigte sich.
    


    
      »Ich darf nicht über sie reden, weil sie mich sonst auf die Straße setzen läßt«, murmelte sie.
    


    
      »Das hat Olivia gesagt?« fragte sie.
    


    
      »Ich darf nicht über sie reden«, wiederholte sie und drückte mit einer Geste aus, daß sie ihre Lippen mit einem Reißverschluß zumachte.
    


    
      »Mit mir kannst du reden«, sagte ich. »Ich bin Hailles Tochter. Ich bin deine Enkelin.«
    


    
      Sie schaute mich an und blinzelte. Dann wandte sie sich ab und sah zum Fenster hinaus.
    


    
      »Wie blau der Himmel ist«, sagte sie. »Ich wünschte, ich könnte die Arme ausstrecken und ihn berühren. Ich wette, daß er sich ganz weich anfaßt.«
    


    
      Mrs. Greene rückte uns jetzt immer dichter auf den Pelz. »Hättest du vielleicht Lust, einen Spaziergang mit mir zu machen? Heute ist ein wunderschöner Tag«, sagte ich. Mrs. Greene riß die Augen weit auf. Ich sah ihr ins Gesicht. »Kann ich einen Spaziergang mit ihr machen?«
    


    
      »Will sie denn wirklich aus dem Haus gehen?«
    


    
      »Hättest du Lust, mit mir nach draußen zu gehen, Großmama?«
    


    
      »Ja«, sagte sie mit fester Stimme, obwohl sie nicht bewußt wahrgenommen hatte, daß ich sie Großmutter genannt hatte. Ich stand auf, um ihr beim Aufstehen behilflich zu sein, aber sie brauchte überhaupt keinen Beistand. Sie erhob sich eilig und sah in die Runde, als wüßte sie genau, daß sie von allen Seiten beobachtet würde. Niemand ließ sie aus den Augen, als sie zur Tür ging.
    


    
      »Aber bleiben Sie im Garten, und verlassen Sie die Gehwege nicht«, sagte Mrs. Greene. »Sie finden Pfleger dort, falls Sie Hilfe brauchen sollten.«
    


    
      »Es scheint ihr ausgezeichnet zu gehen«, sagte ich. »Sie haben recht gehabt. Hier wird wirklich gut für sie gesorgt«, fügte ich hinzu, doch dieses Kompliment konnte Mrs. Greene kein Lächeln entlocken. Sie sah uns mit Adleraugen nach, als wir den Aufenthaltsraum verließen.
    


    
      Ich hing mich bei Großmama Belinda ein und lief mit ihr durch den Korridor zu der Tür, die in die Gärten hinausführte. Großmama Belinda war lebhaft und munter. Sie strömte einen blumigen Duft aus, der sehr erfrischend roch.
    


    
      »Ich mag dein Parfum«, sagte ich.
    


    
      »Ach, ja? Nelson hat es mir geschenkt.«
    


    
      »Nelson? Ist er denn kürzlich hiergewesen?«
    


    
      »Gerade erst vorgestern oder vorvorgestern. Er bringt mir jedesmal, wenn er kommt, eine Flasche Parfum mit, und dann setzen wir uns zusammen und reden über alte Zeiten. Nelson ist noch immer ein gutaussehender Mann, findest du nicht auch?«
    


    
      »Du meinst Richter Childs?« fragte ich.
    


    
      »Ja«, sagte sie lachend. »Das muß man sich mal vorstellen, daß Nelson Richter geworden ist.«
    


    
      Als wir ins Freie traten, blieb sie stehen und blinzelte in die Sonne.
    


    
      »Oh, es ist wärmer, als ich dachte«, sagte sie. »Heute sollte mein Geburtstag sein«, fügte sie hinzu und lachte. »Das sage ich an schönen Tagen immer. Olivia findet das einfach albern. Als könnte man sich aussuchen, wann man Geburtstag hat, sagt sie. Du hast nichts anderes als Preiselbeeren im Kopf, sagt sie ständig.«
    


    
      Großmama Belinda konnte ihre Schwester so gut nachahmen, daß es mich zum Lachen brachte.
    


    
      »Sollen wir in den Garten gehen?« fragte ich.
    


    
      »Oh, ja. Ich liebe den Geruch von Blumen.«
    


    
      Eine Zeitlang liefen wir schweigend nebeneinanderher, dann blieb sie stehen und schaute sich um, weil sie sehen wollte, ob jemand in unserer Nähe war. Einer der Pfleger war aus dem Haus gekommen und behielt uns im Auge. »Du weißt doch, warum sie all diese Dinge sagt und mich laufend beschimpft, nicht?« flüsterte Großmama Belinda. Ich schüttelte den Kopf. »Weil sie ahnt, daß Daddy mich mehr liebt als sie. Daddy kauft mir hübsche Kleider. Daddy unternimmt viel mit mir. Daddy ist stolz auf mich und stellt mich gern seinen Freunden vor. Daddy will, daß sie in ihrem Zimmer bleibt.« Sie lächelte geziert. »Daddy hat zu ihr gesagt, wenn sie nicht heiratet, dann kann sie was erleben.«
    


    
      Sie beugte sich zu mir vor.
    


    
      »Ich habe mein Ohr an die Tür gepreßt und gelauscht, und ich habe gehört, wie er sie angeschrien hat. Sie hat geweint, und er hat sie angeschrien. Aber ich habe mehr Mitleid mit Samuel Logan gehabt als mit ihr. Er muß jeden Morgen, wenn er aufwacht, dieses verkniffene Gesicht sehen. Ich habe ihm gesagt, er soll mit dem Rücken zu ihr schlafen, damit er den Sonnenschein sieht, wenn er die Augen öffnet, und nicht Olivia mit ihren verquollenen Augen und ihren aufgedunsenen Lippen und ihrem sauren Atem.«
    


    
      Sie setzte sich wieder in Bewegung.
    


    
      »Du weißt ja, daß er hier war«, sagte sie mit gesenkter Stimme.
    


    
      »Er ist hiergewesen? Du meinst Samuel?«
    


    
      Sie nickte. Und dann blieb sie abrupt stehen.
    


    
      »Aber erzähl das bloß niemandem. Versprichst du es mir?«
    


    
      »Ich verspreche es dir. Wann ist er hiergewesen?«
    


    
      »Letzte Nacht. Er ist an mein Fenster gekommen und hat an die Scheibe geklopft, und ich habe das Fenster aufgemacht und gesagt: Samuel Logan, was hast du am Abend vor deiner Hochzeit vor meinem Fenster zu suchen?«
    


    
      »Hochzeit?« Ich schüttelte den Kopf. »Da komme ich nicht mit.«
    


    
      »›Wenn du mich nicht reinläßt‹, hat er gesagt, ›dann bringe ich mich um.‹«
    


    
      »Letzte Nacht?«
    


    
      »Psst«, sagte sie und sah sich um. Sie setzte sich wieder in Bewegung und lief jetzt etwas schneller. Der Pfleger folgte uns. »Die Leute hier sagen Olivia alles weiter. Sie hat überall ihre Spione. Komm, wir wollen uns auf diese Bank dort setzen«, sagte sie.
    


    
      Die Bank stand unter einem Ahorn mit einer ausladenden Krone, und dahinter war ein Beet mit leuchtend buntem Springkraut angelegt. Ich setzte mich neben Großmama. Sie lehnte sich zurück und wartete, bis der Pfleger langsam an uns vorbeigegangen war. Er blieb kaum zwei Meter von uns stehen.
    


    
      Großmama Belinda flüsterte wieder, als sie weitersprach. »Ich habe zu ihm gesagt: ›Du wirst dich nicht umbringen‹, und daraufhin hat er gesagt: ›Oh, doch, genau das werde ich tun. Ich schwöre es dir.‹ Und deshalb habe ich ihn reingelassen.«
    


    
      »Du hast ihn reingelassen?«
    


    
      »Er ist durch das Fenster gekrochen und auf den Boden gefallen. Wie das ausgesehen hat, als er so dalag! ›Psst‹, habe ich zu ihm gesagt. ›Sonst hört dich noch jemand, und was meinst du wohl, was für einen Eindruck das macht, wenn man dich in der Nacht, ehe du meine Schwester heiratest, in meinem Zimmer findet?‹ Er ist auf dem Boden liegengeblieben, deshalb habe ich mich neben ihn auf den Boden gesetzt, und er hat mir erzählt, wie traurig er sich fühlt und wie scheußlich es ist, wenn man sich in der Nacht vor seiner Hochzeit in trauriger Stimmung befindet. Er wollte sich von mir trösten lassen. Das habe ich dann auch getan. Wenn Olivia etwas davon wüßte, dann würde sie dafür sorgen, daß sie mir hier Gift ins Essen mischen.«
    


    
      »Das täte sie gewiß nicht, Großmama.«
    


    
      »Oh, doch, das täte sie. Sie hat meinen Singvogel vergiftet. Ich weiß genau, daß sie es war, obwohl sie behauptet, sie sei es nicht gewesen. Daddy hat ihn mir zu meinem sechzehnten Geburtstag geschenkt, und sie war neidisch. Nelson hat mir 
       auch etwas Hübsches geschenkt«, fügte sie hinzu, »und daraufhin war sie noch neidischer und eifersüchtiger. Er hat mir ein goldenes Medaillon mit einem roten Rubin gekauft, darin war ein Foto von ihm.« Sie lächelte, doch dann verzog sie das Gesicht. »Weißt du, wo das Medaillon heute ist?«
    


    
      »Nein. Wo ist es denn?«
    


    
      »Frag Olivia. Sie hat es mir weggenommen und es irgendwo verscharrt. Ich bin ganz sicher. Eines Tages war es aus meinem Schmuckkasten verschwunden, und danach ist es nie mehr aufgetaucht. Du kannst meine Vögel töten, und du kannst meinen Schmuck stehlen, aber du kannst nichts dagegen tun, daß sie mich lieber mögen als dich, habe ich zu ihr gesagt. Sie hat gesagt, das sei ihr ganz egal, das seien ohnehin nur widerliche Schürzenjäger. Es ist doch nur wieder die alte Geschichte vom Fuchs und den Trauben, meinst du nicht auch?«
    


    
      »Vom Fuchs und den Trauben?«
    


    
      »Der Fuchs ist nicht an die Trauben rangekommen, und deshalb hat er behauptet, daß sie sauer sind. Ja, saure Trauben. Das sieht Olivia ähnlich, anderen alles madig zu machen, was sie selbst nicht haben kann.«
    


    
      Sie lachte und holte dann tief Atem.
    


    
      »Sieh mal, ein Rotkehlchen«, sagte sie und deutete auf den kleinen Vogel.
    


    
      »Wie schön es ist.«
    


    
      »Ja. Ich hätte gar nichts dagegen, in einen Vogel verwandelt zu werden. Wenn die Menschen alt werden, sollten sie sich in Vögel verwandeln«, schloß sie. »Darüber habe ich mal eine Geschichte gelesen.« Sie wandte sich wieder zu mir um. »Liest du mir noch eine Geschichte vor?« fragte sie.
    


    
      »Wenn du magst, lese ich dir nachher noch etwas vor, wenn wir wieder im Haus sind.«
    


    
      »Ja, gerne. Ich will Geschichten hören, die gut ausgehen, nur Geschichten, die gut ausgehen, eine Geschichte nach der anderen, solange sie nur alle glücklich enden«, zwitscherte sie.
    


    
      Sie wollte noch ein Weilchen spazierengehen; dann fand sie, 
       es sei an der Zeit, daß wir uns ins Haus begeben. Als wir das Gebäude betraten, sagte sie, sie sei jetzt müde. Sie hatte schon vergessen, daß sie mich eben gebeten hatte, ihr noch eine Geschichte vorzulesen.
    


    
      »Ich bin nicht mehr so jung wie früher. Heute ermüdet mich alles sehr schnell. Danke«, sagte sie zu mir. Ich begriff, daß sie mich wieder zu den Personen zählte, die dort arbeiteten.
    


    
      »Großmama«, sagte ich und nahm ihre Hände. »Ich bin Melody, die Tochter deiner Tochter Haille. Ich bin deine Enkelin, und ich werde oft wiederkommen und dich besuchen. Würde dir das Freude machen?«
    


    
      »Haille?« sagte sie. Sie schüttelte den Kopf. »Ich kenne jemanden, der Haille heißt. Nelson hat mir oft von ihr erzählt. Sie ist sehr hübsch, nicht wahr?«
    


    
      »Ja«, sagte ich. Es war zwecklos, ihr zu berichten, was passiert war. Ich hatte sie ohnehin schon überfordert. Sie war zwar körperlich kräftig für ihr Alter, aber ihre seelische Konstitution war sehr schwach. Psychisch war sie so anfällig, verwundbar und zerbrechlich wie ein kleines Mädchen, und ich wußte aus persönlicher Erfahrung, wie leicht das Herz eines kleinen Mädchens zerbricht.
    


    
      »Sie sollte sich vor dem Mittagessen noch ein Weilchen hinlegen«, sagte Mrs. Greene, die plötzlich im Korridor vor uns auftauchte.
    


    
      »Ja, ich wollte sie gerade in ihr Zimmer bringen.«
    


    
      »Darum kümmere ich mich schon«, sagte sie und nickte dem Pfleger zu, der draußen gewesen war und uns nicht aus den Augen gelassen hatte. Er kam eilig an Großmama Belindas Seite.
    


    
      »Bis bald, Großmama. Ruh dich schön aus, danach bekommst du etwas Leckeres zum Mittagessen«, sagte ich. Ich gab ihr einen Kuß auf die Wange, und sie hob die Hand, um die Stelle zu berühren wie eine kleine Kostbarkeit. Dann drehte sie sich zu mir um, sah mich an und blinzelte ein paarmal hintereinander.
    


    
      »Du siehst aus wie jemand, den ich kenne«, sagte sie. Dann lächelte sie. »Jetzt weiß ich es wieder. Du siehst so aus, wie ich in deinem Alter ausgesehen habe.« Sie beugte sich vor und flüsterte mir zu: »Verschenk dein Herz bloß nicht zu schnell. Sie brechen gerne Herzen. Das tun sie sogar noch lieber als alles andere. Du braucht nur Olivia zu fragen«, sagte sie und lachte. »Frag sie, und sag ihr, ich hätte dir aufgetragen, sie danach zu fragen. Wie bitte?« Sie sah den Pfleger an, als hätte sie ihn gerade etwas sagen hören. Seine Miene war leicht vorwurfsvoll, und sie richtete sich auf. »Ja, schon gut.«
    


    
      Ich stand da und sah zu, wie der Pfleger sie durch den Gang führte.
    


    
      »Ich begleite Sie zur Tür«, sagte Mrs. Greene.
    


    
      »Ich finde den Weg auch allein«, erwiderte ich. »Vielen Dank.«
    


    
      Ich eilte durch den Korridor und durch die Eingangshalle, und mein Herz pochte heftig, als ich zur Tür hinauslief. In dem Moment, in dem ich den Wagen erreichte, setzte Raymond sich eilig gerade, dann stieg er aus, um mir die Tür aufzuhalten.
    


    
      »Ist alles gutgegangen?« fragte er.
    


    
      »Ja«, sagte ich. »Es war ganz wundervoll.«
    


    
      Ich lehnte mich zurück, hing meinen eigenen Gedanken nach und war traurig und auch ein wenig erschüttert. Da ich nicht zum Fenster hinausschaute, merkte ich erst, als er in die Auffahrt zu Großmama Olivias Haus einbog, daß wir nicht auf direktem Weg nach Hause fuhren.
    


    
      »Warum bringen Sie mich hierher?« fuhr ich Raymond schroff an.
    


    
      »Mrs. Logan hat es mir so aufgetragen«, antwortete er.
    


    
      »Und was soll ich jetzt tun?« fragte ich. Er zuckte die Achseln.
    


    
      »Ich nehme an, Mrs. Logan erwartet Sie.«
    


    
      »Es wäre nett, wenn sie mich im voraus von ihren Plänen unterrichten würde«, fauchte ich und stieg aus dem Wagen.
    


    
      Als ich läutete, öffnete sie mir persönlich die Tür.
    


    
      »Raymond hat gesagt, du hättest ihn angewiesen, mich nach meinem Besuch zu dir zu bringen«, sagte ich.
    


    
      »Ja. Komm ins Wohnzimmer.«
    


    
      Sie nahm auf ihrem hochlehnigen Stuhl Platz, auf dem sie wie eine Art Königinwitwe wirkte, aber daran war ich inzwischen schon gewöhnt. »Setz dich«, befahl sie mir in einem Tonfall, daß man hätte meinen können, ich sei der Hund Ulysses.
    


    
      »Warum hast du angeordnet, daß er mich hierherbringt?«
    


    
      »Ich bin nicht gewohnt, daß Leute im Stehen Gespräche führen. Nimm also Platz«, erwiderte sie und lehnte sich zurück. Sie wartete darauf, daß ich ihren Befehl befolgte und mich auf das Sofa setzte. Ich tat es.
    


    
      »Also, was ist?« fragte ich schroff.
    


    
      »Ich halte es für das beste, wenn du mir von deinem Besuch berichtest, ehe du anderen etwas davon erzählst. Ich will alles ganz genau wissen. Wie ist es gelaufen? Und laß bloß keine Einzelheiten aus.«
    


    
      »Es überrascht mich, daß du nicht längst bestens über alles informiert bist«, sagte ich.
    


    
      »Was soll das heißen?«
    


    
      »Das soll heißen, daß man uns ständig belauschte und nicht einen Moment aus den Augen gelassen hat.«
    


    
      »Das ist ja lachhaft.«
    


    
      Vielleicht war es tatsächlich lachhaft, aber wenn es um diese Familie ging, konnte man leicht paranoid werden. Ich holte tief Luft und fragte mich, was ich ihr erzählen sollte. Ich wollte nicht, daß Großmama Belinda in einem schlechten Licht erschien und als alberne Person dastand, weil sie Kinderbücher liebte und verschiedene Epochen und Orte miteinander verwechselte; und jetzt fiel mir auch wieder ein, daß Großpapa Samuel zu mir gesagt hatte, ich solle mich zuerst an ihn wenden, falls ich seltsame Geschichten zu hören bekäme.
    


    
      »Sie war ganz reizend, und ich hatte den Eindruck, daß sie gesund und kräftig ist. Sie kann doch nur etwa ein Jahr jünger als du sein, oder?« fragte ich boshaft.
    


    
      Großmama Olivia nahm eine steife Haltung ein.
    


    
      »Das ist ganz gleichgültig. Welchen Unsinn hat sie dir erzählt? Ich bin sicher, daß sie eine Unmenge albernes Zeug gefaselt hat.«
    


    
      Ich zuckte die Achseln.
    


    
      »Sie hat mir von ihrer Jugend erzählt und wie viele Freunde sie damals hatte, und sie hat mir auch erzählt, daß der Richter einer ihrer Freunde war.«
    


    
      Großmama Olivias Augen kniffen sich zu haßerfüllten Schlitzen zusammen.
    


    
      »Sie war in ihrer Jugend gar nicht mit ihm befreundet! Das bildet sie sich alles nur ein. Aber genau das ist die Form von Unsinn, von der ich rede«, sagte sie; ihre Worte klangen beißend und scharf. Plötzlich erkannte ich, wie schrecklich es für Großmama Belinda gewesen sein mußte, gemeinsam mit Olivia aufzuwachsen.
    


    
      »Sie hat gesagt, du seist oft neidisch auf sie gewesen, du hättest ihren Singvogel vergiftet und ein Medaillon gestohlen, das ihr der Richter geschenkt hat«, sagte ich in einem anklagenden Tonfall.
    


    
      »Ach.« Sie schüttelte den Kopf und lächelte, als hätte ich unglaublich alberne Dinge von mir gegeben. »Diese Geschichte erzählt sie jedem. Dieser Vogel ist eines natürlichen Todes gestorben, und ich begreife einfach nicht, warum sie sich immer wieder darüber ausläßt. Solange der Vogel lebte, war ich diejenige, die für ihn sorgen mußte. Sie hat ihn nie gefüttert, und sie hat auch seinen Käfig nie gesäubert, und was das Medaillon angeht, kann ich nur sagen, daß es sich dabei um ein Geschenk handelte, das mir jemand gemacht hat, aber sie hat sich eingebildet, es sei für sie bestimmt gewesen. Männer haben ihr nie Geschenke gemacht. Das Geld konnten sie sich sparen«, fügte sie trocken hinzu. »Sie brauchten nichts weiter zu tun, als einen verführerischen Blick in ihre Richtung zu werfen, und schon war sie zu haben. Was hat sie sonst noch gesagt?«
    


    
      »Sie hat gesagt, du seist von deinem Vater zu einer Heirat 
       gezwungen worden«, platzte ich heraus, denn ich brachte es einfach nicht mehr fertig, meine Wut zu unterdrücken, weil sie meine richtige Großmutter mit jedem Satz schlechtmachte. Hat sie mich deshalb zu sich bestellt? fragte ich mich. Schöpfte sie sadistisches Vergnügen daraus?
    


    
      »Ich bin nicht zu einer Eheschließung gezwungen worden, aber damals hatten Eltern noch weitaus mehr mitzureden, wenn es darum ging, wen ihre Kinder heiraten. Das waren bessere Zeiten, als klügere Köpfe noch das Sagen hatten. Ein wesentlich geringerer Prozentsatz dieser Ehen ist geschieden worden, und wenn Belinda auf meinen Vater gehört hätte, wäre sie heute nicht in dieser beschämenden Lage.«
    


    
      »Sie hat gesagt, du hättest ihr verboten, über meine Mutter zu sprechen. Ist das wahr?«
    


    
      »Das«, sagte Großmama Olivia, »ist der bislang einzige wahre Satz, den sie zu dir gesagt hat. Ja, natürlich habe ich ihr verboten, über Haille zu reden. In was für eine Situation hätte es uns denn gebracht, wenn sie sich ständig über diesen peinlichen Zwischenfall ausgelassen hätte? Glaubst du etwa, ich wollte, daß die Klatschweiber sich die Mäuler zerreißen? Es war schon schlimm genug, daß einige der Hausangestellten Bescheid gewußt haben, und natürlich hat es auch der Arzt gewußt, aber irgendwie ist es mir gelungen, allen unnötiges Leid zu ersparen. Und du sitzt jetzt da und verdammst mich mit deinen anklagenden Blicken für das, was ich getan habe, aber hast du dir eigentlich jemals darüber Gedanken gemacht, was ich für deine Mutter getan habe? Nein – sicher nicht!« Sie machte eine Pause. »Also gut, ich werde es dir sagen«, fügte sie dann hinzu.
    


    
      Sie lehnte sich zurück. »Deine Mutter ist als uneheliches Kind geboren worden; so etwas ist normalerweise eine Schande, aber ich habe ihr ein Zuhause gegeben, ich habe ihr meinen Namen gegeben, und sie bekam von allem nur das Beste. Sie hätte eine vorzügliche Ausbildung erhalten können, sie hätte die vornehmsten Männer kennenlernen können, und ihr hätte eine 
       glänzende Zukunft bevorgestanden, aber sie war von Belindas schlechtem Blut verseucht.«
    


    
      »Und jetzt glaubst du, ich sei auch infiziert, so ist es doch?«
    


    
      »Das bleibt erst noch abzuwarten«, fauchte sie.
    


    
      »Aber diese Entscheidung wirst du nicht treffen. Ich denke gar nicht daran, um deine Wertschätzung zu buhlen!« rief ich. Tränen brannten unter meinen Lidern, aber ich wäre eher gestorben, als ihnen in ihrer Gegenwart freien Lauf zu lassen.
    


    
      »Trotzdem«, sagte sie mit einem gehässigen Lächeln und funkelnden Augen, »wirst du nichts tun, womit du dir meine Mißbilligung zuziehen könntest, denn sonst…«
    


    
      »Denn sonst wirst du dafür sorgen, daß ich niemals an mein Erbe komme. Das weiß ich doch längst«, sagte ich. »Richtig«, erwiderte sie und lehnte sich zurück.
    


    
      Einen Moment lang herrschte Stille, eine Art kurzzeitiger Waffenstillstand zwischen uns beiden.
    


    
      »Ich würde dir nicht raten, Belinda noch einmal in diesem Pflegeheim zu besuchen«, sagte sie dann bedächtig. »Sie würde dir ja doch nur noch mehr von diesen lächerlichen Hirngespinsten auftischen, und das könnte uns allen Probleme bereiten.«
    


    
      »Aber jemand muß sie besuchen! Du kannst sie nicht einfach hilflos und verloren in diesem Heim sitzenlassen.«
    


    
      Großmama Olivia lachte.
    


    
      »Sie ist alles andere als allein, und hilflos ist sie bei weitem nicht. Sie kommt in den Genuß der besten Pflege, die man für Geld kaufen kann. Wenn es ihr überhaupt an etwas fehlt, dann nur, weil sie verwöhnt und verzogen ist, aber das ist sie ihr ganzes Leben lang gewesen. Nur deshalb hat es dieses Ende mit ihr genommen«, schloß sie. »Du wirst in Zukunft nicht mehr zu ihr gehen«, sagte sie und stand auf.
    


    
      »Oh, doch, das werde ich. Schließlich ist sie meine richtige Großmutter«, sagte ich.
    


    
      Großmutter Olivias Augen machten auf mich den Eindruck, als könnten sie sich durch meinen Schädel brennen und mein Gehirn versengen.
    


    
      »Sie ist hochgradig gestört, psychisch und geistig ein Invalide, und sie ist vollkommen abhängig von mir und meiner Großzügigkeit. Ich könnte sie innerhalb von Minuten in ein staatliches Armenhaus stecken lassen«, drohte sie. »Was versprichst du dir überhaupt von ihr? Was glaubst du, kann sie dir geben, was andere dir nicht bieten können?«
    


    
      »Liebe«, sagte ich prompt, ohne die Augen niederzuschlagen.
    


    
      Großmama Olivia schnappte nach Luft, als hätte ich ihr einen Hieb in die Magengrube verpaßt. Sie wollte etwas sagen, ließ es dann jedoch bleiben, und ihre Augen blickten mich erstaunlicherweise freundlicher an. Die Wut und der strenge Tadel auf ihrem Gesicht wichen einem unerklärlichen Ausdruck von Freude und Respekt.
    


    
      »Treib es nicht zu weit, Melody. Auch wenn du es nicht glauben willst – es würde mich freuen, wenn dir eine glanzvolle Zukunft bevorsteht, aber dazu mußt du über dich selbst hinauswachsen und dich über dein eigenes, unreines Blut erheben.«
    


    
      »Bin ich hiermit entlassen?« fragte ich. Innerlich zitterte ich zwar, aber ich dachte gar nicht daran, es zu zeigen.
    


    
      »Entlassen? Ja, aber beherzige meinen Rat«, sagte sie. »Raymond wird dich jetzt nach Hause bringen.«
    


    
      »Danke«, sagte ich. Ich machte auf dem Absatz kehrt und stolzierte aus dem Haus. Noch nie war mir die frische Meeresluft derart willkommen gewesen.
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      Jemand wacht über mich
    


    
      Cary und May waren bereits aus dem Haus gegangen, als Raymond mich dort ablieferte. Tante Sara sagte, sie seien gerade erst aufgebrochen.
    


    
      »Cary hat so lange wie möglich auf dich gewartet, Liebes, aber dann hat ihm May leid getan. Er hat gesagt, ich soll dir ausrichten, daß er mit ihr ins Sea and Shell in der Commerce Street geht und daß du nachkommen sollst, falls du früh genug nach Hause kommst. Wie ist dein Besuch bei Belinda verlaufen?« fragte sie, wandte jedoch so schnell die Augen von mir ab, als wollte sie meine Antwort gar nicht hören.
    


    
      »Es war sehr nett. Sie ist ganz reizend«, sagte ich, »obwohl sie verwirrt ist und Ereignisse und Epochen durcheinanderbringt.«
    


    
      »Jacob hat mich gebeten, heute zum Abendessen Hackbraten zu machen«, fuhr Tante Sara fort, als hätte sie kein einziges Wort gehört. »Mein Hackbraten gehört zu seinen Leibgerichten.« Sie lachte, und das Geräusch klang so klirrend wie hauchdünnes Porzellan. »Er sagt, ich hätte einen Beweis für das alte Sprichwort erbracht, daß Liebe durch den Magen geht. Er sagt, am Anfang sei er in mein Essen verliebt gewesen, und dann hätte er aufgeblickt und einen Engel in der Küche stehen sehen.«
    


    
      »Das hat Onkel Jacob gesagt?« fragte ich skeptisch. Tante Sara hörte den zweifelnden Tonfall aus meiner Stimme heraus.
    


    
      »Oh, ja«, sagte sie mit Nachdruck. »Wenn er will, kann Jacob ganz reizende Dinge sagen.«
    


    
      »Dann hat er vermutlich schon vor langer Zeit die Lust daran 
       verloren, nett zu sein«, murmelte ich. »Tante Sara, hast du meine Großmutter gekannt, ehe sie in das Pflegeheim eingewiesen worden ist?«
    


    
      Tante Saras Lächeln verflog schnell, und sie wandte sich von mir ab.
    


    
      »Nein, nicht wirklich«, sagte sie. »Ich meine, Belinda ist schon immer anders gewesen als andere Leute. Jacob hat es für das beste gehalten, daß wir möglichst wenig mit ihr zu tun haben.«
    


    
      »Und warum? Weil Großmama Olivia es so haben wollte?« fragte ich scharf.
    


    
      »Wenn man über einen anderen Menschen nichts Nettes sagen kann, dann sollte man lieber den Mund halten«, predigte mir Tante Sara. »Ach, ja, was ich dir noch sagen wollte: Fast hätte ich es vergessen. Könntest du mir auf dem Heimweg eine Knolle Knoblauch mitbringen? Hier hast du das Geld dafür«, sagte sie und eilte zu ihrer Keksdose. Ich hatte den Eindruck, es ginge ihr weniger um den Knoblauch, sondern viel eher darum, vor meinen Fragen zu fliehen.
    


    
      Ich lief nach oben und zog mich um. Nachdem ich Jeans und ein ausgeblichenes graues Sweatshirt mit dem Emblem unserer Highschool übergestreift hatte, rannte ich die Treppe hinunter, weil ich es eilig hatte, Cary und May einzuholen. Tante Sara wartete an der Haustür auf mich, um mir das Geld für den Knoblauch in die Hand zu drücken.
    


    
      »Danke«, sagte sie, doch sie trat nicht zur Seite, um mir den Weg freizumachen. Es dauerte einen Moment, bis sie aufblickte und sagte: »Laura hat Belinda sehr gemocht.« Es war, als seien Schuldgefühle durch ihren Kopf geschwirrt wie eine Biene in einem Marmeladenglas, die damit drohte, sie zu stechen, wenn sie den Deckel nicht aufschraubte.
    


    
      »Ach, wirklich?«
    


    
      »Einmal hat sie sie sogar in dem Pflegeheim besucht.« Sie senkte die Stimme zu einem Flüsterton, obwohl sonst niemand in der Nähe war. »Olivia hat nie etwas davon erfahren, aber 
       Jacob ist dahintergekommen und war sehr wütend auf Laura. Sie hat ihm versprochen, nie wieder hinzufahren, und damit war der Fall erledigt.«
    


    
      »Warum sind bloß alle so gemein zu meiner Großmutter gewesen?«
    


    
      »Wir waren nicht gemein zu ihr, mein Liebes. Es war nur so, daß sie…«
    


    
      »Ja, ich höre?«
    


    
      »Sie hat gräßliche Lügen in Umlauf gesetzt, und Lügen sind… Jacob hat ganz recht, wenn er sagt, daß Lügen wie Termiten sind. Sie dringen in das moralische Fundament der Menschen ein und bringen die Moral zum Einstürzen. Nur Sünder haben gute Gründe, die Unwahrheit zu sagen.«
    


    
      »Wenn das so ist, dann könnte Großmama Olivia durchaus die größte Sünderin von allen sein«, platzte ich heraus. Tante Saras Gesichtszüge wurden starr vor Entsetzen.
    


    
      »Wenn Jacob jemals zu hören bekäme, daß du etwas so Scheußliches über sie sagst…«
    


    
      »Mach dir keine Sorgen, Tante Sara. Ich werde es nicht wiederholen. Wenn einem nichts Nettes einfällt, was man über einen anderen Menschen sagen könnte, dann sollte man besser den Mund halten«, rief ich ihr ins Gedächtnis zurück.
    


    
      »Ja, richtig.« Sie nickte. »Meine Güte, meine Güte«, murmelte sie vor sich hin, während sie in die Küche zurückging.
    


    
      Es tat mir leid, daß ich sie mit meinem Ausbruch derart schockiert hatte, aber ich war so frustriert und wütend darüber, wie diese ganze Familie Großmama Belinda behandelte, daß mir danach zumute war, allen ins Gesicht zu springen. Wie konnten sie sich heiliger als der Papst geben und verächtlich auf den Rest der Welt hinabschauen, als seien sie die Götter im Olymp? Selbst wenn mit Großmama Belinda etwas nicht ganz stimmte und sie dummes Zeug erzählte und Epochen und Orte durcheinanderbrachte, so war das noch lange kein Grund dafür, sie auszustoßen und jedem zu verbieten, ihr einen Besuch abzustatten. Vielleicht gab es noch einen weiteren Grund dafür, 
       daß mein Schicksal mich hierhergeführt hatte, sagte ich mir. Vielleicht war ich zu Großmama Belinda gesandt worden, die andernfalls niemanden gehabt hätte, der sie in Schutz nahm.
    


    
      Als ich in die Stadt kam, herrschte Trubel. Dichte Menschenmengen drängten sich in den Straßen, und auch der Verkehr stockte. Viele Familien waren hergekommen, Mütter und Väter, die mit ihren Kindern spazierengingen, und alle hielten einander an den Händen. Sie lächelten, und ihre Augen glänzten vor Aufregung, wenn sie die hübschen Auslagen in den Schaufenstern der Läden betrachteten oder anderen Leuten hinterhersahen, die auf dem Weg zu Restaurants, zum Hafen und zu den Geschäften an ihnen vorbeieilten. Unwillkürlich blieb ich stehen und beobachtete wehmütig das fröhliche Treiben. Warum konnte ich nicht an der Stelle dieses Teenagers sein, der mir gerade entgegenkam, und warum konnten dieser Mann und diese Frau nicht mein Vater und meine Mutter sein? Warum konnte ich kein normales Leben führen und mit meinen Eltern Urlaub machen? Weshalb hatte das Schicksal ausgerechnet mich dazu auserkoren, daß ich mich so abstrampeln mußte, um mühsam meine Identität zu finden?
    


    
      Ein Hupkonzert und lautes Gelächter rissen mich aus meinen selbstmitleidigen Gedanken. Als ich mich umsah, kehrte ein Lächeln auf mein Gesicht zurück. An den Wochenenden war in Provincetown wirklich etwas los. Ja, es stimmte schon, diese Leute waren Touristen, und einige von ihnen warfen Abfälle auf die Straße, andere hatten einen unerfreulichen Fahrstil, und wieder andere beschwerten sich lautstark über die hohen Preise hier, aber die meisten von ihnen hatten ihren Spaß und kosteten es aus, am Meer zu sein, und sie respektierten und bewunderten die Fischer und die Bootsleute. Ladenbesitzer, Restaurantinhaber und die Leute, die kleine Familienpensionen betrieben, waren auf die Gäste angewiesen. In meinen Augen waren diejenigen, die sich hier hinter ihrem Reichtum und ihrem Grundbesitz verschanzten, sich in Sicherheit wiegten und auf all dieses Treiben verächtlich hinabsahen, egoistisch und arrogant. 
       Sie lebten in ihrer eigenen Welt, in der Großmama Olivia als Königin herrschte, sagte ich mir.
    


    
      Aber solange ich hier lebte, würde ich niemals so werden. Das gelobte ich mir – ganz gleich, wieviel Geld ich auch erben würde.
    


    
      Ich eilte weiter zum Sea and Shell, einem preisgünstigen kleinen Lokal in der Nähe der Hafenmauer. Als ich um eine Ecke bog und dabei zufällig über meine Schulter zurücksah, anstatt nach vorne zu schauen, prallte ich mit jemandem zusammen, der daraufhin »Hoppla!« rief. Ich blickte auf und sah in die Augen eines gutaussehenden und vornehm wirkenden Herrn, von dem ich wußte, daß er einer der prominentesten Anwälte von Provincetown war, T. J. Jackson, Adam Jacksons Vater. Bisher hatte ich ihn bei schulischen Veranstaltungen oder auf der Straße immer nur aus der Ferne gesehen. Jedesmal, wenn er mich sah, schaute er mich mit einem auffallend versonnenen Gesichtsausdruck an. Ich nahm an, es lag daran, daß Adam ihm etwas über mich erzählt hatte, eine abscheuliche Gemeinheit, das verstand sich von selbst.
    


    
      Adam, seine Schwester Michelle und seine Mutter Ann, eine sehr attraktive Brünette, die genauso groß war wie ihr Mann, standen direkt hinter Mr. Jackson. Adam bedachte mich mit dem hämischen und selbstzufriedenen Grinsen, das ich von ihm gewohnt war, doch Michelle schnitt eine angewiderte Grimasse. An ihren Zähnen funkelte eine glitzernde Zahnspange, dadurch wirkte ihr Mund so unnatürlich, roboterhaft und kalt wie ihre glanzlosen braunen Augen. Sie war dreizehn und besuchte die achte Klasse, und nach allem, was ich gehört hatte, war sie so eingebildet wie ein Stinktier.
    


    
      »Na sowas. Hallo«, sagte Mr. Jackson und lächelte strahlend, als er mich erkannte.
    


    
      »Es tut mir leid«, sagte ich.
    


    
      »Schon gut, das macht doch nichts. Es ist schließlich nichts passiert. Warum hast du es so eilig?«
    


    
      »Ich bin spät dran. Ich treffe mich mit meinem Cousin und 
       mit meiner Cousine zum Mittagessen«, sagte ich und mied Adams Blicke. Seit ich mich einmal am Strand mit ihm getroffen hatte, was eine Prügelei zwischen ihm und Cary in der Cafeteria unserer Schule nach sich zog, hatten wir beide einander nicht mehr viel zu sagen. Mit seinem eben bestandenen Abschlußexamen würde er Ende August aufs College gehen. Er hatte mir erzählt, er würde später Anwalt werden, wie sein Vater, es schien ihm jedoch jedes echte Interesse an einem Jurastudium abzugehen. Er tat ganz einfach nur das, was von ihm erwartet wurde.
    


    
      Seine Mutter hatte ich noch nie aus der Nähe gesehen. Sie war eine hübsche Frau mit großen, grünen Augen, und ihre Nase und ihr Mund waren so vollendet geformt, daß sie Fotomodell hätte sein können. Sie erinnerte mich an Mommy, da sie dieselben hohen Wangenknochen und auch den elegant geschwungenen Hals hatte. Ich fragte mich, ob auch sie früher einmal davon geträumt hatte, Mannequin zu werden. Sie lächelte nicht wirklich, doch auf ihren Lippen und in ihren Augen drückte sich zurückhaltende Freundlichkeit aus.
    


    
      »Tja, wenn du ohnehin schon zu spät dran bist, dann kannst du gern mit uns zu Mittag essen«, bot mir Adams Vater an. Michelle verlagerte ihr Gewicht von einem auf den anderen Fuß und schaute mit einem verärgerten Murren gen Himmel.
    


    
      »Vielen Dank, aber ich bin sicher, daß sie auf mich warten.«
    


    
      »Wir essen gleich dort drüben«, fuhr er unbeirrt fort und wies auf eines der teureren Restaurants von Provincetown. »Kehr gleich wieder um, und iß mit uns, falls du die beiden verpaßt haben solltest«, beharrte er.
    


    
      »Danke, das ist sehr nett von Ihnen.«
    


    
      »Ich hatte bisher nie Gelegenheit, dir zu sagen, wie gut mir dein Geigenspiel auf dem bunten Abend gefallen hat«, sagte er. »War das nicht ganz bemerkenswert, Ann?«
    


    
      »Oh, doch«, sagte Adams Mutter mit einem kleinen Lächeln. »Eine wirklich hübsche Überraschung.«
    


    
      »Wie geht es deiner Großmutter? Ich habe sie schon seit einer ganzen Weile nicht mehr gesehen«, fuhr Adams Vater fort, als 
       hätten wir alle Zeit auf Erden und könnten sie nach Herzenslust vertrödeln. Nur Michelle schien ungeduldig und verärgert zu sein. Auf Adams Gesicht spiegelte sich weiterhin hämische Selbstzufriedenheit, und er kostete mein Unbehagen in tiefen Zügen aus. Seine Mutter wirkte geduldig und machte einen sehr freundlichen Eindruck auf mich.
    


    
      »Ihr geht es sehr gut. Vielen Dank der Nachfrage«, sagte ich.
    


    
      »Nun, vielleicht gelingt es uns ein anderes Mal, dich zum Mittagessen einzuladen«, sagte Adams Vater. Ich sah in seine wohlwollenden blauen Augen. Er lächelte liebevoll. Ich wußte nicht, ob manche Anwälte aufgrund ihrer Arbeit oder ihrer Aufgabe, vor Gericht die Geschworenen zu überzeugen, ihren Charme nach Belieben ein- und ausschalten könnten, doch Adams Vater schien so aufrichtig und herzlich zu sein, daß ich fast wünschte, ich hätte mit ihm zu Mittag essen können. »Das ist das mindeste, was wir tun können, um dir zu zeigen, wie sehr wir deine großartige Darbietung zu schätzen wußten«, fügte er hinzu. »Hör bloß nie auf, Geige zu spielen.«
    


    
      »Nein, ganz bestimmt nicht. Und nochmals vielen Dank«, sagte ich und eilte verwirrt weiter, da ich nicht verstehen konnte, warum er ein so großes Interesse an mir zu haben schien. Es war kaum zu glauben, daß ein so widerlicher Kerl wie Adam von derart netten Eltern abstammte.
    


    
      Cary und May aßen gerade den letzten Happen von ihren Sandwiches, als ich das Sea and Shell erreichte.
    


    
      »Tut mir leid, daß ich mich verspätet habe«, sagte ich und setzte mich ihnen gegenüber an den Tisch. »Ich wußte nicht, daß Großmama Olivia Raymond angewiesen hatte, mich nach dem Besuch zu einem Verhör bei ihr abzuliefern.«
    


    
      »Ein Verhör?«
    


    
      »So stelle ich mir die Inquisition vor.«
    


    
      »Ach? Und ich dachte mir, du hättest dich entschlossen, länger zu bleiben und mit Belinda zu Mittag zu essen.«
    


    
      »Ich habe nirgends zu Mittag gegessen. Großmama Olivia hat mir nicht einmal ein Glas Wasser angeboten.«
    


    
      Cary zuckte die Achseln.
    


    
      »So ist Großmama eben. Mach schon, bestell dir etwas. Wir warten auf dich und schauen dir beim Essen zu«, sagte Cary lächelnd.
    


    
      »Ich darf nicht vergessen, deiner Mutter Knoblauch mitzubringen«, sagte ich, während ich in die Speisekarte sah und ein Sandwich auswählte. Dann berichtete ich Cary, daß ich auf dem Hinweg mit Adam Jacksons Vater und seiner ganzen Familie zusammengeprallt war und daß mich Mr. Jackson regelrecht gedrängt hatte, ich sollte gemeinsam mit ihnen zu Mittag essen. Schon allein bei der Nennung von Adams Namen verfinsterte sich Carys Gesicht vor Wut.
    


    
      »Der wollte bestimmt nur angeben. Er hat sich schon immer aufgespielt«, sagte Cary. »Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm.«
    


    
      »Woher weißt du, wie sich Mr. Jackson in seinen jüngeren Jahren benommen hat, Cary?« fragte ich, da mich seine Gehässigkeit erstaunte.
    


    
      »Er ist gemeinsam mit meinem Vater und deinem Stiefvater zur Schule gegangen. Dad hat mir von ihm erzählt. Er war schon immer verzogen und arrogant. So sind die Jacksons eben, und so werden sie auch immer sein.«
    


    
      »So ist er mir aber gar nicht vorgekommen.«
    


    
      »Es ist aber so«, beharrte Cary. »Man sollte sie die Snobsons und nicht die Jacksons nennen«, fügte er hinzu. Jedesmal, wenn er richtig wütend wurde, färbten sich die Ränder seiner Ohren rot, so auch jetzt; daher verfolgte ich das Thema nicht weiter, sondern begann, statt dessen von Großmama Belinda zu erzählen. Ich durfte nicht vergessen, meine Worte mit den entsprechenden Handbewegungen zu begleiten, weil May sich sonst ausgeschlossen gefühlt hätte. Natürlich übersetzte ich nicht alles in die Taubstummensprache. Cary schüttelte ungläubig den Kopf, als ich ihm schilderte, was sich nach Angaben von Großmama Belinda zwischen ihr und Großpapa Samuel abgespielt hatte.
    


    
      »Ich habe nie Einzelheiten erfahren, aber ich weiß schon seit langem, daß sie ungeheuerliche Behauptungen aufstellt.«
    


    
      »Jetzt ist mir klar, warum Großpapa Samuel wollte, daß ich mich mit allen Fragen, die eventuell auftauchen könnten, an ihn wende«, sagte ich. »Großmama Olivia hat nicht gerade viel für ihre Schwester übrig, und ich glaube, manches von dem, was Großmama Belinda mir erzählt hat, könnte durchaus wahr sein.«
    


    
      »Ich weiß nicht recht«, sagte Cary und schüttelte den Kopf. »Ich könnte an den Fingern abzählen, wie oft, beziehungsweise wie selten ihr Name bei uns zu Hause oder in Großmamas Haushalt erwähnt worden ist.«
    


    
      »Genau darum geht es ja, Cary. Es muß einen tieferen Grund dafür geben, daß sie in dieser Familie eine Persona non grata ist.«
    


    
      »Was? Was für eine Persona?«
    


    
      »Eine unerwünschte Person«, erklärte ich ihm ungeduldig. »Man verstößt einen Menschen doch nicht nur deshalb, weil er psychisch krank ist, aus dem Familienverband und schweigt ihn jahrelang tot, oder?« Er zuckte die Achseln. »Deine Mutter hat mir erzählt, daß Laura sie einmal besucht hat.«
    


    
      Das Lächeln erstarrte auf seinem Gesicht.
    


    
      »Das hat sie dir erzählt?«
    


    
      »Ja.«
    


    
      »Mein Vater war damals sehr wütend auf sie.«
    


    
      »Das hat sie mir auch erzählt. Findest du es denn gar nicht schlimm, daß man eine kranke alte Dame so behandelt, als hätte sie die Pest? Ja – hältst du das etwa für richtig?« hakte ich nach, als er mir keine Antwort gab. May stellte mir in Zeichensprache eine Frage nach der anderen, aber ich wandte den Blick nicht von Cary ab.
    


    
      »Ich weiß nur, daß mein Vater gesagt hat, Belinda habe sich in jüngeren Jahren sittenlos benommen, und er wollte nicht, daß Laura mit Frauen von der Sorte verkehrt«, sagte Cary. »Schon gut, es tut mir leid.«
    


    
      »Dein Vater… bringt mich noch zur Raserei!« jammerte ich. Cary lachte. »Doch, ganz im Ernst! Wie kann er bloß so hochnäsig und herablassend sein? Steht nicht in der Bibel etwas darüber, daß man andere nicht richten soll?«
    


    
      »Richte deinen Nächsten nicht, auf daß auch du nicht gerichtet wirst«, sagte Cary leise und nickte.
    


    
      »Und?«
    


    
      Er zuckte die Achseln.
    


    
      »Sag ihm das«, sagte er dann.
    


    
      »Darauf kannst du dich verlassen«, kündigte ich an und war selbst erstaunt über die Heftigkeit, mit der ich soeben beschlossen hatte, mich für meine arme, hilflose Großmutter einzusetzen, die sich nicht selbst verteidigen konnte.
    


    
      Cary lächelte, denn er bezweifelte, daß ich den Mut aufbringen würde. Doch damit fachte er meinen Zorn nur noch mehr an. Er warf einen schnellen Seitenblick auf May und beugte sich dann zu mir vor.
    


    
      »Wenn du zornig bist, bist du ungefähr doppelt so hübsch wie sonst, und das will etwas heißen«, sagte er.
    


    
      Sein Kompliment trieb eine andere Form der Röte in meine Wangen. Meine Gedanken wurden wirr und überschlugen sich, und als ich mir über die Wirkung klar wurde, die diese Worte auf mich hatten, wandte ich eilig die Augen ab, weil ich nicht wußte, ob ich über den Aufruhr, der in meinem Herzen und in meinem Kopf tobte, weinen oder lachen sollte.
    


    
      Nachdem wir in den Supermarkt gegangen waren und dort für Tante Sara den gewünschten Knoblauch gekauft hatten, machten wir uns auf den Heimweg. Nicht ein einziges Wölkchen stand am nachmittäglichen Himmel, und es war wärmer geworden. Der Sonnenschein glitzerte auf den Wellen, und das Meer wirkte sanft und einladend. Allmählich war die Wut in meinem Innern verraucht, und unsere Gespräche wandten sich von der Familie ab und erfreulicheren Themen zu. Cary sprach wieder von seinem glühenden Wunsch, richtige Boote zu bauen. Er sprudelte geradezu über vor Ideen, wie man sie auf den 
       individuellen Bedarf abstimmen und ihre Wendigkeit erhöhen konnte. Wenn Cary von seinen Träumen sprach, wurde er zu einem anderen Menschen, selbstbewußt, eindringlich und von großer Überzeugungskraft, und ich machte mir ernsthafte Sorgen, daß Onkel Jacobs Tyrannei langsam, aber sicher die Hoffnung und die Lebhaftigkeit in ihm ersticken könnte.
    


    
      »Wenn dein Vater dich wirklich gern hätte, dann würde er sich wünschen, daß du deine Träume verwirklichst«, sagte ich, doch er fand weiterhin Entschuldigungen für Onkel Jacob, die sich auf die Familie und die Tradition gründeten.
    


    
      Als wir uns dem Haus näherten, sagte May, sie habe Lust, Muscheln sammeln zu gehen, aber Cary war wild entschlossen, zu dem Schiffsmodell zurückzukehren, an dem er derzeit arbeitete. Ich ahnte schon seit einer Weile, daß dieses Modell ihm sehr wichtig war, und daher erbot ich mich, May an den Strand zu begleiten, damit er seine Ruhe hatte.
    


    
      »Schau bei mir vorbei, wenn ihr zurück seid«, flüsterte Cary mir zu. »Ich muß dir etwas ganz Besonderes zeigen«, fügte er hinzu. Ich nickte.
    


    
      May schien es gar nichts auszumachen, daß Cary nicht mitkam. Ich hatte den Eindruck, sie wollte gern allein mit mir sein, und sowie wir die Küste erreicht hatten, begriff ich, warum. Sie fing an, mich nach meinem Leben in West Virginia auszufragen und mit wem ich damals zusammengewesen sei. Als ich mich erkundigte, warum sie das alles so genau wissen wollte, berichtete sie mir errötend, sie hätte einen Freund.
    


    
      »Was?«
    


    
      Ich lachte, und wir setzten uns auf eine Sanddüne, damit sie mir erklären konnte, wie es dazu gekommen war. In der Schule hatte man ihr einen Jungen für diverse Aufgaben als Partner zugeteilt, und sie hatten sich immer enger miteinander angefreundet. Am Freitag, als niemand hinsah, hatte er sich vorgebeugt und ihr einen Kuß auf die Wange gedrückt. Sie fand das alles so aufregend, daß sie sich seitdem, wie sie mir jetzt gestand, das Gesicht nicht mehr gewaschen hatte.
    


    
      Im ersten Moment wollte ich lachen, doch ich spürte, wie tief diese Erfahrung sie berührt hatte; deshalb wandte ich meine Gedanken statt dessen meinem ersten Kuß zu. Es gab Dinge, da war das erste Mal etwas ganz Besonderes und blieb uns daher für den Rest unseres Lebens in Erinnerung; und das traf insbesondere auf den ersten Kuß zu, den ein Mädchen von einem Jungen bekam.
    


    
      »Hat Cary dich schon mal geküßt?« fragte sie. Anscheinend war May trotz ihrer Taubheit keineswegs blind für die Anziehungskraft, die zwischen Cary und mir herrschte. Jetzt war es an mir, zu erröten und mir Sorgen zu machen, auch anderen Familienmitgliedern könnte etwas aufgefallen sein.
    


    
      »Wir sind nichts weiter als gute Freunde«, behauptete ich eilig, ohne ihre Frage damit wirklich zu beantworten. »Wie heißt dein Freund?« fragte ich, da ich unter allen Umständen das Thema wechseln wollte.
    


    
      »Laaaa… ry«, brachte sie voller Stolz über die Lippen. »Bist du schon mal verliebt gewesen?« fragte sie gleich darauf in Zeichensprache.
    


    
      »Ich war in einige Jungen verknallt«, berichtete ich ihr, »aber ich glaube nicht, daß ich jemals wirklich verliebt gewesen bin.«
    


    
      »Woher weiß man, daß man verliebt ist?« fragte sie.
    


    
      »Das läßt sich nicht so leicht sagen«, antwortete ich. »Wenn du in einen Jungen richtig verliebt bist, kannst du an nichts anderes mehr denken. Überall schreibst du seinen Namen hin, und du läufst in einem Tagtraum durch die Gegend und benimmst dich so albern, daß die Leute sagen, du seist liebeskrank.«
    


    
      »Krank?« Ihr Lächeln verblaßte. »Muß man Medizin dagegen nehmen?« fragte sie.
    


    
      »Nein«, sagte ich lachend. Dann wurde mir klar, daß sie mit Ärzten und Krankenschwestern aufgewachsen war und die meisten Jahre ihres Lebens Medizin hatte schlucken müssen. Für sie hatte das Wort »krank« nur eine einzige Bedeutung. »Du 
       bist nicht wirklich krank. Du tust nur ständig… dummes Zeug, richtig alberne Sachen.«
    


    
      Das ließ sie eine Zeitlang nachdenklich werden. Dann sah sie sich um, weil sie ganz sicher sein wollte, daß niemand in der Nähe war, ehe sie mir mitteilte, daß gerade etwas mit ihr passierte; deshalb sei sie so besorgt gewesen, als ich von Krankheiten gesprochen hätte.
    


    
      »Was soll das heißen?« fragte ich besorgt. Eine Minute lang saß sie regungslos da, dann knöpfte sie ihre Bluse auf, um mir die kleine Erhebung um ihre Brustwarze herum zu zeigen. »Das heißt doch nur, daß deine Brüste sich jetzt allmählich entwickeln«, sagte ich zu ihr und erklärte ihr alles, was ich über den weiblichen Körper wußte. Als ich die Monatsblutung erwähnte, war sie fassungslos.
    


    
      »Blutung?« ließ sie mich wiederholen und schnitt eine Grimasse.
    


    
      »Hat deine Mutter dir denn nie etwas über diese Dinge erzählt?« fragte ich. Sie schüttelte den Kopf. »Und was ist mit Laura?«
    


    
      Sie rief mir ins Gedächtnis zurück, daß nichts von alledem zu Lauras Lebzeiten bei ihr eingesetzt hatte; daher mußte Laura wahrscheinlich geglaubt haben, sie sei noch nicht reif für dieses Wissen.
    


    
      Also erzählte ich ihr noch mehr. Sie wußte natürlich, daß Frauen Babies bekommen, aber die Einzelheiten dieses Vorgangs waren ihr nach wie vor ein großes Rätsel. Es schockierte sie, zu hören, daß Frauen Eier in sich tragen und Männer den Samen. Als sie mich fragte, wie der Same zu dem Ei gelange, zögerte ich und fragte mich, ob es tatsächlich meine Aufgabe sei, ihr das zu schildern. Warum hatte Tante Sara noch nicht mit ihr über diese Dinge geredet? Was glaubte sie wohl, wie lange May noch ein Kind bleiben würde? Gingen sie und Onkel Jacob etwa davon aus, daß Mays Taubheit sie immun gegen die Gedanken und Sehnsüchte eines jungen Mädchens machte?
    


    
      Hatten Mommy und Daddy mich für immun gegen diese 
       Sehnsüchte gehalten? Mama Arlene hatte sich meiner irgendwann erbarmt und all meine Fragen beantwortet. Ich stellte May gegenüber den Sex als einen Trick der Natur hin, um zwei Menschen, die einander lieben, zusammenzuführen, damit sie das größte Pfand ihrer Liebe hervorbringen können: ein Baby. Ich ging nicht allzusehr auf die Einzelheiten ein, aber ich machte ihr verständlich, daß ein Mann und eine Frau sich vereinigen müssen, damit es dazu kommt.
    


    
      Sie saß still da, wie benommen, und dann stellte sie mir eine Frage, die mir fast die Tränen in die Augen trieb: Würde ihr Baby taub geboren werden, weil sie selbst taub ist?
    


    
      Natürlich wußte ich es nicht mit Sicherheit, aber ich sagte ihr, das nähme ich nicht an. Ich erklärte ihr, ihr Baby würde ein ganz eigenständiger kleiner Mensch sein. Das gefiel ihr, und sie lächelte wieder. Ich sagte, sie könne jederzeit mit weiteren Fragen auf mich zukommen, wenn sie das wolle.
    


    
      Sie blickte ernst zu mir auf und bedeutete mir mit Zeichen, ich sei jetzt ihre ältere Schwester. Das ließ meine Augen endgültig feucht werden, und ich umarmte May. Dann standen wir auf und begaben uns wieder auf die Suche nach schönen Muscheln.
    


    
      Als May jetzt vor mir über den Strand lief, sah ich in ihr nicht mehr das kleine Mädchen. May würde schon eher, als Tante Sara damit rechnete, zu einer jungen Frau heranwachsen, zu einer hübschen und sensiblen jungen Frau, deren Taubheit sie noch zartfühlender und empfindsamer machen würde als die meisten anderen Frauen. Sie würde jemanden suchen, dem sie vertrauen konnte, einen Menschen, der sie von ganzem Herzen liebte. Das würde ein ganz besonderer Mensch sein müssen, sagte ich mir, da sie selbst etwas ganz Besonderes war.
    


    
      Als wir ins Haus zurückkehrten, ging May in ihr Zimmer, um einen Platz für die Muscheln zu suchen, die sie gefunden hatte, und ich stieg die Leiter zu Carys Dachboden hinauf. Er war über sein neues Schiffsmodell gebeugt und arbeitete so konzentriert daran, daß er mich nicht gehört hatte. Ich kam mir vor wie eine Spionin, als ich vollkommen still dastand und ihm 
       bei seiner Arbeit zusah. Sein Mund stand einen Spalt weit offen, und sein Blick war auf den winzigen Pinsel geheftet, den er behutsam bewegte. Er schien den Atem anzuhalten. Ein paar Minuten später lehnte er sich zurück und seufzte vor Zufriedenheit über das, was ihm gelungen war. Plötzlich nahm er meine Anwesenheit wahr und wandte sich errötend um.
    


    
      »Wie lange bist du schon hier?«
    


    
      »Erst seit ein paar Sekunden. Entschuldige, ich wollte dich nicht stören«, sagte ich.
    


    
      »Das ist schon in Ordnung. Einen besseren Zeitpunkt hättest du gar nicht wählen können. Ich bin eben damit fertig geworden«, sagte er und stand auf. »Komm her und sieh es dir an.«
    


    
      Ich trat näher und betrachtete das schnittige Segelboot, an dem er in der letzten Zeit gearbeitet hatte. Er hatte gerade mit dem Pinsel »Melody« auf den Rumpf geschrieben. Überrascht sah ich zu ihm auf.
    


    
      »Es ist für dich«, sagte er.
    


    
      »Wirklich? O Cary, es ist einfach wundervoll.«
    


    
      »Die Form stammt von mir. Wenn du ganz genau hinschaust«, sagte er, »dann erkennst du zwei Personen in der Kajüte. Das sind wir.«
    


    
      Ich beugte mich vor und lugte durch das Fenster in die kleine Kabine. Darin standen ein winziger Mann und eine winzige Frau nebeneinander und sahen sich in die Augen. »Es ist ganz bezaubernd«, sagte ich leise.
    


    
      »Sobald es getrocknet ist, bringe ich es dir in dein Zimmer«, sagte er. »Du kannst es in das Regal neben deinem Bett stellen.«
    


    
      »Danke, Cary. Ich werde es hüten wie einen Schatz. Hast du jemals eines der Boote verschenkt, die du bastelst?« fragte ich. Ich konnte meine Neugier beim besten Willen nicht mehr zügeln. Trotzdem hätte ich mir diese Frage verkneifen sollen, denn ich sah deutlich, daß sie unerfreuliche Erinnerungen in ihm wach werden ließ.
    


    
      »Laura habe ich einmal ein Boot geschenkt, aber sie konnte nichts Besonderes daran finden«, sagte er und wandte sich ab. 
       »Das war zu der Zeit, wo sie sich mit Robert Royce getroffen hat«, fügte er hinzu, als sei damit alles erklärt.
    


    
      »Ich habe es nicht in ihrem Zimmer gesehen«, sagte ich.
    


    
      »Du konntest es dort auch nicht sehen. Es ist nämlich nicht mehr da.«
    


    
      »Wo ist es jetzt?«
    


    
      »Es treibt irgendwo auf dem Meer«, sagte er bitter. »Wo ist May?«
    


    
      »Sie sortiert ihre neuen Muscheln in ihre Sammlung ein«, sagte ich.
    


    
      »Prima.«
    


    
      »Sie hat mir erzählt, daß sie einen Freund hat«, berichtete ich ihm.
    


    
      »Was?« Er lächelte. »Einen Freund? Unsere May?«
    


    
      »Ja, im Ernst. Es gibt einen Jungen in der Schule, der sie mag. Sie wollte von mir alles über Jungen und über die Liebe wissen.«
    


    
      »Konntest du ihre Fragen beantworten?«
    


    
      »Einige. Sie wollte wissen, woher man weiß, daß man verliebt ist«, erzählte ich ihm.
    


    
      Ein Lächeln spielte um seine Mundwinkel, und seine Augen funkelten belustigt.
    


    
      »Was hast du daraufhin gesagt?«
    


    
      »Ich habe ihr verständlich gemacht, daß es für jeden Menschen anders ist«, sagte ich und bemühte mich dabei, ihm nicht in die Augen zu sehen. »Dann wollte sie wissen, wie Babies entstehen. Anscheinend hat deine Mutter sie nicht aufgeklärt.«
    


    
      »Und was hast du ihr erzählt?« fragte er, wenn auch nicht ohne eine gewisse Beklommenheit.
    


    
      »Die Wahrheit«, sagte ich. »Natürlich habe ich es ihr nicht bis in alle Einzelheiten geschildert, aber ich habe ihr zumindest die grundlegenden Dinge dargelegt. Sie wächst zu einer jungen Frau heran, Cary. Es ist an der Zeit, daß sie begreift, was mit ihrem Körper geschieht und was passieren könnte, meinst du nicht auch?«
    


    
      »Ich wüßte niemanden, der sich besser dafür eignet, ihr diese Dinge näherzubringen«, sagte er.
    


    
      »Deine Mutter. Es wäre eigentlich ihre Aufgabe«, gab ich zurück, doch er schüttelte nur den Kopf.
    


    
      Er schaute mich durchdringend an, und als ich in seine schimmernden Augen sah, beschleunigte sich mein Pulsschlag. Dann trat er näher, und als er sich zu mir hinunterbeugte, reckte ich ihm meinen Mund erwartungsvoll entgegen. Wir küßten uns, und dann küßten wir uns noch einmal, nun jedoch länger und mit weniger Zurückhaltung. Er nahm mich an der Hand und führte mich behutsam zu dem schmalen Sofa. Er setzte sich, zog mich auf seinen Schoß und suchte mit seinen Lippen erneut meinen Mund.
    


    
      »O Melody«, sagte er und ließ seine Lippen über meine Wange auf meinen Hals gleiten. Ich lehnte mich zurück und kostete genüßlich die Gefühle aus, die durch meinen Körper strömten. »Inzwischen ist es soweit gekommen, daß ich an nichts anderes mehr denken kann als an dich. Sogar auf dem Boot träume ich von dir und vergesse ständig, was ich gerade tun wollte. Gestern bin ich zwanzig Minuten lang umhergelaufen und wußte überhaupt nicht mehr, warum ich eigentlich einen Schraubenschlüssel in der Hand halte. Dad dachte schon, ich sei krank.«
    


    
      »Liebeskrank«, sagte ich lachend, und er wich vor mir zurück, als hätte ich auf ihn geschossen.
    


    
      »Ja, liebeskrank«, sagte er hämisch. »Vermutlich stelle ich mich in diesen Dingen nicht so geschickt an wie, sagen wir mal, Adam Jackson.« Er stand auf und zog seine Hand aus meiner zurück, als hätte er sich verbrannt.
    


    
      »Cary, das sollte doch nur ein Scherz sein. Eben gerade habe ich May alles darüber erzählt…«
    


    
      »Soll das etwa heißen, du findest, daß ich mich wie ein Elfjähriger benehme?« fragte er scharf.
    


    
      »Nein, ich…«
    


    
      Er schüttelte den Kopf und wandte sich ab.
    


    
      »Es tut mir leid, Cary. Es tut mir wirklich leid. Ich wollte dich nicht verletzen. Ich wollte dich nicht abwimmeln«, fügte ich hinzu. Er setzte sich auf seinen Stuhl und schmollte. Ich stand schnell auf und ging zu ihm. »Es tut mir leid«, sagte ich noch einmal und drückte ihm einen Kuß auf die Wange. Er holte tief Atem.
    


    
      »Vermutlich bin ich nur nervös«, gab er zu. »Ich habe eben nicht viel Erfahrung mit Frauen.«
    


    
      »Ich mit Männern auch nicht«, sagte ich. »Und gerade deshalb müssen wir nett zueinander sein und zärtlich und liebevoll, und vor allem darf keiner dem anderen etwas nachtragen«, fügte ich hinzu.
    


    
      Das gefiel ihm, sein Lächeln wurde wieder freundlicher. »Ich verzeihe dir. Also, wo waren wir gerade?« fragte er und schlang mir die Arme um die Taille.
    


    
      »Ich glaube, genau da waren wir stehengeblieben«, sagte ich und beugte mich vor, um ihn zu küssen.
    


    
      »Vielleicht sollte ich mir auch von dir erzählen lassen, wie Babies entstehen«, sagte er im Scherz. »Ich bin nicht ganz sicher, ob ich es wirklich kapiert habe.«
    


    
      »Das möchte ich dann doch bezweifeln.«
    


    
      Er lachte, dann stand er auf und schlang die Arme enger um mich. Während wir uns küßten, glitten seine Hände unter mein Sweatshirt. Seine Finger wanderten an meinen Seiten hinauf und auf meinen Rücken, bis er den Verschluß meines BHs fand.
    


    
      Ich rührte mich nicht von der Stelle. Er fummelte eine Weile an dem Verschluß herum, bis er plötzlich aufschnappte. Der köstliche Schauer, der mich durchzuckte, ließ meine Knie weich werden. Während er mich wieder küßte, fing ich an, leise zu stöhnen. Behutsam führte er mich zum Sofa. Als seine Finger über meine Brustwarzen glitten, glaubte ich, mein Herz würde zerspringen, so heftig pochte es.
    


    
      »O Melody, ich bin liebeskrank, aber das macht mir überhaupt nichts aus«, flüsterte er. »Und selbst, wenn ich daran sterben sollte, ist es mir egal.«
    


    
      Er wollte mein Sweatshirt hochziehen, doch ich hielt ihn zurück. Außer Mommy und Mama Arlene hatte mich noch nie jemand nackt gesehen. Es war zwar eine aufregende Vorstellung, doch sie flößte mir zugleich auch Furcht ein.
    


    
      »Willst du es denn nicht?« fragte er.
    


    
      »Doch, aber nicht so schnell«, sagte ich. Er küßte mich erneut. Er legte seine Lippen auf meine Brust, und ich glitt tiefer unter ihn. Seine rechte Hand bewegte sich zu meinen Hüften hinunter und von dort aus zielstrebig zum Knopf meiner Jeans. Die Plötzlichkeit seines Vorgehens überrumpelte mich. Einen Moment lang bekam ich keine Luft.
    


    
      »Nein«, sagte ich. »Noch nicht.«
    


    
      Er zog seine Hand zurück, küßte meine Brüste und preßte sich an mich. Ich spürte, wie sich eine kleine Explosion in meinem Innern anbahnte, und dann fühlte ich seine Erektion durch den Stoff seiner Hose hindurch, und meine Furcht nahm noch mehr zu.
    


    
      »Wir sollten jetzt besser aufhören«, flüsterte ich. Er hielt mich eng an sich gepreßt, und sein Atem ging schnell.
    


    
      »Bist du ganz sicher?«
    


    
      »Ja, für den Moment jedenfalls. Bitte, Cary.«
    


    
      »Okay«, sagte er. Es dauerte noch einen Moment, bis er aufstand und sich abwandte, da es ihm peinlich war, wie deutlich man ihm die sexuelle Erregung ansehen konnte. Ich setzte mich eilig auf und schloß meinen BH. »Ich sollte jetzt nach unten gehen und Tante Sara bei den Vorbereitungen für das Abendessen helfen.«
    


    
      »Ja, tu das«, sagte er. Er setzte sich wieder an seinen Arbeitstisch und fing an, Teile von Schiffsmodellen geräuschvoll zu verschieben.
    


    
      »Ist alles in Ordnung mit dir?«
    


    
      »Ja«, sagte er und nickte, ohne mich anzusehen. Nach einer Weile fügte er hinzu: »Ich glaube, Mädchen fällt es leichter aufzuhören, nachdem man bereits angefangen hat. Vor allem, wenn es schon so weit gekommen ist.«
    


    
      »Das weiß ich wirklich nicht«, sagte ich.
    


    
      »Aber ich weiß es«, erwiderte er barsch. Er bemühte sich, seine Wut und seine Frustration nicht zu zeigen, doch ich konnte den Kampf, der in seinem Innern tobte, an seinen Augen erkennen.
    


    
      Ich strich mir das Haar aus dem Gesicht, und dabei fiel mir auf, daß meine Haarspange sich gelöst hatte und herausgefallen war. Sie lag nicht auf dem Sofa, und ich sah zuerst neben dem Sofa und dann dahinter nach.
    


    
      »Ich habe meine Haarspange irgendwo verloren«, sagte ich. »Sie muß hinter das Sofa gefallen sein.«
    


    
      »Ich helf dir beim Suchen«, sagte er und stand von seinem Stuhl auf.
    


    
      »Nicht nötig, das kriege ich schon allein hin.«
    


    
      Sowie ich das Sofa ein wenig vorgezogen hatte, erblickte ich die Haarspange. Als ich mich bückte, um sie aufzuheben, sah ich jedoch noch etwas anderes, etwas, was mir einen Schauer über den Rücken laufen ließ und mich derart schockierte, daß es mir einen Augenblick lang den Atem nahm. Die Bodendielen waren auseinandergeschoben worden und Licht drang von unten durch das Holz. Ich beugte mich noch tiefer hinunter, und als ich meinen Kopf dicht an den Spalt brachte, wurde mir klar, daß ich in mein eigenes Zimmer schaute, und zwar direkt auf das Bett.
    


    
      »Was ist das?« fragte ich. Als ich den Kopf hob, starrte Cary mich an, und ein erschreckter Ausdruck stand auf seinem Gesicht.
    


    
      »Nichts… was soll denn dort sein?«
    


    
      »Nichts? Hier ist eine Öffnung im Fußboden. Direkt über meinem Bett.«
    


    
      »Ach so, du meinst diesen Spalt! Der ist schon immer dagewesen. Die Dielen müssen sich wohl mit der Zeit ein wenig verzogen haben. Deshalb habe ich das Sofa dort aufgestellt«, sagte er eilig.
    


    
      Wenn man einem Menschen nahe genug steht, um die Liebe 
       in seinen Augen zu sehen, sagte ich mir, dann erkennt man auch den Verrat. Cary belog mich.
    


    
      »Wie lange ist diese Öffnung schon da, Cary?«
    


    
      »Vermutlich von Anfang an, seit das Haus gebaut worden ist.« Er zuckte die Achseln und zog dabei die Schultern übertrieben weit hoch. »Ich weiß es nicht.«
    


    
      Ich sah noch einmal auf den Spalt im Fußboden. Ich wußte zwar nicht viel über den Bau von Häusern, aber ich wußte ganz genau, daß dieser Spalt sich nicht von selbst gebildet hatte. Offenbar hatte Cary eines seiner Modellbauwerkzeuge dafür benutzt, um die Öffnung herauszustanzen.
    


    
      »Warum hast du das getan, Cary?«
    


    
      Er wandte schuldbewußt die Augen ab und saß einfach nur da.
    


    
      »Ich weiß genau, daß du das warst, Cary. Hör auf, mich zu belügen«, verlangte ich.
    


    
      Er nickte.
    


    
      »Ich habe es getan, als Laura angefangen hat, ihn mit nach Hause zu bringen. Sie waren oft allein in ihrem Zimmer«, gestand er zornig.
    


    
      »Robert Royce?«
    


    
      »Ja«, sagte er und drehte sich zu mir um. Er hatte die Augen beim Sprechen fest zugedrückt. Es war, als bemühte er sich, ein Bild zu verdrängen, das in sein Gehirn eingebrannt war. »Ich habe ihm nicht getraut. Das habe ich auch ihr gesagt, aber sie wollte nicht auf mich hören; also habe ich mir gedacht, daß ich sie im Auge behalten und jederzeit für sie dasein muß, wenn sie mich braucht, für den Fall, daß er… etwas probiert.«
    


    
      »Glaubst du denn nicht, daß sie ihn selbst davon hätte abhalten können?«
    


    
      Er öffnete die Augen und schüttelte den Kopf.
    


    
      »Nein. Ich weiß es nicht. Was wäre gewesen, wenn sie es allein nicht geschafft hätte? Ich habe es für sie getan«, beharrte er. »Es ist mir gar nichts anderes übriggeblieben«, gestand er. »Aber ich habe dich nicht durch diesen Spalt beobachtet, falls 
       es das ist, was du jetzt denkst. Ich schwöre es dir. Ich bin kein Spanner. Wirklich nicht«, sagte er zerknirscht. Auf seinem Gesicht zeigte sich deutlich, wie wichtig es ihm war, mich zu überzeugen.
    


    
      »Ich glaube dir«, sagte ich, und seine Züge entspannten sich. »Aber du solltest trotzdem etwas unternehmen, um diesen Spalt wieder zu schließen.«
    


    
      »Das werde ich ganz bestimmt tun. Ich habe es einfach nur vergessen«, sagte er. »Seit ich das Sofa über den Spalt gerückt habe, habe ich gar nicht mehr daran gedacht.«
    


    
      Ich nickte und steckte mir meine Spange ins Haar. Dann ging ich zu der Luke mit der Leiter. Er streckte einen Arm aus und nahm meine Hand.
    


    
      »Melody, du denkst doch jetzt nicht schlecht von mir, oder?«
    


    
      »Nein«, sagte ich. Ich lächelte ihn an, doch innerlich war ich verwirrt. Ich wußte im Moment nicht genau, was ich denken oder fühlen sollte. Ich brauchte Zeit. »Ich gehe jetzt besser nach unten, ehe alle anfangen sich zu fragen, wo ich wohl stecke«, sagte ich.
    


    
      »Vielleicht könnten wir nach dem Abendessen einen Spaziergang miteinander machen.«
    


    
      »Vielleicht«, sagte ich. Ich wies mit einer Kopfbewegung auf seinen Arbeitstisch. »Ich danke dir für das Segelboot.«
    


    
      Er lächelte und sah mir nach, als ich die Leiter hinunterstieg.
    


    
      Sowie ich in meinem Zimmer war, blickte ich zur Decke auf. Nachdem ich jetzt wußte, daß sie da war, konnte ich die kleine Öffnung mit dem bloßen Auge sehen. Im nächsten Moment fiel Dunkel darüber. Cary hatte etwas darübergelegt.
    


    
      Aber hatte er all das, was ihn dazu gebracht hatte, dieses Loch zu bohren, aus seinem Herzen verbannt? Was hatte er hier unten gesehen, und was hatte dieser Anblick bei ihm ausgelöst? fragte ich mich. Wie verwirrend und wunderbar, wie aufregend und zugleich auch beängstigend die Sexualität doch ist, sagte ich mir. Natürlich erzählte ich May nichts von diesem Vorfall, doch mir selbst wurde klar, daß nichts so rätselhaft ist wie unsere Triebe. 
       Sie geben uns Inspirationen ein und rufen Kreativität wach, und doch bringen sie uns auch dazu, die seltsamsten, verrücktesten Dinge zu tun.
    


    
      May hatte sich am Strand auf der Suche nach Antworten auf ihre Fragen an mich gewandt, Antworten, von denen ich selbst nicht wußte, wo ich sie finden sollte. Im Grunde genommen waren wir beide Waisenkinder, sie und ich. Sie hatte eine Mutter, die sich weigerte, ihre Bedürfnisse wahrzunehmen, und ich hatte gar keine Mutter mehr. Ganz gleich, welche Entdeckungen ich bei meinem unbeholfenen Dahinstolpern auch machen würde, ich würde sie May mitteilen, damit sie davon profitieren konnte. Vielleicht war das noch ein weiterer Grund dafür, daß es mich hierher verschlagen hatte.
    


    
      Aber all diese Pläne und guten Absichten sollten schon bald zunichte werden.
    


    
      Onkel Jacob war anscheinend gerade hinzugekommen, als May Tante Sara in Zeichensprache eine Frage stellte, die Tante Sara erblassen ließ. Und was daraufhin erfolgte, brach mit der Stärke eines Orkans über mich herein. Ich wollte gerade nach unten gehen, um zu fragen, was ich tun konnte, um bei den Vorbereitungen für das Abendessen zu helfen; in dem Moment, in dem ich den unteren Treppenabsatz erreicht hatte, hörte ich, wie Onkel Jacob meinen Namen rief. Mein Name kam in demselben verächtlichen, zischenden Tonfall über seine Lippen, in dem er die Namen verhaßter biblischer Gestalten zitierte; Namen wie Jezebel und Satan, Delila und Kain.
    


    
      Ich betrat das Wohnzimmer. Er stand vor dem flackernden Kamin, und als er sich umdrehte, sah es aus, als seien die Funken der Glut in seine Augen übergesprungen. Es bestand nicht der geringste Zweifel daran, daß er keine Sekunde gezögert hätte, mich in Flammen zu setzen und zu Asche herunterzubrennen, wenn er es gekonnt hätte. Ich hielt den Atem an. Nie zuvor hatte mich jemand mit einem solchen Abscheu angesehen.
    


    
      »Wie kannst du es wagen?« brüllte er. »Wie kannst du es 
       wagen, in meinem eigenen Haus mein Kind zu verderben, nachdem ich dich bei mir aufgenommen habe? Ich habe dich von Anfang an gewarnt! Ich habe dir gleich gesagt, daß es dir im Blut liegt.«
    


    
      Ich schüttelte den Kopf, und Tränen äußerster Bestürzung ließen alles vor meinen Augen verschwimmen.
    


    
      »Was habe ich denn getan?«
    


    
      »Du hast ihr unreine Gedanken eingegeben, ihren Geist mit Pornographie verseucht.«
    


    
      »Nein, das habe ich nicht getan. Ich habe ihr lediglich erklärt, wie Babies entstehen. Was ist daran auszusetzen? Sie ist jetzt alt genug, um diese Dinge zu erfahren, und ihr beide, du und Tante Sara, solltet ihr mehr darüber erzählen.«
    


    
      Er riß die Augen weit auf.
    


    
      »Deine Mutter war eine Hure«, bemerkte er sarkastisch. »Es braucht einen nicht zu verwundern, daß sie eine Tochter wie dich in die Welt gesetzt hat.« Er nickte zufrieden, um sich seine eigenen Gedanken zu bestätigen. »In alten Sprichwörtern steckt die größte Wahrheit. Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm. Ich verbiete dir, mit May über dieses Thema zu sprechen, hast du mich verstanden?«
    


    
      Ich sah ihn mit einem trotzigen Kopfschütteln an und dachte wieder an das Bibelzitat, das Cary mir beim Mittagessen ins Gedächtnis gerufen hatte.
    


    
      »Richte deinen Nächsten nicht, auf daß man dich nicht richte«, warf ich ihm an den Kopf.
    


    
      Er wich vor mir zurück, als sei ich stark genug, um ihn zu ohrfeigen. Seine Lippen bewegten sich, doch kein Ton kam heraus. Er trat noch einen Schritt weiter zurück, und dann drohte er mir mit dem Finger, wenn auch nicht so selbstsicher wie bisher.
    


    
      »Merk dir gut… was ich dir gesagt habe«, sagte er und drehte mir den Rücken zu.
    


    
      Ich machte auf dem Absatz kehrt und rannte in dem Moment zur Wohnzimmertür hinaus, wo Cary die Treppe herunterkam. 
       Jetzt weinte ich hemmungslos, und die Tränen strömten über meine Wangen.
    


    
      »Was ist passiert?«
    


    
      »Die anmaßenden Logans mußten mich wieder einmal belehren!« zischte ich durch zusammengebissene Zähne und rannte die Treppe hinauf.
    


    
      »Wohin gehst du? Es gibt gleich Abendessen.«
    


    
      »Ich habe keinen Hunger. Und außerdem würde ich ohnehin lieber verhungern, als mich mit ihm an einen Tisch zu setzen«, schrie ich. Dann rannte ich in mein Zimmer und schlug die Tür hinter mir zu. Ich schluchzte so heftig, daß mein ganzer Körper bebte. Als ich aufschaute, um Atem zu holen, sah ich, daß Cary das schöne Segelboot in das Regal gestellt hatte.
    


    
      Ich ging darauf zu und wischte mir die Wangen trocken, während ich die winzig kleinen Bauteile und die beiden kleinen Menschen in der Kajüte betrachtete, die glücklich und verliebt aussahen.
    


    
      »Kein Wunder, daß Laura mit Robert Segeln gegangen ist«, murmelte ich vor mich hin. »Sie wollte einfach nur weg von hier und alldem entfliehen.«
    


    
      Die beiden waren entflohen, doch um das zu schaffen, hatte sie sterben müssen, sagte ich mir. Ich schaute das Foto von Laura an, das auf der Kommode stand.
    


    
      Hast du gewußt, was dir an jenem Tag zustoßen würde, Laura? Bist du vorsätzlich in ein Unwetter hinausgesegelt? Vielleicht bist du vor viel mehr davongelaufen, als einer von ihnen geahnt hat, aber vielleicht hast du auch etwas jenseits der Dunkelheit erahnt, was dir Hoffnung gab. Ich wünschte, ich hätte dich gekannt. Vielleicht hätten wir uns gemeinsam der Tyrannei durch diese Logans entziehen können.
    


    
      Ich trat ans Fenster und sah auf das Meer hinaus. Der Horizont schien das Ende der Welt darzustellen. Kein Wunder, daß die Leute früher geglaubt hatten, man könnte tief hinunterfallen, wenn man zu weit hinaussegelte. Heute abend wünschte ich mir, ich könnte genau das tun. Ich wäre gern das Risiko 
       eingegangen, nicht zu wissen, was mir in einer anderen Welt bevorstand, solange ich bloß dem Elend und der Trostlosigkeit entkommen konnte, dem Verrat, der Scheinheiligkeit und vor allem der Einsamkeit, in der ich hier leben mußte.
    


    
      Vor knapp zwei Jahren hatte Laura noch an diesem Fenster gestanden und auf den dunklen Horizont hinausgeschaut. Ich trage deine Kleider, ich schlafe in deinem Bett, und vielleicht träume ich sogar deine Träume, Laura.
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      Enthüllungen
    


    
      Es wurde so leise an meine Tür geklopft, daß ich im ersten Moment glaubte, ich hätte es mir nur eingebildet. Ich lag auf meinem Bett, starrte die Decke an und ließ mich von meinen eigenen Kindheitserinnerungen mitreißen; es waren Erinnerungen und Figuren, die wie ein Stummfilm vor mir vorüberzogen: Mommy und mein Stiefdaddy scherzten fröhlich miteinander, Papa George blickte von seiner Zeitung auf, Mama Arlene stand mit einem liebevollen Gesichtsausdruck in der Nähe; alle winkten und applaudierten, Arme wurden ausgestreckt, mein Stiefdaddy hob mich hoch in die Luft, und Papa George stand dicht an meiner Seite, während ich auf meiner Geige übte. Die Erinnerungen wurden erst klarer, und dann gingen sie fließender ineinander über, zogen immer schneller vor meinem inneren Auge vorbei. Szenen vermischten sich miteinander, Gesichter gingen in einer raschen Abfolge unter, und vor mir sah ich den Grabstein meines Stiefdaddys, der wuchs und immer größer wurde, bis er mein gesamtes Gesichtsfeld ausfüllte.
    


    
      Das Klopfen wurde lauter. »Ja?«
    


    
      Die Tür öffnete sich, und Cary kam schüchtern herein. Er trug ein Tablett mit meinem Abendessen in den Händen.
    


    
      »Hallo«, sagte er zaghaft.
    


    
      »Hallo.«
    


    
      »Ma wollte, daß ich dir das bringe.«
    


    
      »Ich werde in diesem Haus nie wieder etwas zu mir nehmen«, sagte ich. »Ich ruhe mich nur noch ein Weilchen aus, und dann gehe ich fort von hier.«
    


    
      »Sei nicht albern, Melody«, erwiderte Cary und stellte das Tablett auf den Schreibtisch. »Wo willst du denn hingehen?«
    


    
      »Das ist mir ganz egal. Solange ich bloß hier rauskomme, ist mir alles recht. Ich werde mir irgendwo Arbeit als Kellnerin suchen oder Böden schrubben.«
    


    
      Cary lachte.
    


    
      »Das ist mein Ernst. Du weißt genau, daß ich schon einmal von hier fortgegangen bin, und ich bringe es jederzeit wieder fertig, Cary.«
    


    
      »In Ordnung, aber bis dahin solltest du dir etwas Gutes tun. Wenn du nichts ißt, dann wirst du nur krank und schadest dir selbst damit. Mach schon. Ich leiste dir Gesellschaft. Es ist ein richtig leckerer Hackbraten. Den kriegt Ma immer prima hin.«
    


    
      »Ja, ich weiß. Sie hat es mir selbst erzählt. Es ist das Leibgericht deines Vaters«, sagte ich gehässig.
    


    
      Cary zuckte die Achseln.
    


    
      »Und wenn schon. Ich mag ihren Hackbraten auch sehr gern, und dasselbe gilt für May. Und dir wird er auch gut schmecken«, fügte er hinzu. »Komm schon, iß etwas, damit ich mit meinen Erfolgen prahlen kann.«
    


    
      Ich warf einen Blick auf das Tablett. Ich hatte wirklich großen Hunger, und es wäre dumm gewesen, wenn ich es Onkel Jacob gestattet hätte, mich leiden zu lassen. Ich stand vom Bett auf und ging zum Tisch. Der Duft des Hackbratens war verlockend, und ich mußte zugeben, daß er wunderbar schmeckte und noch dazu ganz phantastisch gewürzt war.
    


    
      Cary saß da und sah mir beim Essen zu.
    


    
      »Ich glaube, deine Mutter ist nur deshalb eine so wunderbare Köchin geworden, damit sie ihren festen Platz im Haus hat und den größten Teil der Zeit fern von deinem Vater verbringen kann«, sagte ich.
    


    
      »Vor Lauras Tod waren die beiden anders«, verriet mir Cary. »Alle sind wir ganz anders gewesen. Wir haben mehr gemeinsam unternommen. Dad war nicht so puritanisch und verklemmt. Wir haben Ausflüge gemacht und sind in Restaurants 
       gegangen. Während der Preiselbeerernte haben wir alle draußen im Sumpf gearbeitet, und hinterher hat es immer ein großes Fest gegeben, und wir haben so richtig gefeiert. Dad hat sogar mit Ma getanzt.«
    


    
      »Ich fasse es nicht. Tanzen ist doch sicher eine Sünde«, sagte ich mit vollem Mund.
    


    
      »Nachdem Laura ertrunken ist, hat er alles für sündhaft erklärt. Ich habe es dir doch schon erzählt. Er hat sich Selbstvorwürfe gemacht.«
    


    
      »Und wie ist er dazu gekommen, die Schuld bei sich zu suchen, Cary? Du hast es mir erzählt, das stimmt, aber ich verstehe es einfach nicht. Wenn dein Vater ein derart moralisches Leben geführt hat, wenn er jeden Abend aus der Bibel vorgelesen und dafür gesorgt hat, daß ihr alle enorm prüde und anständig seid, weshalb sollte er sich dann für einen Unfall verantwortlich fühlen?«
    


    
      Cary schüttelte den Kopf.
    


    
      »Ich nehme an, das ist eine Angelegenheit, die er mit seinem eigenen Gewissen ausmachen muß. Ich habe ihn nie danach gefragt«, gestand er ein.
    


    
      »Vielleicht solltest du das aber tun. Wenn er alle anderen leiden läßt, dann sollte er ihnen wenigstens eine Erklärung dafür abgeben«, beharrte ich.
    


    
      »Wenn wir leiden, dann wegen unserer eigenen Sünden«, behauptete Cary. Dann wandte er den Blick ab. Ich wußte genau, warum.
    


    
      »Vielleicht ist das, was du für eine Sünde hältst, gar keine«, sagte ich behutsam. »Es ist keine Sünde, einen Menschen zu sehr zu lieben.«
    


    
      »Oh, doch, das ist es«, sagte er eilig. »Du erinnerst dich doch an Adam? Du erinnerst dich doch an die Ursünde?«
    


    
      »Sollte ich mich daran erinnern? Habe ich diese Sünde etwa auch begangen?«
    


    
      Als er nichts darauf erwiderte, mußte ich lächeln. »Also, gut, erzähl es mir.«
    


    
      »Nachdem Eva von der Frucht gegessen hat und somit dazu verdammt war, aus dem Paradies verstoßen zu werden, hat Adam auch davon gegessen, um nicht fortan ohne sie leben zu müssen. Genau das kommt dabei heraus, wenn man einen anderen Menschen zu sehr liebt«, erklärte er.
    


    
      »Das sieht den Männern mal wieder ähnlich. Immer wieder ersinnen sie neue Mittel und Wege, um den Frauen die Schuld an ihren eigenen Fehlern zuzuschieben«, sagte ich. Carys Augen wurden groß.
    


    
      »Was sagst du da?«
    


    
      »Das ist doch nichts weiter als eine biblische Geschichte, Cary. Glaubst du tatsächlich daran?«
    


    
      Er wandte sich wieder von mir ab.
    


    
      »Die Bibel ist voller Lektionen, die sich in unserem eigenen Leben als wahr erweisen«, leierte er mechanisch herunter.
    


    
      Ich bemühte mich, durch seine einstudierten Worte hindurchzuschauen, die wahren, tiefempfundenen Gefühle zu verstehen, die sich dahinter verbargen. Es gab noch viel mehr, was er mir nicht erzählte. Ich merkte es an seinem Schweigen und auch an seiner verbissenen Haltung mit dem hochgereckten Kinn und den zusammengekniffenen Lippen.
    


    
      »Mir scheint es ganz so, als wollten in dieser Familie alle den Kopf in den Sand stecken, Cary. Das scheint euch im Blut zu liegen«, sagte ich trocken.
    


    
      »Wie meinst du das?«
    


    
      »Wie ich das meine? Großmama Olivia und Großpapa Samuel haben von Anfang an eine Lüge darüber in Umlauf gesetzt, wer meine Mutter war. Meine Mutter hat weitere Lügen in die Welt gesetzt, und dasselbe gilt auch für meinen Stiefdaddy Chester. Großmama Belinda haben sie eingesperrt, damit niemand die Wahrheit erfährt, wie auch immer sie aussehen mag; und alle haben brav mitgespielt, deine Eltern inbegriffen. Deine Mutter hat zu mir gesagt, Lügen seien wie Termiten, die das moralische Fundament aushöhlen. Wenn das stimmte, dann wärt ihr alle längst unter Schrott und Trümmern begraben.«
    


    
      Cary erhob keine Einwände. Er nickte, und dabei wirkte er furchtbar traurig und matt. Eine Zeitlang starrte er auf den Boden, und als er den Kopf endlich wieder hob, waren seine Augen hinter einem Tränenschleier verborgen.
    


    
      »Ich habe auch gelogen«, sagte er. »Ich habe dieses Loch nicht nur deshalb in den Fußboden gebohrt, um über Laura zu wachen, wenn sie sich mit Robert Royce getroffen hat. Ich hatte es schon vorher gebohrt. Ich habe nicht viele Mädchen gekannt, und Laura war das zarteste und hübscheste Geschöpf in meinem Leben. Wir haben alles gemeinsam unternommen, bis sie anfing, sich mit Robert zu treffen. Wir hatten nie Geheimnisse voreinander.
    


    
      Eines Tages«, fuhr er fort, »begann sie, ihre Zimmertür abzuschließen. Ihr ganzes Leben war plötzlich in ein Geheimnis gehüllt, zu dem ich keinen Zugang hatte. Sie behielt fortan alles für sich. Ich nehme an, sie ist früher herangereift als ich, obwohl wir Zwillinge waren. Ich fühlte mich ausgesperrt und furchtbar allein. In der Schule hatte ich nie viele Freunde gehabt. Laura schloß jetzt neue Freundschaften und wurde immer öfter ohne mich eingeladen. Zwischen uns tat sich allmählich eine unüberwindliche Kluft auf. Ich weiß selbst nicht, warum ich es getan habe«, sagte er. »Sie hat mich ausgesperrt, und ich wollte ihr nachspionieren, so war es vermutlich. Ich wollte sehen, warum sie unbedingt allein sein wollte und was das für Dinge waren, von denen ich nichts wissen sollte.«
    


    
      Jetzt hob er den Kopf und sah mir wieder in die Augen, und diesmal quollen die Tränen heraus und rannen ihm über die Wangen.
    


    
      »Darüber habe ich bisher noch nie mit jemandem geredet.«
    


    
      »Und du glaubst, damit hättest du eine Sünde begangen?« fragte ich liebevoll.
    


    
      »Oh, ja«, sagte er. Er holte tief Atem. »Ich habe sie ohne ihr Wissen beobachtet, und noch dazu bei den intimsten Dingen«, gestand er.
    


    
      Mein Herz pochte heftig. Die Stille zwischen den Worten war 
       vielsagend, ebenso wie der Ausdruck, der in seinen Augen stand. Ich dachte daran, wie verhaßt es mir gewesen wäre, wenn mir jemand nachspioniert hätte. Cary hatte recht: Wegen dieser Verfehlung konnte man ihm ernstliche Vorwürfe machen.
    


    
      »Jetzt tut es mir leid«, schloß er. »An dem Morgen, an dem sie aus dem Haus gegangen ist, um mit Robert aufs Meer hinauszusegeln, war ich wütend auf sie, und sie war wütend auf mich, und wir hatten nie mehr die Gelegenheit, uns miteinander auszusöhnen. Sie war dahintergekommen, daß ich sie beobachtet habe, wenn sie mit Robert zusammen war«, sagte er. Aus seiner Stimme war ein solcher Schmerz herauszuhören, daß ich von ganzem Herzen mit ihm fühlte.
    


    
      »Wie kam sie dahinter?«
    


    
      »Ich habe etwas gesagt, was niemand hätte wissen können, der ihr nicht nachspioniert hatte. Vielleicht wollte ich auch, daß sie es endlich erfährt; vielleicht konnte ich es nicht mehr für mich behalten und mit den Schuldgefühlen weiterleben. Sie ist nie mehr zurückgekehrt, und daher konnte ich ihr auch nie sagen, wie leid es mir tut.
    


    
      Deshalb habe ich hinterher noch so lange Zeit nach ihr gesucht. Während meiner Suche habe ich des öfteren in meinem Boot gestanden und über das Wasser hinausgerufen: ›Laura, es tut mir leid.‹ Ich habe die Worte immer wieder hinausgeschrien, bis meine Kehle schmerzte. Aber sie war fort. Es war zu spät. Sie hat mich gehaßt, als sie gestorben ist.«
    


    
      »Ich bin sicher, daß sie das nicht wirklich getan hat, Cary. Sie war wütend auf dich, aber ihr beide habt einander so nahegestanden, daß der Haß gar keine Wurzeln schlagen konnte«, sagte ich in meinem Bemühen, seine Befürchtungen abzuschwächen.
    


    
      Er zuckte die Achseln und lächelte mich dankbar an.
    


    
      »Was den Spalt zwischen den Dielen angeht, so habe ich dir die Wahrheit gesagt. Ich habe das Sofa darübergeschoben und ihn aus meinem Gedächtnis ausgelöscht.«
    


    
      »Ich glaube dir, Cary.«
    


    
      »Ich will nicht, daß du glaubst, ich sei auch in deine Privatsphäre eingedrungen.«
    


    
      »Ich glaube dir, Cary. Ich glaube dir wirklich.«
    


    
      »Du hast alles aufgegessen. Damit kann ich mich jetzt brüsten«, sagte er. Er stand auf und sah mich fest an, und in seinen Augen stand eine große Zuneigung und viel Zärtlichkeit. »Lauf nicht fort, Melody. Ma ist wütend auf Dad, weil er solche Scheußlichkeiten zu dir gesagt hat, und er selbst ist ziemlich bedrückt. Könntest du nicht einfach so tun, als hätte er kein Wort gesagt…«
    


    
      »Damit noch mehr Wahrheiten unter den Teppich gekehrt werden?«
    


    
      »Vermutlich ist das manchmal die einfachste Lösung.«
    


    
      »Es mag zwar einfacher sein, Cary, aber jedesmal, wenn wir die Ehrlichkeit zu Grabe tragen, bezahlen wir einen Preis dafür, oder etwa nicht?«
    


    
      »Das kann schon sein. Ich weiß nur, daß ich nicht möchte, daß du fortgehst.«
    


    
      »Ich werde nicht fortgehen«, sagte ich schließlich. »Ich habe hier noch einiges zu tun, zum Beispiel herausfinden, wer mein richtiger Vater ist«, fügte ich trocken hinzu.
    


    
      Cary nahm das Tablett.
    


    
      »Ich bringe es selbst runter«, sagte ich. »Ich will nicht, daß dein Vater jetzt behaupten kann, ich ließe mich zu allem Überfluß auch noch bedienen.«
    


    
      »Ich bediene dich gern«, sagte Cary.
    


    
      Unsere Blicke trafen sich wieder, und die Erinnerung an unsere Küsse und Liebkosungen oben auf dem Dachboden wurde schlagartig wieder wach. Ich spürte, wie mein Gesicht sich rötete und mein Körper von Kopf bis Fuß zu prickeln begann. Es war ein fast schon schmerzhaftes Verlangen, und es war so stark, daß es mir wirklich Angst einjagte. Aber trotz all der Wärme, die mich durchströmte, überkam mich ein gespenstisches Frösteln, wenn ich an Carys merkwürdiges Benehmen und an die Gefühle dachte, die er seiner Schwester entgegengebracht 
       hatte. Seine Empfindungen waren ganz entschieden unrecht gewesen, und Onkel Jacob hätte sie als schlecht bezeichnet, ja, sogar als sündig. Ich konnte nicht umhin, mich unwillkürlich immer wieder zu fragen, ob die Gefühle, die Cary mir gegenüber zu haben behauptete, in Wirklichkeit nicht doch Überbleibsel des Verlangens waren, das er nach Laura gehabt hatte. Würde man mich jemals als den Menschen lieben oder begehren, der ich wirklich war? Doch selbst während mir diese Überlegungen durch den Kopf schossen, spürte ich, wie mein Körper auf Cary reagierte, und ich nahm auch den unbestreitbaren Sog wahr, den seine Nähe auf meine intimsten Stellen ausübte. Was war bloß mit mir los? Wenn ich mich gleichzeitig abgestoßen und angezogen fühlen konnte, dann mußte das wohl heißen, daß etwas mit mir nicht stimmte, oder?
    


    
      Vielleicht hatte Onkel Jacob recht. Vielleicht war ich wahrhaftig eine Sünderin. Vielleicht rann etwas durch meine Adern, etwas Lüsternes, Sündhaftes und Böses. Schließlich, sagte ich mir, bin ich Haille Logans Tochter. Vielleicht würde ich Cary ebenso verletzen, wie Mommy junge Männer verletzt hatte, Männer wie Kenneth Childs. Cary tat einen Schritt auf mich zu, und ich wich ihm eilig aus, griff nach dem Tablett und lief rasch zur Tür.
    


    
      »Ich bringe das Tablett jetzt runter«, sagte ich und sah ihn dabei absichtlich nicht an, denn ich hätte die Enttäuschung in seinen Augen nicht ertragen.
    


    
      Als ich den unteren Treppenabsatz erreichte, sah ich Onkel Jacob auf seinem Stuhl sitzen. Er hörte sich gerade die Nachrichten im Radio an. May lag zu seinen Füßen auf dem Teppich und las. Sie hörte mich natürlich nicht. Onkel Jacobs Blicke hefteten sich einen Moment lang auf mich, und dann wandte er sich ab, schuldbewußt, wie mir schien. Ich setzte meinen Weg in die Küche fort.
    


    
      Tante Sara war nicht da, und das Geschirr türmte sich noch im Spülbecken. Ich hielt meinen Teller und mein Besteck unter das laufende Wasser und stellte die Sachen dann ebenfalls in das 
       Spülbecken. Ich würde den Abwasch später für sie erledigen, aber jetzt war ich neugierig darauf, wo sie wohl war. Als ich sah, daß die Hintertür einen Spalt weit offenstand, ging ich hin und schaute hinaus. Dort saß sie, ganz allein auf der schmalen Bank. Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt und schaute in die Dunkelheit.
    


    
      »Tante Sara?«
    


    
      »Oh«, sagte sie, als sei sie bei etwas Ungehörigem oder Unmoralischem ertappt worden. Ich eilte zu ihr.
    


    
      »Es tut mir leid«, sagte ich. »Ich hatte nicht vor, euch das Abendessen zu verderben.«
    


    
      Sie schüttelte den Kopf.
    


    
      »Jacob meint nicht die Hälfte von dem, was er sagt, ernst«, behauptete sie. Ich bemühte mich, nicht ungläubig dreinzusehen. »Er bereut seine Tobsuchtsanfälle hinterher immer«, fuhr sie fort. »Ich habe mit ihm geredet und ihm alles erklärt. Ich war nur im ersten Moment selbst überrascht. May ist ganz einfach nur neugierig. Ich weiß, daß das ganz natürlich ist. Du hast dir gar nichts zuschulden kommen lassen. Ich hätte ihr diese Dinge allmählich erklären müssen. Man wächst gemeinsam mit Jungen auf und spielt sogar dieselben Spiele wie sie, all das ist ganz natürlich, und plötzlich findet man heraus, wie unglaublich anders man doch ist.« Ihr Lachen perlte leise in der Dunkelheit.
    


    
      Ich setzte mich neben sie.
    


    
      »Hast du vor Onkel Jacob viele Freunde gehabt, Tante Sara?«
    


    
      »Ich? Nein, ich habe nie… nein«, sagte sie. »Nun gut, da hat es jemanden gegeben, in den ich verliebt war«, gestand sie, »aber in den waren alle anderen Mädchen auch vernarrt.«
    


    
      »Wer war das?«
    


    
      »Teddy Jackson. Er hat schon immer so gut ausgesehen, sogar schon im Alter von zwölf Jahren.«
    


    
      »Ach«, sagte ich. Es überraschte mich nicht, daß sämtliche Frauen Adams Vater als ihren Traummann angesehen hatten. 
       Aber weil meine Abneigung gegen Adam so groß war, freute es mich gar nicht, das zu hören. Tante Sara war jedoch in ihre eigenen Erinnerungen versunken und nahm meine Reaktion nicht zur Kenntnis.
    


    
      »Natürlich hat er mich nie auch nur eines einzigen Blickes gewürdigt. Er hat sich nur mit den attraktivsten Mädchen abgegeben. Und wenn es um das Aussehen ging, konnte ich nicht konkurrieren.«
    


    
      »Das ist nicht wahr, Tante Sara. Du bist eine sehr hübsche Frau.«
    


    
      »Ach, ich weiß nicht recht. Ich nehme an, wenn ich mein Haar gut frisiere und ein geschmackvolles Kleid anziehe, bringe ich Jacob in Gesellschaft nicht direkt in Verlegenheit, aber ich bin weiß Gott kein Filmstar«, sagte sie lachend. »Laura war hübsch. Laura war wirklich unglaublich hübsch.«
    


    
      »Ja, das stimmt.«
    


    
      »Und das gilt auch für dich. Deine Mutter sah immer sehr gut aus: Sie war eine Schönheit von der Sorte, die jedem auffiel. Die Leute sind auf der Straße stehengeblieben und haben sich nach ihr umgedreht.«
    


    
      »In Onkel Jacobs Gegenwart solltest du ihren Namen besser nicht erwähnen«, warnte ich sie.
    


    
      Sie schwieg.
    


    
      »Früher hat er ihr gegenüber eine ganz andere Haltung eingenommen«, sagte sie, doch so, wie sie es sagte, klang es fast, als sei sie eifersüchtig gewesen. »Früher hat er geglaubt, die Sonne ginge morgens nur auf, um auf ihr Lächeln fallen zu dürfen. Aber so ist es vermutlich allen jungen Männern ergangen.«
    


    
      »Auf den Gedanken käme man nie, wenn man ihn sieht«, sagte ich. Auf diese Enthüllung war ich nicht gefaßt gewesen, und mir schwirrte der Kopf. Es war das erste Mal, daß Tante Sara wirklich über frühere Zeiten sprach.
    


    
      »Oh, doch, ich weiß es«, erwiderte sie schnell. »Ich weiß es sogar ganz genau.«
    


    
      »Was willst du damit sagen, Tante Sara?« fragte ich und hielt den Atem an.
    


    
      »Was? Ach so.« Sie lachte. »Ich will damit gar nichts sagen. Oder zumindest nichts von Bedeutung. »Denk dir bloß nichts dabei, wenn Jacob rumbrüllt«, sagte sie nachdrücklich und tätschelte meine Hand. »Im Umgang mit Frauen ist er eben verklemmt; aber das hätte er sich nicht erlauben dürfen, und ich habe es ihm deutlich gesagt.« Sie wandte den Blick wieder ab.
    


    
      »Eines Tages, Tante Sara«, sagte ich und nahm ihre Hand, um sie zu zwingen, mir wieder ins Gesicht zu sehen, »wird jeder Angehörige dieser Familie genötigt sein, endlich mit der Wahrheit rauszurücken.«
    


    
      »Wie meinst du das, Melody?«
    


    
      »Ich weiß selbst noch nicht genau, wie ich das meine, Tante Sara, aber ich habe das Gefühl, daß du es ganz genau weißt, und dasselbe gilt auch für Onkel Jacob und insbesondere für Großmama Olivia.«
    


    
      Furcht stand in ihren Augen, als sie mich anschaute.
    


    
      »Vielleicht hättest du Belinda doch nicht besuchen sollen«, sagte sie, und ihre Stimme war nicht mehr als ein Flüstern. »Vielleicht hat sie dir schlechte Gedanken in den Kopf gesetzt.«
    


    
      »Vielleicht hat sie mir aber auch einen Hinweis darauf gegeben, wo ich die Wahrheit finden kann«, erwiderte ich.
    


    
      Tante Sara schüttelte den Kopf.
    


    
      »Wag dich nicht zu weit hinaus, Melody«, sagte sie, und aus ihrer festen Stimme war plötzlich eine große Weisheit, aber auch etwas Strenge herauszuhören. In diesem Tonfall hatte ich sie bisher noch nie sprechen hören. »Genau das hat nämlich Laura getan.«
    


    
      Sie wandte sich wieder ab. Ich ließ sie allein und spülte das Geschirr, ehe ich wieder nach oben ging, mich ins Bett legte und über ihre Warnung grübelte.
    


    
      

    


    
      »Du scheinst ja kein besonders tolles Wochenende hinter dir zu haben«, sagte Kenneth mit einem Blick auf meine Miene, als ich 
       am Montag morgen in seinen Jeep stieg. Er legte einen Gang ein und fuhr los, ehe ich etwas darauf erwidern konnte.
    


    
      Als wir in die Straße einbogen, die aus der Stadt hinausführte, sah er mich wieder an. Ich saß da, streichelte Ulysses und schaute auf das Meer hinaus. Im Laufe der Nacht war ich mehrfach aus dem Schlaf aufgeschreckt, von einem Angst einflößenden Bild oder der Erinnerung an barsche Worte gepeinigt. Dann hatte ich dagelegen und dem Knirschen und Ächzen des alten Hauses gelauscht, während der Wind vom Meer her wehte. Selbst an einem strahlenden Sonnentag fielen in dieses Haus zu viele Schatten, sagte ich mir, und das Rauschen des Windes klang wie ein Flüstern auf der Treppe oder vor meiner Tür.
    


    
      Ich war nicht die einzige, die mit der Vergangenheit rang. Hier wurde ein stummer Krieg ausgetragen, ein Krieg ohne Geschütze, und dennoch wurden grimmige Schlachten geschlagen, und die Wahrheit, das Glück und die Zufriedenheit waren die Opfer.
    


    
      »Du willst nicht darüber reden?« fragte Kenneth schließlich.
    


    
      »Ich habe Großmama Belinda besucht«, sagte ich.
    


    
      »Wie war es?«
    


    
      »Sie hat mir viel erzählt, darunter wohl auch einige Ungereimtheiten, aber manche Dinge, die sie gesagt hat, haben Großmama Olivia in rasende Wut versetzt.«
    


    
      »Das wundert mich nicht«, sagte er lächelnd.
    


    
      »Sie hat behauptet, Großpapa Samuel hätte sie lieber gemocht als seine Frau, und sie hat außerdem versichert, dein Vater sei einer ihrer Freunde gewesen, deshalb sei Großmama Olivia eifersüchtig auf sie gewesen«, sprudelte es unvermittelt aus mir heraus.
    


    
      Das Lächeln gefror auf seinem Gesicht.
    


    
      »Genau deshalb ist sie in einem Pflegeheim untergebracht«, murmelte er.
    


    
      »Sie macht körperlich einen gesunden Eindruck, und sie ist ganz reizend, sanftmütig und kindlich«, erklärte ich. Er fuhr mit verdrossener Miene weiter.
    


    
      »Es tut mir leid, daß sie das über deinen Vater gesagt hat.«
    


    
      »Mich überrascht es nicht«, erwiderte er. Er drehte sich mit einem hämischen Lächeln zu mir um. »Es ist nicht das erste Mal, daß ich solche Dinge über ihn höre. Dad war immer das, was man einen Schürzenjäger nennt«, sagte er sarkastisch.
    


    
      »Er kann tatsächlich sehr charmant sein«, räumte ich ein. Kenneth sah mich von der Seite an.
    


    
      »Du auch?« Er schüttelte den Kopf. »Er kann keiner Frau widerstehen, und dabei spielt das Alter überhaupt keine Rolle.«
    


    
      »Ist das der Grund dafür, daß du nicht mit ihm auskommst?« fragte ich rasch. Ich bemühte mich, nicht beleidigt auf seine bissige Bemerkung zu reagieren.
    


    
      »Wie er sich benimmt, ist seine Angelegenheit, nicht meine«, erwiderte Kenneth. »Aber laß uns jetzt nicht mehr über ihn reden. Das verdirbt mir die Laune«, sagte er. Dann drehte er sich zu mir um. »Man hat dir schon oft genug gesagt, daß dieses Wühlen in der Vergangenheit nur dazu führt, Unglück wiederaufleben zu lassen; wir haben mit der Gegenwart schon alle Hände voll zu tun.«
    


    
      Er schwieg einen Moment lang. »Und außerdem«, fügte er dann hinzu, »bist du jetzt mein Modell. Ich will dich nicht mit einem langen Gesicht herumlaufen sehen. Wenn du zu mir kommst, darfst du nicht traurig sein. Ich will dich hübsch und frisch und neugierig auf dich selbst sehen, nicht auf andere. Wenn du mit mir zusammen bist, sollst du dich ganz auf unser Konzept konzentrieren«, sagte er, als wir uns seinem Haus und dem Atelier näherten.
    


    
      »Du hast mich doch danach gefragt, was ich am Wochenende getan habe«, warf ich ihm erbost an den Kopf.
    


    
      Er nickte.
    


    
      »Du hast recht.« Er hob eine Hand. »Ich bekenne mich schuldig, was dir deutlich zeigen sollte, daß man sogar mich dazu verführen kann, die falsche Geisteshaltung einzunehmen. Ich werde einen Pakt mit dir schließen«, sagte er, als er in die Auffahrt einbog. »Ich werde dir keine Fragen zu deinem Privatleben 
       stellen, und du wirst mir keine Fragen zu meinem stellen. Wir beide werden einfach nur in der Welt der Kunst weilen, einverstanden?«
    


    
      »Die Kunst ist keine Welt, die von der wirklichen Welt losgelöst ist«, sagte ich mit zusammengekniffenen Augen und wilder Entschlossenheit. »Ideen, Bilder, Farben, all das entspringt doch den persönlichen Erfahrungen, die man gemacht hat, oder etwa nicht?«
    


    
      Er schaute mich stumm an, und ein freundliches, beinahe zärtliches Funkeln trat in seine Augen; dann verzog sich sein Gesicht zu einem Lächeln.
    


    
      »Du bist ein bemerkenswertes junges Mädchen«, sagte er. In seiner Stimme drückten sich soviel Stolz und Bewunderung aus, daß ich gegen meinen Willen errötete. »Okay, du hast recht. Aber wir werden unser Bestes tun. Abgemacht?« Er hielt mir die Hand hin. Ich starrte seine Hand einen Moment lang an. Er wollte mir den Schwur abnehmen, daß ich in Zukunft schwieg, meine Gedanken und Fragen für mich behielt und meine Suche nach der Wahrheit aufgab? Ich schüttelte den Kopf.
    


    
      »Ich kann nichts versprechen, wenn ich nicht sicher bin, ob ich die Kraft oder auch nur die Bereitschaft habe, mein Versprechen zu halten«, sagte ich.
    


    
      Er seufzte enttäuscht auf.
    


    
      »Also gut, aber versprich mir wenigstens, daß du es versuchen wirst. Das ist entscheidend für meine Arbeit.«
    


    
      Er wartete.
    


    
      »Ich werde es versuchen«, gab ich matt zurück.
    


    
      Das genügte für den Moment. Er sprang aus dem Jeep, und ich folgte ihm, mit Ulysses dicht auf den Fersen.
    


    
      »Ich habe das Wochenende durchgearbeitet«, sagte er, als wir um das Haus herum zum Atelier liefen. »Sogar ohne meine Muse«, fügte er hinzu und schaute mich über seine Schulter hinweg lächelnd an.
    


    
      Als er die Tür zu seinem Atelier öffnete, sah ich sofort, was er gemeint hatte. Neben dem Marmorblock stand eine große 
       Masse Pappmaché in Form einer Welle, die im nächsten Augenblick ans Ufer klatschen wird.
    


    
      »Das stimmt so noch nicht ganz, aber ungefähr so sieht die Welle aus, die mir vorschwebt«, sagte er. »Siehst du die Öffnung in der Mitte?«
    


    
      » Ja.«
    


    
      »Ich will, daß du dich hinter diese Welle kauerst, darunter hindurchkriechst und durch diese Öffnung wieder hochkommst.«
    


    
      »Wirklich?«
    


    
      »Ja, auf die Art kann ich mir einen Eindruck davon verschaffen, wie es aussieht, wenn du aus einer Welle auftauchst, sozusagen als ein Teil dieser Welle. Hast du verstanden?«
    


    
      »Natürlich«, antwortete ich und fand, das sei eine äußerst raffinierte Idee.
    


    
      »Kriech erst einmal hinein, dann sage ich dir genauer, wie du dastehen sollst.« Er ging zu seinem Zeichentisch, nickte mir zu, und ich lief um die Welle aus Pappmaché herum. Ich fand die Stelle, an der er genügend Platz gelassen hatte, damit ich mich unter der Welle durchschlängeln und in der Öffnung auftauchen konnte. Im ersten Moment kam ich mir ein bißchen albern dabei vor, aber dann tat ich, worum er mich gebeten hatte.
    


    
      »Okay«, sagte er und trat von seinem Tisch zurück. »Okay.« Er nickte, dachte nach, lief im Atelier umher und nickte dann wieder. »Okay, das wird nicht ganz einfach werden, aber mach dir keine Sorgen. Wir kriegen das schon hin. Jetzt tauch wieder unter, und komm dann ganz, ganz langsam an die Oberfläche. Zuerst will ich nichts weiter als deinen Scheitel sehen.«
    


    
      Ich tat es.
    


    
      »Halt«, sagte er, als mein Kopf sichtbar wurde. »Und jetzt kommst du ganz langsam nach oben, ja, noch langsamer, halt. Hervorragend. Ist das eine sehr unbequeme Haltung für dich?«
    


    
      »Ja«, gestand ich.
    


    
      Er dachte einen Moment lang nach, dann lief er zum Sofa. Er nahm die dicken Kissen und brachte sie hinter die Welle.
    


    
      »Bleib jetzt in dieser Haltung. Du mußt stillhalten, bis ich diese Kissen unter dich gestopft habe«, sagte er. »Okay, jetzt kannst du dich setzen.«
    


    
      Er ging um die Welle herum.
    


    
      »So wird es eine Zeitlang gehen«, sagte er. »Jetzt komm wieder raus, damit ich dir erst einmal alles ganz genau erklären kann«, fügte er hinzu.
    


    
      Ich wand mich aus der Welle hinaus und kam an seine Seite. Er hatte bereits eine Skizze von der Welle gezeichnet, doch den mittleren Bereich hatte er freigelassen, weil er auf mich warten mußte, ehe er damit beginnen konnte.
    


    
      »Es fällt einem schwer, sich vorzustellen, eine Zeichnung, ein Gemälde oder eine Skulptur könnte in Bewegung sein, aber genau das ist es, was ich hier einfangen muß, denn gerade in der Bewegung drückt sich deine Entwicklung aus, dein Auftauchen aus dem Meer und die Entfaltung deines wunderschönen jungen Frauenkörpers. Dein Körper wird anfangs verschwommen erscheinen, als sei er flüssig und ständig in Bewegung, doch dann wird er beginnen, losgelöst von der Bewegung der Welle aufzutauchen.«
    


    
      Ich nickte, obwohl ich nicht sicher war, ob ich es wirklich verstanden hatte.
    


    
      »Und jetzt«, sagte er und drehte sich zu mir um, »müssen wir noch etwas besprechen. Du kannst nicht in einem Sweatshirt und in Jeans aus dem Wasser kommen. Verstehst du, was ich damit sagen will?«
    


    
      Mein Puls schlug schneller; bei dem Gedanken daran, nackt vor Kenneth zu stehen, ganz gleich, ob er nun mein Vater war oder nicht, wurde mir regelrecht flau im Magen.
    


    
      »Ja«, sagte ich so leise, daß meine Stimme kaum zu hören war.
    


    
      »Sei absolut locker und natürlich. Du mußt dich über dich selbst und über mich hinwegsetzen und ein Teil dieser Arbeit werden, das innere Wesen dieses Werks. Sieh dich selbst als die Skulptur an und nicht als Melody Logan, die ausgezogen in einem Atelier steht.«
    


    
      Ich nickte matt.
    


    
      »Meine Schultern sind zu knochig, und mein Schlüsselbein ragt zu weit heraus«, klagte ich. »Und außerdem habe ich hier ganz dichte Sommersprossen«, sagte ich und deutete direkt unter dem Schlüsselbein auf meine Brust.
    


    
      Kenneth lächelte.
    


    
      »Ich glaube nicht, daß das ein Problem für uns darstellen wird, Melody, und du bist alles andere als zu knochig. Schau mal«, sagte er geduldig, »ich weiß, daß es unfair wäre, von dir zu verlangen, daß du eine professionelle Haltung einnimmst, wenn du zum ersten Mal für einen Künstler Modell stehst, und ich werde auch bestimmt nicht von Anfang an Perfektion erwarten, aber mit der Zeit kommt das ganz von allein«, sagte er mit einem freundlichen Lächeln. »Wenn es dir jetzt auch noch so schwerfällt, es zu glauben, du wirst selbst sehen, daß es nach einer Weile ganz normal für dich ist.«
    


    
      Er unterbrach sich und warf einen Blick auf die Tür.
    


    
      »Du hast doch niemandem etwas davon erzählt?« fragte er besorgt.
    


    
      Ich schüttelte den Kopf.
    


    
      »Das ist gut.«
    


    
      Ich mußte lachen, als ich begriff, was er befürchtete, vor allem, wenn ich daran dachte, wie Onkel Jacob auf das Wenige reagiert hatte, was ich May über den Körper einer Frau erzählt hatte. Plötzlich fielen jegliche Furcht und Nervosität von mir ab, als ich erkannte, daß es genau das Richtige war, um Onkel Jacob fuchsteufelswild zu machen, wenn ich jetzt für Kenneth Modell stand.
    


    
      »Was findest du auf einmal so komisch?« fragte er mich lächelnd.
    


    
      Ich erzählte ihm lachend von Mays Geständnis, daß sie ihren ersten Kuß bekommen hatte, und ich berichtete ihm auch von ihren Fragen und davon, wie ich ihr die Veränderungen geschildert hatte, die ein Mädchen beim Heranreifen an sich selbst erfährt. Ich erklärte, ich hätte ihr ein paar grundlegende Informationen 
       dazu gegeben, wie ein Baby entsteht. Und dann erzählte ich ihm, was sich hinterher zwischen Onkel Jacob und mir abgespielt hatte.
    


    
      »Ich kann es kaum erwarten, Onkel Jacobs Gesicht zu sehen, wenn er vor Neptuns Tochter steht«, sagte ich.
    


    
      »Jacob ist ein Vollidiot«, sagte Kenneth. »Und er ist schon immer einer gewesen. Er hat nie viele Freunde gehabt, und er ist schon immer eine Zielscheibe des Spotts gewesen. Die Leute finden ihn lächerlich, weil er diese anmaßende moralische Haltung hat, als sei er eine Art alttestamentarischer Prophet. Haille hat ihn auch oft damit aufgezogen«, fügte er lachend hinzu.
    


    
      »Ach, wirklich? Würdest du mir mehr darüber erzählen?« Er seufzte.
    


    
      »Also gut. Ich werde dir von den alten Zeiten erzählen, wenn wir Pause machen oder beim Mittagessen – aber nur, wenn du mir versprichst, keine Fragen zu stellen und vollkommen still zu sein, während ich jetzt arbeite. Abgemacht?« fragte er.
    


    
      Diesmal schlug ich in den Handel ein. Ich griff sogar so schnell nach seiner Hand, daß er laut lachen mußte. Dann wurde er wieder ernst.
    


    
      »Wir werden ganz langsam vorgehen«, sagte er. »Für den Moment brauchst du nur dieses Sweatshirt auszuziehen. Heute morgen will ich dich bis hier sehen«, sagte er und hielt die Hand direkt unter meine Brüste. »Das Gesicht, den Hals und die Schultern. Modell, nimm deine Haltung ein«, ordnete er mit einem Lächeln an.
    


    
      Ich trat hinter die Welle aus Pappmaché und zog mein Sweatshirt aus. Dann kroch ich durch die Öffnung und setzte mich so auf die Kissen, daß nur mein Kopf aus der Welle auftauchte. Er machte sich an die Arbeit, und ich sah, daß sein Gesicht sofort einen unglaublich konzentrierten Ausdruck annahm. Seine Augen waren so eindringlich auf mich gerichtet, daß ich den Blick nicht von ihm lösen konnte.
    


    
      Nach einer Weile sagte er: »Noch ein Kissen.«
    


    
      Ich verstand, was er meinte. Ich sollte ein weiteres Sofakissen unter mich schieben, um etwas weiter aus der Welle aufzutauchen.
    


    
      »Das ist jetzt nur die Form, der Umriß«, erklärte er. »Wir werden viel Zeit darauf verwenden, über deinen Gesichtsausdruck zu diskutieren. Ich sage dir dann ganz genau, wie du mich anschauen sollst und wie ich deine Augen und deinen Mund haben möchte. Das läßt sich am besten dadurch erreichen, daß du an ein Erlebnis aus deiner eigenen Vergangenheit denkst, zu dem dieser Gesichtsausdruck paßt, ganz gleich, ob es nun ein Vorfall, ein Augenblick oder eine Erfahrung ist, an die du denkst.«
    


    
      »Siehst du – genau das habe ich dir heute morgen schon gesagt: Die Kunst ist keine losgelöste Welt«, scherzte ich selbstgefällig. Er unterbrach sich bei der Arbeit und lächelte.
    


    
      »Genau, du Neunmalkluge«, sagte er, und wir lachten beide.
    


    
      Vielleicht würde ich es wirklich schaffen. Vielleicht würde es mir tatsächlich gelingen, mich zu entspannen und ihm dabei zu helfen, sein größtes Kunstwerk hervorzubringen, sagte ich mir.
    


    
      »Pause«, rief er nach ungefähr einer Stunde. Er brachte mir ein großes Badetuch, das ich mir um die Schultern hängen konnte, dann setzte er Wasser für einen Tee auf. Das Handtuch bedeckte meine Schultern und meinen BH. Ich wischte mir damit den Schweiß von Gesicht und Hals.
    


    
      »Es ist wirklich harte Arbeit, einfach nur stillzustehen«, sagte ich.
    


    
      Er nickte.
    


    
      »Ich weiß, daß ich dir einiges zumute«, gab er zu. »Du nimmst doch Zucker, nicht wahr?«
    


    
      »Nur einen Teelöffel, bitte.«
    


    
      »Weißt du, genau das, was du mir über May und ihre Fragen erzählt hast, möchte ich ausdrücken«, sagte er. Er saß an dem kleinen Couchtisch, und ich setzte mich ihm gegenüber auf einen Hocker. »Sie läßt die Kindheit hinter sich und entwickelt 
       sich allmählich zur Frau. Kannst du dich noch daran erinnern, wie das für dich gewesen ist?«
    


    
      »Ja, ich glaube schon.«
    


    
      »Und wie war es?«
    


    
      »Beängstigend und wunderbar zugleich«, sagte ich. Er nickte und wollte mich damit offensichtlich ermuntern, weiterzureden. »An den merkwürdigsten Stellen haben sich plötzlich ganz neuartige Gefühle bemerkbar gemacht.«
    


    
      Er lächelte.
    


    
      »Ja«, sagte er. »Genau.«
    


    
      »Als May mir von ihrem ersten Kuß erzählte, habe ich an meinen ersten Kuß gedacht und daran, wie ich danach den weiten Weg nach Hause gerannt bin. Dort habe ich mich sofort in mein Zimmer zurückgezogen, um mit meiner Aufregung allein zu sein. Ich habe den Namen des Jungen ungefähr zweimillionenmal irgendwo hingeschrieben, und ich habe von weiteren Küssen geträumt, von längeren Küssen.«
    


    
      »Hast du deiner Mutter etwas davon erzählt?«
    


    
      »Ja, aber erst nach einer Weile.«
    


    
      »Und?« fragte er und schien äußerst interessiert daran zu sein, was sie dazu gesagt hatte.
    


    
      »Sie hat gelacht, und dann hat sie zu mir gesagt, ich dürfte nicht an Küsse glauben und schon gar nicht an Versprechungen, die ein Junge einem beim Küssen gibt. Sie hat gesagt, ich solle die Jungen dafür schröpfen, und sie hat auch gesagt, sie seien niemals zu jung, um geschröpft zu werden. Das habe ich damals nicht verstanden«, sagte ich und wartete gespannt darauf, welche Erklärung er mir dafür bieten würde, daß Mommy Männern gegenüber eine so bittere Einstellung gehabt hatte.
    


    
      »Mit dieser Art von Gerede hat sie den Augenblick zerstört. Man muß erst einmal an Magie glauben. Haille hat sich für Magie keine Zeit gelassen. Genau das war ihr Problem«, sagte er. »Ich glaube nicht, daß sie Spaß daran hatte, erwachsen zu werden, und meiner Meinung nach hat sie sich auch nicht genug Zeit für die Unschuld gelassen. Verstehst du, was ich meine?«
    


    
      »Einigermaßen. Du meinst, sie ist zu schnell erwachsen geworden?«
    


    
      »Es war noch schlimmer. Sie hat sich weggegeben, als sie noch zu jung dafür war«, sagte er.
    


    
      Mein Atem stockte.
    


    
      »Woher weißt du das?«
    


    
      »Sie hat es mir erzählt«, sagte er, und ich begriff, daß nicht er derjenige war, dem sie sich hingegeben hatte. »Aber laß uns jetzt wieder auf dich zurückkommen. Wenn du aus der Welle auftauchst, dann bestürmen dich genau solche Fragen, wie May sie dir gestellt hat, Fragen, die auch du dir einst über dich selbst gestellt hast. Verstehst du? Daran mußt du denken, darauf mußt du dich konzentrieren.« Er betrachtete mich. »Dein Körper entfaltet sich und erblüht. An Orten, an denen du nie zuvor etwas gefühlt hast, regt sich jetzt etwas. Du stehst nackt vor dem Spiegel und siehst Dinge, die dich, wie du selbst gesagt hast, überraschen, erschrecken und gleichzeitig faszinieren. Klar?«
    


    
      Ich nickte. Die Luft um mich herum war wunderbar warm. Ich kam mir tatsächlich vor, als sei ich in eine andere Zeit zurückversetzt. Seine Worte bewirkten Wunder. Mein Körper erinnerte sich, und gemeinsam mit den Erinnerungen stellten sich das Prickeln und die Bilder wieder ein…
    


    
      Das Pfeifen des Teekessels riß mich aus meinen Träumereien. Kenneth schenkte jedem von uns eine Tasse ein und bot mir Kekse an.
    


    
      »Wie kommt es, daß du so gut über Frauen Bescheid weißt?« fragte ich. Er lachte.
    


    
      »Ich? Ich bin keineswegs ein Experte, wenn es um Frauen geht. Du verwechselst mich wohl mit meinem guten alten Dad.«
    


    
      »Ist das der Grund, weshalb ihr nicht gut miteinander auskommt?«
    


    
      »Zum Teil schon«, sagte er und trank einen Schluck Tee. »Eltern sollten nicht versuchen, ihre Kinder zu zwingen, in ihre Fußstapfen zu treten, und schon gar nicht dann, wenn sie selbst eine Vielzahl Mängel haben«, sagte er.
    


    
      Er erzählte mir, wie sein Vater ihn unter Druck gesetzt hatte, damit er Jura studierte, und wie er sich dann später dagegen aufgelehnt hatte. Ich erzählte ihm von Cary und von seinem Traum, die Fischerei hinter sich zu lassen und ein Schiffsbauer zu werden, der nach den speziellen Wünschen der Kunden Einzelanfertigungen baut.
    


    
      »Ich habe ihm gesagt, daß er mit seinem Vater darüber reden soll.«
    


    
      »Hat er es getan?« fragte Kenneth mit hochgezogenen Augenbrauen.
    


    
      »Ja.«
    


    
      »Und?«
    


    
      »Sein Vater hat einen Wutanfall bekommen und ihm gesagt, in seiner Familie sei es Tradition, Fischer und Preiselbeerpflücker zu sein, und er müsse diese Tradition fortsetzen.«
    


    
      »Dieser Volltrottel«, sagte Kenneth.
    


    
      »Cary wird sich seinen Traum trotzdem erfüllen – eines Tages«, sagte ich mit fester Stimme. Kenneth sah mich an, und in seinen Augen stand ein liebevoller Ausdruck.
    


    
      »Du magst ihn sehr, nicht wahr?«
    


    
      »Ja«, gestand ich.
    


    
      »Du bist in ihn verliebt?«
    


    
      Ich nickte, da ich das Gefühl hatte, Kenneth würde mich für meine Beziehung zu Cary nicht verurteilen.
    


    
      »Er ist aber nicht dein erster Freund, oder?« fragte er. Jetzt wirkte er sehr fürsorglich. Er schien plötzlich in die Rolle eines Vaters geschlüpft zu sein, der nicht selbst hatte sehen können, wie seine Tochter heranwuchs.
    


    
      »Nein, aber mit ihm ist es…«
    


    
      »Ernster?«
    


    
      Ich nickte wieder und trank einen Schluck von meinem Tee.
    


    
      »Verschenk dein Herz bloß nicht zu schnell, Melody. Es ist das kostbarste Geschenk, das du einem Mann machen kannst«, riet er mir.
    


    
      »Ich werde es nicht so machen wie meine Mutter, falls du das meinst«, sagte ich mit scharfer Stimme.
    


    
      Er lächelte.
    


    
      »Gut«, sagte er. »Das ist gut so.«
    


    
      Wir wandten uns wieder der Arbeit zu. Kenneth führte seine Zeichnungen jetzt genauer aus. Er erklärte mir, er hätte die Absicht. mindestens ein halbes Dutzend von diesen Zeichnungen anzufertigen, von denen jede einzelne die Metamorphose in einem jeweils späteren Stadium festhielt, ganz so, als wollte er einen Zeichentrickfilm herstellen. Wenn er die Zeichnungen schnell mit dem Daumen durchblätterte, würde die Illusion der Bewegung aufkommen, und diese Illusion würde sich ihm tief einprägen; dann blieb nur noch zu hoffen, daß er sie dem Marmorblock ebenso unauslöschlich einprägen konnte.
    


    
      Nach dem Mittagessen zeigte er mir den Gebrauch einiger seiner Schnitzwerkzeuge und Meißel, damit ich vorbereitende Arbeiten an dem Block vornehmen konnte. Es war echte Schwerarbeit, doch ich genoß das Wissen, daß ich einen wirklichen Beitrag zu diesem künstlerischen Meisterwerk leistete. Der Tag verging wie im Flug, mir blieb kaum noch Zeit für die alltäglichen Hausarbeiten, und als Kenneth ankündigte, für heute sei es genug, war ich enttäuscht.
    


    
      »Das macht nichts«, sagte er zu mir, als ich darüber klagte, daß ich sein Haus nicht mehr aufräumen und putzen könne, noch dazu nach einem Wochenende. Die Montage waren immer am schlimmsten, denn an den Samstagen und Sonntagen schien er noch schlampiger zu sein als sonst. »So sieht das Leben eines Künstlers nun einmal aus. Jetzt verstehst du sicher, warum ich nicht gerade der ordentlichste Mensch bin.«
    


    
      Er dachte einen Moment lang nach. »Du kannst ja sehen, was du in den nächsten zwanzig Minuten noch schaffst. Jedenfalls sind wir für heute fertig. Ich gehe jetzt ein Weilchen an den Strand, um mich zu entspannen. Dann komme ich zurück und fahre dich nach Hause«, sagte er. Ulysses folgte ihm auf den Fersen, als er aus dem Haus ging, und ich machte mich daran, 
       im Atelier aufzuräumen und sauberzumachen. Ich kehrte den Staub und die Splitter zusammen, die ich aus dem Marmorblock herausgehauen hatte, ich reinigte die Werkzeuge, dann richtete ich das Sofa wieder ordentlich her. Einmal blieb ich vor dem Zeichentisch stehen. Ich hatte die Bilder bisher noch nicht gesehen. Kenneth hatte sich nicht erboten, sie mir zu zeigen, und ich fürchtete mich davor, ihn darum zu bitten. Jetzt waren sie mit einem großen weißen Blatt zugedeckt. Ob Kenneth wohl der Typ war, der es haßte, wenn man seine unfertigen Arbeiten sah, solange sie noch im Entstehen begriffen waren? Ich zögerte.
    


    
      Ich hatte ganz eindeutig das Gefühl, wir seien einander durch dieses Projekt nähergekommen, und mir graute davor, etwas zu tun, was unsere Beziehung möglicherweise gefährdet hätte. Vertrauensmißbrauch in Kleinigkeiten, Indiskretionen und Lügen brachten das Fundament einer Liebe oder Freundschaft mit der Zeit zum Bröckeln, sagte ich mir. Dafür hatte ich selbst schon genug Beweise gesehen. Ich bereute jetzt, daß ich es Cary gestattet hatte, das Schloß an der Tür von Kenneth’ Lagerraum zu entfernen, bedauerte, daß wir in seine Privatsphäre eingedrungen waren und uns seine geheimen Gemälde angeschaut hatten, die er gut unter Verschluß hielt (auch wenn es Bilder von meiner Mutter waren, die mir noch mehr Rätsel aufgaben).
    


    
      Ich putzte weiterhin im Atelier herum, doch meine Gedanken kehrten immer wieder zu dem Zeichentisch zurück. Was konnte ein flüchtiger Blick schon schaden? sagte ich mir. Wenn Kenneth gewollt hätte, daß ich mir die Zeichnungen nicht ansah, dann hätte er doch gewiß etwas gesagt. Ich lauschte, konnte aber keine Schritte hören. Langsam hob ich das weiße Blatt an und warf einen Blick auf die erste Zeichnung.
    


    
      Mein Gesicht war wesentlich klarer herausgearbeitet, als ich es erwartet hatte. Das hier war mehr als nur eine flüchtige Skizze, aber das Gesicht, das ich auf dem Papier sah, wies mehr Ähnlichkeit mit dem Gesicht meiner Mutter auf als mit meinem eigenen. Zumindest bildete ich es mir ein, daher ließ ich das weiße Blatt schnell wieder fallen, als ich Kenneth’ Schritte jetzt 
       vernahm. Er kam in dem Moment zur Tür herein, in dem ich mich vom Tisch entfernte. Seine Blicke glitten von dem Tisch zu mir.
    


    
      »Alle Achtung«, sagte er und kam auf mich zu, »du hast es tatsächlich geschafft, hier wieder Ordnung zu machen. Jedesmal, wenn ich hier alles wieder auf den Kopf stelle, habe ich Schuldgefühle«, sagte er lächelnd. Er blieb vor dem Tisch stehen und hob das weiße Blatt hoch. »Was hältst du davon?« fragte er und sah die oberste Zeichnung an.
    


    
      »Wovon sprichst du?«
    


    
      »Ich bin ganz sicher, daß du einen Blick darauf geworfen hast, Melody. Ich hätte das an deiner Stelle auch getan.«
    


    
      »Ich… ja, ich habe einen Blick darauf geworfen. Es hat mich überrascht, wie viele Einzelheiten du schon ausgearbeitet hast«, sagte ich und bemühte mich, mir die Enttäuschung nicht anmerken zu lassen.
    


    
      »So, so. Das klingt reichlich diplomatisch.«
    


    
      »Ich bin keine Kunstkritikerin. Oder zumindest bin ich es bisher noch nicht«, sagte ich. »Aber es wirkt auf mich wie der Anfang von etwas ganz Besonderem.« Wenn es doch bloß mein Gesicht gewesen wäre, das sein Meisterwerk einmal zierte, dachte ich mir.
    


    
      »Ja. Im Moment ist es noch nichts weiter als ein Phantasiegebilde, aber mit der Zeit wird es reifen. Wir werden den ganzen Sommer dafür brauchen«, erklärte er.
    


    
      »Ich werde hier sein«, erwiderte ich. »Gestern noch wollte ich fortlaufen, aber dann habe ich mich gefragt, wohin ich überhaupt gehen könnte.«
    


    
      Er starrte mich an, und ich hielt den Atem an, weil ich hoffte, er würde mir sein Haus als Zufluchtsstätte anbieten, falls es notwendig wäre. Doch er schwieg.
    


    
      »Ich vermute, letztendlich läuft es darauf hinaus, daß keiner von uns wirklich entkommt. Wir können zwar fortlaufen, aber nicht entkommen«, sagte er.
    


    
      »Wie meinst du das?« fragte ich.
    


    
      »Man findet in seinem eigenen Innern einen Ort, an den man sich zurückziehen kann«, sagte er und schaute den Marmorblock an.
    


    
      »Wie der, den du durch deine Kunst gefunden hast?«
    


    
      Er nickte.
    


    
      »Wovor wolltest du fliehen?« fragte ich und wartete; er zögerte und ließ den Marmorblock weiterhin nicht aus den Augen.
    


    
      »Vor mir selbst«, sagte er.
    


    
      »Vor dir selbst?«
    


    
      »Vor der Schattenseite in mir, die ich entdeckt hatte«, sagte er. Dann schüttelte er den Kopf. »Laß mir Zeit, Melody. Laß mir Zeit, um einen Weg zu finden, damit ich dir die Dinge sagen kann, die du wissen willst.«
    


    
      Mein Herzschlag setzte einen Moment lang aus.
    


    
      Die Wiedergeburt, die Kenneth aus diesem Marmorblock erschuf, könnte tatsächlich zu meiner eigenen werden.
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      Verdien dir dein Essen
    


    
      Als Kenneth mich nach Hause brachte, stand Cary in der Auffahrt und wusch eben Onkel Jacobs Lastwagen. Er trug abgeschnittene Jeans und kein Hemd, und er war barfuß. May half ihm, die Kotflügel einzuseifen. Die spätnachmittägliche Sonne besaß noch genügend Kraft, um einen goldenen Schimmer auf die Dinge zu werfen, und nirgends zeigte sich dieser Schimmer deutlicher als auf Carys nackten Schultern und auf seinem Rücken, wodurch betont wurde, wie muskulös er war. Als wir anhielten, drehte er sich zu uns um.
    


    
      »Ein gutaussehender Junge«, murmelte Kenneth. »In ihm vereinen sich die besten Züge der Logans, zum Glück durch die Einflüsse von der mütterlichen Seite gemildert. Jetzt verstehe ich, warum du Herzen in den Sand malst«, fügte er hinzu und zwinkerte mir zu. Ich lief derart rot an, daß es aussehen mußte, als hätte ich einen Sonnenbrand.
    


    
      Sowie er uns sah, lächelte Cary strahlend, und May kam auf uns zugelaufen, um Ulysses zu streicheln.
    


    
      »Hallo, Mr. Childs«, sagte Cary im Näherkommen. »Ich würde Ihnen ja gern die Hand geben, aber…« Er hielt seine Finger hoch, an denen die Seifenlauge herunterrann.
    


    
      »Das macht doch nichts. Ich bin nicht allergisch gegen Seife und Wasser, obwohl dir Melody vielleicht das Gegenteil erzählt hat«, sagte er.
    


    
      Ich schnappte nach Luft.
    


    
      »Ich würde doch niemals…«
    


    
      Kenneth lachte.
    


    
      »Wie läuft es derzeit mit dem Fischfang?« fragte er Cary. »Wir haben heute einen ziemlich guten Fang gemacht. Dad ist sehr zufrieden«, sagte er und sah mich an. »Deshalb hat er jetzt gute Laune, das ist man bei ihm gar nicht gewohnt.«
    


    
      »Prima. Und was ist mit den Preiselbeeren?«
    


    
      »Es sieht so aus, als stünde uns eine üppige Ernte bevor«, erwiderte Cary. »Üppiger als im letzten Jahr.«
    


    
      »Melody hat mir erzählt, daß du dich für den Schiffbau interessierst.«
    


    
      Cary warf mir einen überraschten Blick zu.
    


    
      »Ich habe einen Entwurf für ein Boot, den ich dir gern einmal zeigen würde. Vielleicht gebe ich ihn Melody demnächst mit. Dann könntest du einen Blick darauf werfen und vielleicht ein paar Vorschläge zur Verbesserung machen«, sagte Kenneth.
    


    
      Das Erstaunen auf Carys Gesicht wurde von regelrechter Ehrfurcht abgelöst.
    


    
      »Ist das Ihr Ernst?«
    


    
      »Bisher habe ich diesen Plan immer wieder zurückgestellt, aber vielleicht ist es jetzt an der Zeit, mit dem Bau zu beginnen«, sagte Kenneth. »Ich sehe dich dann morgen früh bei bester Laune wieder, Melody.«
    


    
      »Ich kann früh parat sein, wenn du willst, aber für meine Laune kann ich nicht garantieren«, sagte ich.
    


    
      Er lachte und achtete darauf, daß May nicht zu dicht neben dem Jeep stand, ehe er losfuhr. Cary, May und ich sahen ihm nach, bis er mit Ulysses um die erste Wegbiegung kutschierte und aus unserer Sicht verschwand. Ulysses stand auf der Ladefläche und schaute uns an wie ein kleines Kind, das wünschte, es könnte bei seinen Freunden bleiben.
    


    
      »Die Sache mit dem Boot war doch wohl ein Witz?« fragte Cary.
    


    
      »Er hat es mir gegenüber bisher noch nie erwähnt. Aber er steckt voller Geheimnisse und Überraschungen, darin unterscheidet er sich von niemand anderem hier.«
    


    
      Cary nickte. Die Seifenlauge tropfte von seinem Unterarm.
    


    
      »Brauchst du Hilfe?« fragte ich.
    


    
      »Nein, wir sind so gut wie fertig. May und ich werden den Wagen nur noch trockenreiben.« Er erteilte ihr in Zeichensprache Anweisungen, und May kehrte zu Eimer und Schwamm zurück.
    


    
      »Ich muß dringend unter die Dusche«, sagte ich. »Ich habe das Gefühl, ich bin mit einer dicken Schicht Marmorstaub bedeckt.«
    


    
      »Was hältst du davon, statt dessen im Meer zu baden?« schlug Cary vor. »Du brauchst nur schnell deinen Badeanzug anzuziehen, und wir laufen runter zum Strand.«
    


    
      »Dann muß ich mir hinterher das Salz aus dem Haar waschen, ehe ich mich zum Abendessen an den Tisch setze«, klagte ich.
    


    
      »Frauen«, stöhnte er.
    


    
      »Warum gehen wir nicht nach dem Abendessen schwimmen – bei Nacht«, schlug ich vor. Seine Augen leuchteten.
    


    
      »Im Ernst? Prima.« Er sah May an. »Ma mag es nicht, wenn sie nachts schwimmen geht…«
    


    
      »Wir nehmen sie morgen wieder mit«, sagte ich und hoffte, es würde May nichts ausmachen.
    


    
      »In Ordnung. Ich werde mir etwas einfallen lassen, womit sie sich beschäftigen kann, während wir fort sind, damit sie sich nicht übergangen fühlt«, sagte er und wandte sich wieder dem Lastwagen zu.
    


    
      Cary hatte recht gehabt, was Onkel Jacob anging. Er war ausnahmsweise einmal zufrieden und gut aufgelegt, ja regelrecht lebhaft. Er entschuldigte sich zwar nicht dafür, daß er mich am Vorabend angeschrien hatte, aber sein Tonfall war freundlicher, wenn er mich am Eßtisch darum bat, ihm etwas zu reichen.
    


    
      Tante Saras Gesicht sah so glücklich aus, daß ihre Augen jünger und strahlender wirkten. Es war schön, sie lachen zu hören, und sogar Onkel Jacob lachte. Alle behandelten einander höflich und rücksichtsvoll, das Essen war, wie gewohnt, 
       ganz ausgezeichnet, und in den Gläsern funkelte Preiselbeerwein. Als ich mich in der Runde umsah, konnte ich mir zum ersten Mal vorstellen, wie diese Familie vor der Tragödie mit Laura gewesen war. Obwohl diese Herzlichkeit nur kurzlebig sein würde, wärmte sie mir doch das Herz und gab mir das Gefühl, wieder Teil einer richtigen Familie zu sein. Es gab keine bessere Musik, um die Schatten zu vertreiben, als den Klang von Gelächter.
    


    
      Als sich die Mahlzeit ihrem Ende näherte, stützte sich Onkel Jacob plötzlich auf die Ellbogen und beugte sich zu mir vor. Seine Augen waren dunkel und fest auf mich gerichtet, und seine Miene war ernst.
    


    
      »Was hältst du davon, dir heute dein Abendessen zu verdienen, Missy?« fragte er.
    


    
      Ich warf einen Blick auf Cary, der die Achseln zuckte, und dann sah ich Tante Sara an, die mit offenem Mund dasaß.
    


    
      »Wie denn?« fragte ich.
    


    
      »Du weißt schon, wie es die Leute in früheren Zeiten getan haben. Sie haben sich etwas einfallen lassen, um für ihre Kost zu bezahlen.«
    


    
      »Und was soll ich tun? Was willst du von mir?« fragte ich. Meine Kehle schnürte sich zu, und meine Stimme wurde härter.
    


    
      Er klatschte in die Hände.
    


    
      »Wir gehen alle ins Wohnzimmer und veranstalten dort ein Privatkonzert. Was sagst du dazu, Sara? Kannst du das Geschirr so lange stehenlassen?«
    


    
      »Soll das etwa heißen, du möchtest, daß ich etwas auf der Geige spiele?« fragte ich verblüfft.
    


    
      »Genau das meine ich – schließlich hast du Talent«, erwiderte er. Cary strahlte wie eine Katze, die sich in der Küche gerade den Fisch von der Anrichte geschnappt hat. »Ich…« Ich sah Tante Sarah an. So glücklich hatte ich sie noch nie gesehen. Einen Moment lang hatte ich fast das Gefühl, ich hätte mich an den Eßtisch eines fremden Hauses verirrt.
    


    
      »Nun, was ist?« hakte Onkel Jacob nach.
    


    
      »Ja, sicher«, sagte ich, doch seine Aufforderung erstaunte mich immer noch.
    


    
      »Gut«, sagte er, klatschte in die Hände und stand auf. »Mrs. Logan?« Er bot ihr seinen Arm an, und Tante Sara hing sich kichernd bei ihm ein. »Wir werden uns jetzt zu einem privaten Konzert ins Wohnzimmer begeben«, sagte er und reichte May seinen anderen Arm. Cary hatte ihr in Zeichensprache kurz erklärt, was wir vorhatten. Sie sprang sofort auf und nahm den Arm ihres Vaters.
    


    
      »Was bedeutet das?« fragte ich Cary, als wir beobachteten, wie sie den Raum verließen.
    


    
      »Ich weiß es auch nicht. Aber einem geschenkten Gaul schaut man nicht ins Maul, wie Dad so oft sagt. Gehen wir?« Cary reichte mir seinen Arm, und ich hing mich bei ihm ein. Ich war immer noch reichlich schockiert und verwirrt. Als wir die Treppe erreicht hatten, lief ich nach oben, um meine Geige zu holen.
    


    
      Sie saßen alle im Wohnzimmer und erwarteten mich voller Vorfreude, als ich in der Tür auftauchte. Onkel Jacob hatte sich in seinem Sessel zurückgelehnt und rauchte seine Pfeife. Tante Sara saß mit Cary auf der einen und May auf der anderen Seite auf dem Sofa.
    


    
      »May hat ihre eigene Art, Musik zu hören«, erklärte ich, und dann winkte ich sie zu mir her. Sie verstand mich sofort. Als ich die Geige hob, legte sie die Hand auf den Klangkörper, damit sie während meines Spiels die Schwingungen fühlen konnte. Ich spielte sieben Melodien, und drei der Lieder begleitete ich mit Gesang. Tante Sara wirkte hocherfreut, und Onkel Jacob nickte mit dem Kopf und trommelte mit den Fingern den Takt. Cary ließ mich keinen Moment lang aus den Augen.
    


    
      »Das war wirklich sehr schön«, sagte Onkel Jacob. »Damit hast du dir für eine Weile dein Essen verdient.«
    


    
      »Ich kümmere mich jetzt um das Geschirr«, sagte Tante Sara und stand auf. »Es war einfach wunderbar, Melody. Ich danke dir.«
    


    
      »Ich bringe meine Geige nach oben, dann komme ich runter und helfe dir beim Abspülen, Tante Sara.«
    


    
      »Oh, nein, das wirst du nicht tun«, sagte sie. »Du hast doch selbst gehört, was Jacob gesagt hat. Du hast dir deinen Unterhalt verdient. Tu jetzt einfach etwas, was dir Spaß macht«, beharrte sie.
    


    
      Ich ging wieder nach oben, um meine Geige zu verstauen. Als ich gerade damit beschäftigt war, sie wieder in ihren Kasten zu betten, streckte Cary den Kopf zur Tür herein.
    


    
      »Was hältst du davon, wenn wir jetzt im Meer baden?« fragte er.
    


    
      »Was ist mit May?«
    


    
      »Ich habe ihr versprochen, daß sie mir bei einem meiner Modelle helfen darf. Sie malt bestimmte Teile an.«
    


    
      »Du hast sie also bestochen?« sagte ich lachend.
    


    
      »Man greift eben zu bewährten Mitteln«, sagte er
    


    
      »Okay. Ich ziehe nur schnell meinen Badeanzug an.«
    


    
      »Zieh dir Kleider darüber«, sagte er. »Es wäre mir lieber, wenn es unser Geheimnis bliebe.«
    


    
      Ich nickte und tat, was er gesagt hatte. Wir trafen uns an der Haustür und liefen schleunigst los; Onkel Jacob und Tante Sara ließen wir in dem Glauben zurück, wir würden nur schnell einen Spaziergang machen.
    


    
      »Es behagt mir nicht, Dinge hinter dem Rücken der beiden zu tun, Cary«, beschwerte ich mich.
    


    
      »Weshalb sollten wir Ma unnötig nervös machen?« fragte er. »Genau das würde nämlich passieren. Wenn man etwas tut, um einem anderen das Leben leichter zu machen, dann ist das nicht wirklich eine Lüge, Melody. Es ist nur dann eine Lüge, wenn man heimlich etwas tut, womit man andere verletzt oder womit man hinterher selbst nicht weiterleben kann«, fügte er hinzu.
    


    
      Vielleicht hatte er recht, sagte ich mir. Vielleicht hielt ich an einem zu hohen Anspruch fest, weil ich schon so oft und so lange belogen worden war. Cary nahm mich an der Hand, und wir begaben uns als erstes zu dem Fischerboot, denn dort lagen 
       unsere Handtücher. Nachdem wir sie geholt hatten, liefen wir über den Sand zu einem unserer liebsten Plätze auf dem ganzen Strand. Es war eine kleine Bucht, die von zwei Dünen verborgen wurde.
    


    
      Die Sterne waren mir nicht wirklich aufgefallen, bis Cary das größte Handtuch ausbreitete und wir uns einen Moment lang daraufsetzten. Erst blickten wir auf das Meer, dann schauten wir zum Himmel auf. Cary zeigte mir den Großen Bären und den Polarstern und einen Planeten, von dem er sagte, das sei die Venus.
    


    
      »Ein Seemann muß die Sternbilder kennen«, erklärte er. »Sie sind seine Landkarte.«
    


    
      »Ich bin nie nachts auf einem Boot gewesen, aber ich kann mir denken, wie einsam und verloren man sich vorkommt, wenn man nicht weiß, wohin man sein Boot steuern soll«, sagte ich.
    


    
      »Ohne die Sterne ist die Dunkelheit so undurchdringlich, daß man das Gefühl hat, das Meer um einen herum sei hoch angestiegen und man segelte mitten hinein«, sagte Cary. »Natürlich haben wir auch unsere Kompasse. Ich glaube, ich war schon auf dem Wasser, ehe ich an Land laufen gelernt habe. Dad hat großen Wert darauf gelegt, mich von klein an mit dem Meer vertraut zu machen.«
    


    
      Ich lachte, und Cary zog sein Hemd aus und stand auf.
    


    
      »Im ersten Moment wird es reichlich kühl sein«, warnte er mich, »aber wenn du erst einmal ein paar Sekunden im Wasser bist, ist es einfach großartig.«
    


    
      Es war eine warme Nacht, wie gemacht dafür, im Meer zu baden. Wir zogen unsere Kleider aus, dann liefen wir Hand in Hand langsam auf das Wasser zu. Als der weiße Schaum meine Zehen umspülte, zuckte ich zurück.
    


    
      »Immer mit der Ruhe«, sagte Cary und schlang seinen Arm um meine Taille.
    


    
      »Das Wasser ist kälter, als ich dachte«, sagte ich und wollte zurückweichen, doch er hielt mich nur noch fester. »Wenn du erst einmal drin bist, wirst du begeistert sein.«
    


    
      »Nein, Cary, das glaube ich nicht«, sagte ich und schüttelte den Kopf.
    


    
      Er lachte und zog mich, bis ich einen Schritt nach vorne machte. Das Wasser reichte mir jetzt bis zu den Knöcheln.
    


    
      »Du mußt dich einfach reinstürzen«, riet er mir. Er ließ mich los und warf sich mitten in die Wellen. Als sein Kopf wieder auftauchte, lachte er. »Es ist einfach toll«, behauptete er. »Man fühlt sich wie neugeboren.«
    


    
      »Mm«, machte ich zögernd.
    


    
      »Komm schon. Ein bißchen Mut.«
    


    
      Mein Herz pochte heftig. Plötzlich kamen mir die Sterne über mir wie Schneeflocken vor. Cary planschte im Wasser herum, weil er mir demonstrieren wollte, wie wohl er sich fühlte. Er rief mich wieder, drängte mich und bettelte. Ich holte tief Atem, rannte los und ließ mich ins Wasser fallen. Der Schock war so gewaltig, daß ich laut aufschrie. Cary war sofort an meiner Seite. Er lachte laut. Dann umarmte er mich, und wir standen da, während der Sand unter unseren Füßen hinweggeschwemmt wurde, als um uns herum die Flut stieg. Trotz Carys Gegenwart fürchtete ich mich ein wenig, daher lief ich eilig auf das Ufer zu.
    


    
      »Mir ist eiskalt!« schrie ich.
    


    
      Er lachte, aber er folgte mir. Wir liefen durch die Wellen und rannten über den Sand zu unserem Badetuch. Cary faltete schnell ein anderes Handtuch auseinander, schlang es mir um die Schultern, drückte mich an sich und rubbelte mich gleichzeitig trocken.
    


    
      »Ist dir denn nicht kalt?« fragte ich zähneklappernd.
    


    
      »Nicht, wenn ich mit dir zusammen bin«, sagte er. »Ist es jetzt besser?«
    


    
      »Ein kleines bißchen«, sagte ich, aber ich zitterte immer noch. Die Kälte ließ meine Haut prickeln. Ich setzte mich; Cary hing sich jetzt auch ein Handtuch um die Schultern und begann dann, meine Füße und meine Waden zu massieren.
    


    
      »War dir wirklich nicht kalt im Wasser, Cary?«
    


    
      »Ich bin daran gewöhnt«, sagte er.
    


    
      »Den ganzen Tag über hat das Meer so warm ausgesehen, daß ich nie geglaubt hätte, es könnte sich so sehr abgekühlt haben.«
    


    
      Ein Kälteschauer durchzuckte mich, und Cary lachte, als er sah, daß ich mich schüttelte.
    


    
      »Die Natur kann trügerisch sein«, warnte er mich und streckte sich neben mir aus.
    


    
      »Ich weiß nicht, ob ich noch lange hier draußen bleiben kann«, sagte ich. Es war, als sei die Kälte tief in mich eingedrungen. »Es muß an dem nassen Badeanzug liegen.«
    


    
      »Warum ziehst du ihn dann nicht aus?« fragte er.
    


    
      »Was?«
    


    
      »Zieh ihn aus, trockne dich ab, und zieh deine Hose und dein Hemd an«, schlug er vor. »Es ist niemand in der Nähe«, fügte er hinzu. Ich warf einen Blick hinter mich. Keine Menschenseele war zwischen den Dünen zu sehen. Das Rauschen der Brandung war der einzige Laut, den man vernahm. Er rückte näher zu mir, und dann küßte er mich.
    


    
      »Deine Lippen sind warm«, sagte ich, »aber dein Gesicht fühlt sich kalt an.«
    


    
      Er lachte, rieb mir die Schultern und küßte meinen Nacken. Die Mischung aus eisiger Kälte und prickelnder Wärme ließ mir einen Schauer über den Rücken laufen. Carys Finger glitten unter die Träger meines Badeanzugs und zogen sie von meinen Schultern. Als er mich hochzog und enger an sich preßte, rutschten die Träger noch tiefer an meinen Armen hinunter. Dann hob er ein Handtuch unter meinen Badeanzug und trocknete mich ab, während der Badeanzug an mir hinabglitt.
    


    
      »Cary«, flüsterte ich, »tu das nicht.«
    


    
      »Psst. Ich werde dich wieder aufwärmen«, versprach er mir. Mein Herz hämmerte, und das Blut, das immer schneller durch meinen Körper strömte, machte mich benommen. Ich hatte das Gefühl, mir würde schwindlig werden und ich würde in eine tiefe Bewußtlosigkeit versinken, wenn ich den Blick zu den 
       lodernden Sternen am Himmel hob. Cary hob behutsam meine Arme, einen nach dem anderen, bis er die Träger von beiden entfernt hatte. Dann zog er den Badeanzug an mir herunter und entblößte meine Brüste; mein Brustwarzen prickelten in der kühlen Nachtluft. Sie standen so aufrecht da, daß sie sich ihm geradezu entgegenwölbten. Cary ließ mich auf die Decke sinken und zog meinen Badeanzug noch tiefer. Ich wollte mich wehren, doch er senkte den Kopf auf meine Brüste hinab und küßte sie, wobei er die Zunge mit einer schnellen Bewegung erst über die eine und dann über die andere Brustwarze gleiten ließ. Ich schloß die Augen und hob mein Becken ein wenig an, um es ihm zu erleichtern, mir den nassen Badeanzug abzustreifen. Als ich plötzlich begriff, daß ich gleich vollkommen nackt sein würde, schnappte ich nach Luft.
    


    
      »Cary!«a
    


    
      »Es ist alles in Ordnung«, sagte er. »Wir sind doch allein.«
    


    
      Ich hob eine Hand und berührte sein Gesicht, dann zog er den Badeanzug ganz herunter und über meine Knie. Er wickelte mich sofort darauf in mein Handtuch ein und zog mich eng an sich, so eng, daß ich seinen Herzschlag fühlen konnte. Dann rubbelte er mich weiter mit dem Handtuch ab, rieb mich vollends trocken und wärmte meinen Körper, bis mich ein Gefühl von Wohlbehagen und tiefer Zufriedenheit überkam.
    


    
      Nun legte Cary sich neben mich und küßte meine Wangen, meine Nase, meine Augen, knabberte zart an meinem Kinn und küßte dann meinen Hals und meine Schultern. Seine Hände fanden meine Brüste, und seine Handflächen bewegten sich kreisförmig darüber und glitten dann seitlich an meinem Körper hinab, bis sie meine Hüften umfaßten. Er schaute auf mich herunter. Sein Gesicht war im Dunkeln, doch die Sterne sandten gerade soviel Licht aus, daß ich ein zartes Lächeln auf seinen Lippen erkennen konnte.
    


    
      »Melody, es war dir bestimmt hierherzukommen. Ma hat recht. Du bist uns gesandt worden, damit wir alle wieder glücklich werden, vor allem ich«, sagte er.
    


    
      Er küßte lange meine Lippen, dann rückte er ein wenig von mir ab, und ich erkannte, daß er seine Badehose auszog.
    


    
      »Cary, warte…«
    


    
      »Ich will dich nur berühren«, sagte er. »Und ich möchte von dir berührt werden.«
    


    
      Dann war auch er nackt, und ich spürte sein heißes Glied, als er sich zwischen meine Beine legte und das Handtuch wie eine Decke über uns warf.
    


    
      »Laß das, Cary«, sagte ich. »So könnte ich schwanger werden.«
    


    
      »Ich weiß. Ich werde vorsichtig sein«, sagte er, aber er hörte nicht auf. Das Gefühl, das meinen Körper durchzuckte, als er mich dort berührte, wo mich noch nie zuvor ein Junge berührt hatte, ließ mich derart heftig beben, daß ich genau spürte, ich würde es unmöglich schaffen, ihn zurückzuhalten, wenn die Dinge erst einmal zu weit gegangen waren. Er stieß immer wieder zart an mich. Ich begann, unhörbar zu weinen. Er sagte immer wieder meinen Namen, murmelte ihn wie ein Gebet.
    


    
      »Ich liebe dich, Melody«, sagte er. »Ich könnte keinen anderen Menschen so sehr lieben wie dich.«
    


    
      Ich konnte kein Wort herausbringen. Mein Herz raste. Cary hatte die Selbstbeherrschung verloren. Und ich war sicher, daß auch ich in wenigen Sekunden keine Kontrolle mehr über mich haben würde.
    


    
      Genau das ist es, was deiner Mutter zugestoßen ist, hörte ich eine Stimme in meinem Innern sagen. Erinnerst du dich noch daran, was Kenneth erzählt hat? Erinnerst du dich noch daran, daß er dir erzählt hat, wie sie hinter dem Fahrer auf ein Motorrad gesprungen ist, um sich mit ihm auf eine Decke am Strand zu legen? Und jetzt liegst du selbst auf einem Badetuch am Strand, Melody Logan, und du bist nackt und wirst gleich genau das tun, was sie getan hat.
    


    
      Ich schüttelte den Kopf, doch die Worte hallten in meinem Innern.
    


    
      »Nein«, rief ich und stieß gegen Carys Brust.
    


    
      »Melody, ich liebe dich.«
    


    
      »Bitte, Cary, hör auf«, sagte ich.
    


    
      »Ich kann nicht«, stöhnte er. »Ich kann jetzt nicht mehr aufhören.«
    


    
      Aber er zog sich zurück, und sein Samen ergoß sich über das Badetuch. Sein Kopf lag auf meiner Brust, und sein ganzer Körper wurde von einem Beben gepackt; dann kam er wieder zur Ruhe.
    


    
      Keiner von uns beiden rührte sich. Es war, als drehte sich die Welt um uns herum, während wir regungslos dalagen. Wir waren gefangen im Augenblick. Mein Herzschlag verlangsamte sich, und ich konnte wieder leichter atmen. Immer noch rührte sich keiner von uns beiden, und es sagte auch keiner ein Wort. Wir lagen einfach nur da, hielten einander in den Armen und waren beide gleichermaßen erstaunt über die Entdeckungen, die jeder von uns über sich und den anderen gemacht hatte.
    


    
      »Es tut mir leid«, sagte er schließlich. »Ich bin so ungeschickt und so unerfahren. Du hast recht gehabt. Ohne entsprechenden Schutz hätte ich gar nicht anfangen dürfen. Wahrscheinlich hältst du mich jetzt für einen Idioten.« Er setzte sich auf.
    


    
      »Nein, natürlich nicht, Cary. Ich habe in diesen Dingen auch nicht besonders viel Erfahrung, ganz gleich, was du dir denkst.« Auch ich setzte mich auf und hielt das Handtuch an meinen Körper gepreßt.
    


    
      »Wirklich nicht?« fragte er skeptisch.
    


    
      »Nein, wieso fragst du?« entgegnete ich. »Glaubst du etwa, ich sei so, wie meine Mutter in meinem Alter war? Ist es das?« fragte ich wütend.
    


    
      »Nein, nein«, sagte er schnell.
    


    
      »Vielleicht ist es ja so. Vielleicht habe ich es im Blut«, sagte ich erbittert. »Ich hätte dich gar nicht erst so weit gehen lassen dürfen, aber…«
    


    
      »Aber was? Es ist keine Sünde, wenn du mich ebensosehr liebst, wie ich dich liebe«, sagte er. »Du tätest das doch nicht mit irgendeinem anderen Jungen, oder?«
    


    
      Ich schüttelte den Kopf.
    


    
      »Siehst du? Das heißt, daß wir uns lieben.« Er beugte sich wieder zu mir herüber, um mich zu küssen, aber ich wich zurück.
    


    
      »Es reicht, Cary. Ich will mich jetzt nur noch anziehen und wieder nach Hause gehen.«
    


    
      »Du bist doch nicht sauer auf mich, oder?«
    


    
      »Nein. Ich bin nur etwas verwirrt. Versuch bitte, das zu verstehen«, beharrte ich.
    


    
      »In Ordnung«, sagte er. Er stand auf, und wir zogen uns beide schweigend an.
    


    
      »Wahrscheinlich sehe ich so aus, als hätte ich mich im Sand herumgewälzt«, stöhnte ich.
    


    
      »Wir gingen auf dem Rückweg zum Boot, dort kannst du dich ein bißchen zurechtmachen«, sagte er, aber seine Stimme war verändert, faßt gepreßt. Ich wußte, daß meine Reaktion ihm nicht gefiel, aber ich war wirklich einigermaßen verwirrt. Ich hatte mir gewünscht, es würde dazu kommen, doch als es dann tatsächlich fast geschehen wäre, hatte ich mich zu sehr gefürchtet. War ich einfach nur so wie meine Mutter und kein bißchen besser, oder war ich wirklich so sehr in Cary verliebt, wie ich es mir einbildete? Was bereitete mir eigentlich Sorgen? War es die Tatsache, daß so viele Menschen unsere Beziehung verurteilt hätten?
    


    
      Er sammelte die Handtücher ein, und wir machten uns mit unseren nassen Badesachen in der Hand auf den Weg. Cary lief etwas schneller als ich und achtete sorgsam darauf, stets einen halben Meter vor mir zu sein.
    


    
      »Sei mir nicht böse, Cary«, sagte ich. »Im Moment herrscht in meinem Innern ein solches Chaos, daß ich nicht klar denken kann. Glaubst du denn wirklich, daß uns Liebe miteinander verbinden darf, obwohl wir blutsverwandt sind? Ich möchte gern glauben, daß es nichts Unrechtes ist, Cary, aber hast du denn keine Angst davor, was die anderen darüber denken werden?«
    


    
      Er stapfte weiter durch den Sand, ohne mir eine Antwort zu geben.
    


    
      »Cary?«
    


    
      »Es wird schon alles gut werden«, sagte er. »Ich bin dir nicht böse. In Wahrheit bin ich genauso verwirrt wie du. Vermutlich ist nichts so einfach, wie wir es glauben, noch nicht einmal die Liebe.«
    


    
      Auf dem Boot begab ich mich ins Bad. Dort hing ein kleiner Wandspiegel, vor dem ich mich wieder herrichtete, so gut es eben ging. Als ich wieder heraus kam, saß Cary da und schaute auf das Meer hinaus. Ich stellte mich neben ihn und legte ihm sacht eine Hand auf die Schulter. Er legte seine Hand auf meine und schaute weiterhin auf die Wellen.
    


    
      »Das Wasser ist ständig in Bewegung«, sagte er. »Es sieht immer gleich aus, aber es ist nie dasselbe. Alles ist in einem ständigen Wandel begriffen. Auf Bäumen wächst neues Laub. Es sieht aus wie das Laub des Vorjahres, und doch ist es nicht dasselbe. Sogar die Sandkörner auf dem Strand sind ständig in Bewegung. Der Wind weht sie weiter. Vielleicht ändern auch wir uns laufend«, sagte er. »Vielleicht war ich gestern noch ganz anders, obwohl ich heute noch genauso aussehe.«
    


    
      »Das lehrt man uns auch im Naturkundeunterricht. Unsere Zellen teilen sich ständig, sterben ab und erneuern sich.«
    


    
      »Und was«, sagte er und dreht sich abrupt zu mir um, »ist dann mit unseren Gefühlen? Sterben auch sie ab und erneuern sich wieder? Wenn ich dich heute liebe, wird diese Liebe dann morgen anders sein?«
    


    
      »Ich weiß es nicht.«
    


    
      »Ich glaube, ich mag keine Veränderungen. Ich will, daß meine Liebe unverändert bleibt, obwohl alles andere um uns herum im Wandel ist. Ich glaube, ich werde dich noch genauso lieben, wenn du alt und grau bist und wenn ich alt und grau bin. Ganz gleich, was alle anderen denken, Melody, ich weiß, daß zwischen uns alles stimmt. Unsere Liebe ist etwas ganz Besonderes.«
    


    
      Ich lächelte.
    


    
      »Du glaubst mir doch, nicht wahr?« fragte er mit besorgter Miene.
    


    
      »Ja, Cary.«
    


    
      »Dann hab keine Angst davor, mich auch zu lieben«, sagte er. »Ganz gleich, was deine Mutter gewesen ist oder getan hat. Du bist nicht deine Mutter.«
    


    
      »Ich weiß«, sagte ich. »Ich brauche einfach nur noch ein Weilchen Zeit, um das alles zu begreifen. Ich will reif dafür sein, Cary. Ich muß erst ganz sicher sein.«
    


    
      Er nickte, dann wandte er sich dem Meer wieder zu. Ich stand neben ihm, und wir beobachteten beide, wie die Wellen mit den Sternen tanzten, bis wir müde wurden und uns händchenhaltend, von tiefem Staunen erfüllt auf den Heimweg machten.
    


    
      

    


    
      Am nächsten Morgen sah ich sofort, daß Kenneth anders als sonst war. Sogar Ulysses schien mir verändert zu sein, gedämpfter, als sei er ordentlich ausgescholten worden, ehe sie hierhergekommen waren, um mich abzuholen. Kenneth murmelte mir eine hastige Begrüßung zu und fuhr mit einem Ruck an, der mich gegen die Rücklehne des Sitzes warf. Er fuhr schnell, und die Reifen quietschten beim Abbiegen. Danach beschleunigte er, überholte einen langsameren Wagen und fuhr noch schneller. Er löste seinen Blick nicht einen Moment lang von der Straße. Ich hatte Angst, auch nur ein Wort zu sagen. Bekanntlich waren Künstler launisch. Im einen Moment waren sie ekstatisch, im nächsten melancholisch. Wir holperten über den Sandweg, und ich war erleichtert, als wir endlich auf seiner Auffahrt zum Stehen kamen.
    


    
      Er stieg aus, knallte die Tür hinter sich zu und lief dann zu meinem Erstaunen zum Strand, anstatt sich in sein Atelier zu begeben. Sogar Ulysses schien verwirrt zu sein. Er sah erst Kenneth an, dann mich und darauf wieder Kenneth.
    


    
      »Gehen wir denn nicht gleich ins Atelier?« fragte ich und rannte, um mit ihm Schritt zu halten.
    


    
      »Nein. Vorher muß ich mich beruhigen«, sagte er über die Schulter. Er machte sich nicht einmal die Mühe, sich zu mir umzudrehen.
    


    
      »Dich beruhigen? Warum? Was ist denn passiert?«
    


    
      Anstelle einer Antwort lief er weiter. Ich folgte ihm, jetzt jedoch langsam, bis wir die Spitze der Anhöhe am Strand erreicht hatten und er stehenblieb, die Arme in die Hüften stemmte und auf das Meer hinausblickte.
    


    
      »Was hat das alles zu bedeuten, Kenneth?« fragte ich, und mein Herz pochte jetzt heftig. »Habe ich etwas falsch gemacht?«
    


    
      »Was meinst du wohl?« fauchte er mich an und wirbelte zu mir herum. In seinen Augen standen Schmerz und Wut.
    


    
      »Ich glaube nicht«, sagte ich leise und spürte, wie meine Wangen vor Scham rot wurden.
    


    
      Er lächelte verächtlich.
    


    
      »Das Lügen liegt dir wohl im Blut? Ist es das? Euch macht es so gar keine Mühe. Für deine Familie scheint es die natürlichste Sache auf Erden zu sein.« Er wandte sich wieder ab.
    


    
      Ich konnte nicht verhindern, daß Tränen aus meinen Augen stürzten und über meine Wangen rannen.
    


    
      »Ich lüge nicht«, sagte ich.
    


    
      »Ach, wirklich?« Er bückte sich, hob eine Handvoll Sand auf und beobachtete, wie ihm die Körner durch die Finger rannen. »Dann bist du also nicht in meinem Lagerraum gewesen?« sagte er, ohne mich anzusehen.
    


    
      Nur mit Mühe fand ich die Kraft, ihm zu antworten.
    


    
      »Doch, ich bin dort gewesen«, gestand ich. Die Scham, die mich mit einer glühenden Röte überzogen hatte, verwandelte sich in kalte Furcht.
    


    
      Er drehte sich langsam zu mir um und nickte.
    


    
      »Mir ist aufgefallen, daß die Haspe entfernt worden ist. Wer auch immer dort eingebrochen ist, er hat seine Sache gut gemacht, aber in der Hast hat er eine der unteren Schrauben etwas zu weit herausstehen lassen. Ich hätte mir nichts dabei 
       gedacht, aber als ich die Tür gestern abend selbst öffnete und in den Nebenraum ging, fiel mir auf, daß sämtliche Spinnweben zerrissen waren; außerdem war die Leinwand hochgehoben und nicht ganz ordentlich wieder über die Bilder gezogen worden. Du hast dir wohl alles gründlich angesehen, nicht wahr?«
    


    
      »Nein«, sagte ich.
    


    
      »Hast du die Haspe selbst abgeschraubt?« Als ich nicht sofort darauf antwortete, kam Kenneth selbst zu der richtigen Schlußfolgerung. »Nein, du warst es nicht allein. Wer ist mit dir in diesem Raum gewesen? Cary?«
    


    
      Ich nickte und schlug die Augen nieder.
    


    
      »Ich habe dich in meinem Haus aufgenommen, und ich habe dir meine persönlichsten Dinge, meine Habe und meine Arbeiten anvertraut. Jetzt kannst du wohl verstehen, warum ich selten Leute zu mir einlade«, sagte er. »Menschen«, zischte er, als könnte er sich an diesem Wort die Zunge verbrennen, »enttäuschen einen immer.«
    


    
      »Es tut mit leid Kenneth«, sagte ich. »Ich…«
    


    
      »Ja? Erzähl es mir. Womit rechtfertigst du, daß du diesen Raum aufgebrochen hast und in meine intimste Privatsphäre eingedrungen bist? Na, mach schon«, höhnte er herausfordernd. »Laß mich deinen Vorwand hören.«
    


    
      »Ich war doch nur auf der Suche nach der Wahrheit!« rief ich schluchzend.
    


    
      »Wahrheit?«
    


    
      »Über dich und mich und meine Mutter«, sagte ich. »Alle glauben, daß du mein Vater bist, und du hast zu mir gesagt, du könntest mir nicht sagen, was du weißt, und deshalb habe ich mir gedacht… ich habe geglaubt, du schämst dich, die Wahrheit zuzugeben oder du wolltest vielleicht ganz einfach keine Tochter haben«, stammelte ich.
    


    
      Er schüttelte den Kopf und war einen Moment lang sprachlos. Ich konnte einfach nicht aufhören zu weinen. Meine Schultern hoben und senkten sich, und mein Magen machte mir derart zu schaffen, daß ich die Arme um ihn schlang.
    


    
      »Alle halten mich für deinen Vater? Wer ist das, alle?«
    


    
      »Zuerst einmal Onkel Jacob. Er sagt, aus ebendiesem Grund hättest du mir den Job angeboten. Er sagt, auf diese Art wolltest du versuchen, deine Sünden wiedergutzumachen, weil du mich niemals als deine Tochter anerkannt hast.«
    


    
      »Es sieht Jacob ähnlich, so etwas zu sagen.« Er lachte. »Es tut gut zu wissen, wie seine Eltern ihn behandeln«, sagte er.
    


    
      »Das versteh ich nicht«, sagte ich und schüttelte verwirrt den Kopf.
    


    
      »Das macht nichts. Sieh mal, Melody, wenn du meine Tochter wärst, dann würde ich dir das auf der Stelle sagen. Ich dachte, du hättest inzwischen begriffen, daß ich dich achte und schätze und mich ganz bestimmt nicht schämen würde, dich als meine Tochter anzuerkennen, wenn du es wärst; aber es ist nun einmal nicht so. Ich wünschte, es wäre wahr. Du hast keine Ahnung, wie schön ich das fände und wie lange ich es mir gewünscht habe.
    


    
      Das«, fuhr er fort, »ist der wahre Grund dafür, daß deine Mutter mir dieses Foto von euch beiden geschickt und auf die Rückseite geschrieben hat: ›Es tut mir leid.‹« Er holte tief Luft und setzte sich in den Sand. »Sie hat sich nicht nur dafür entschuldigt, daß sie die Hoffnungen nicht erfüllt hat, die ich in sie gesetzt habe; sie hat sich auch dafür entschuldigt, daß sie einfach nicht die Frau kannte, die ich geliebt habe. Das war nicht nur ihre Schuld«, fügte er hinzu und schloß seufzend die Augen. Er beugte sich vor, zog die Knie an und schlang die Arme darum.
    


    
      Ich hörte auf zu weinen und setzte mich neben ihn.
    


    
      »Dann hast du meine Mutter also geliebt?« fragte ich leise.
    


    
      »Ja, sogar sehr.«
    


    
      »Und was ist mit diesen Bildern von ihr in dem Nebenraum?«
    


    
      »Es hat ihr Spaß gemacht, sich für mich in Pose zu setzen. Sie war so wunderschön, daß ich sie für die Ewigkeit festhalten wollte, und die Kunst war eine Möglichkeit, sie für immer einzufangen. Mit der Zeit ist es dann soweit gekommen, daß 
       darin die einzige Möglichkeit bestand, sie festzuhalten, und das war wunderbar und qualvoll zugleich für mich. Dann kam ein Punkt, an dem ich diese Bilder nicht mehr ansehen konnte; ich mußte sie hinter Schloß und Riegel aufbewahren, fast so, als sperrte ich sie vor mir selbst wie vor anderen weg.
    


    
      Ihr habt euch ja selbst davon überzeugt, dein Freund und du, als ihr dort eingedrungen seid«, fuhr er erbittert fort, »daß Spinnweben vor der Tür gehangen haben. Daran kannst du sehen, wie selten ich da hineingehe, um diese Bilder anzusehen. Seit du hier bist, habe ich ständig an Haille gedacht, und ich konnte der Versuchung nicht widerstehen, diesen Lagerraum wieder einmal zu betreten.«
    


    
      »Es tut mir leid, Kenneth«, sagte ich. Er blieb stumm; ich streckte eine Hand aus und legte sie kurz auf seine. Er nickte.
    


    
      »Vermutlich kann ich mir vorstellen, was du durchmachst. Schließlich wohnst du bei Jacob und bekommst ständig sein moralisierendes Gewäsch zu hören. Er hat deine Mutter nie wirklich gekannt oder gar verstanden. Und außerdem war er immer neidisch auf ihre Zuneigung zu mir. Und als dann Chester zu ihrer Verteidigung einsprang…« Er schüttelte den Kopf. »Hat dir eigentlich schon jemand erzählt, daß sie tatsächlich am Strand einen Faustkampf miteinander ausgetragen haben?«
    


    
      »Ja, Großmama Olivia hat es erwähnt.«
    


    
      »Chester hat Jacob natürlich fürchterlich verprügelt, was nur noch mehr dazu beigetragen hat, die Kluft zwischen ihnen und der ganzen Familie zu vertiefen. Haille hat es genossen, daß Männer sich ihretwegen prügelten. Alles, was ich dir über sie erzählt habe, entspricht der Wahrheit«, sagte er. »Sie war betörend, nervenaufreibend, ein Quälgeist, aber keiner von uns machte ihr ernsthaft Vorwürfe.«
    


    
      Er lächelte bei der Erinnerung. Dann sah er mich an.
    


    
      »Ich hätte dir gegenüber von Anfang an klarstellen sollen, daß ich nicht dein Vater bin, daß Haille und ich nie… daß ich nie die Gelegenheit hatte, dein Vater zu werden.«
    


    
      Diese schockierende Enthüllung traf mich unvorbereitet, aber ich wußte, daß jetzt der richtige Zeitpunkt gekommen war, um weitere Informationen aus ihm herauszuholen.
    


    
      »Und wer ist dann mein Vater? Ist es jemand hier in Provincetown?«
    


    
      »Das kann ich dir wirklich nicht sagen, und zwar nicht deshalb, weil es dir nicht sagen will, sondern weil ich es nicht weiß.« Er schüttelte den Kopf. »Es hat sich plötzlich alles überstürzt. Wir beide haben uns damals nicht mehr oft getroffen.«
    


    
      »Warum nicht?«
    


    
      »Das ist für mich ein sehr persönliches Thema, Melody. Wir alle haben Dinge, die wir für uns behalten. Es hat nicht das geringste mit dem zu tun, was du wissen willst. Genauso wie jeder andere, der damals engen Kontakt zu deiner Familie hatte, hörte ich, daß Haille schwanger war, und das nächste, was ich gehört habe, war, daß sie Samuel bezichtigte. Ich wußte, daß das nicht der Wahrheit entsprach. Ich war oft genug bei den Logans zu Hause gewesen und hatte mit eigenen Augen gesehen, daß Samuel sie wie eine Tochter behandelte und keineswegs wie eine Geliebte. Er ist immer charmant und nett zu ihr gewesen, und wahrscheinlich hat er sie maßlos verzogen. Es ist gewissermaßen ein gutes Beispiel für die Redewendung ›Gutes mit Schlechtem vergelten‹. Als es an der Zeit war, jemandem die Schuld zuzuschieben, hat sie sich aus irgendwelchen Gründen gegen ihn gestellt, aus Gründen, die sie mir nicht näher erklären wollte. Vermutlich schien er ihr das geeignetste Opfer zu sein.«
    


    
      »Und wieso das?«
    


    
      »Olivia hat ihr das Leben ziemlich schwer gemacht. Alles, was sie bekam, hatte sie Samuel zu verdanken. Er kaufte ihr Kleider und Schmuck. Er war in sie vernarrt. Olivia war die Eiskönigin und hat sie so behandelt, wie die böse Stiefmutter das Aschenputtel. Wenn Olivia von ihr verlangte, daß sie im Haushalt mithalf, dann fand Samuel immer einen Weg, sie davor zu bewahren. Wenn Olivia sie für ihr schlechtes Benehmen 
       bestrafte, sorgte Samuel dafür, daß die Strafe ausgesetzt wurde. Ich nehme an, sie hat ebenso ihre Spielchen mit ihm getrieben, wie sie es damals mit allen Männern in ihrer Umgebung getan hat, sogar mit mir«, sagte er.
    


    
      »Dann war sie also nicht besonders nett, stimmt’s?«
    


    
      »Sie war ein wunderschönes, aber irgendwie gefährliches Geschöpf«, erwiderte er mit einem Lächeln. »Ich glaube, manche Männer lassen sich gern manipulieren. Samuel hat mit Sicherheit gewußt, daß sie ihn betört, hintergeht und ausnutzt, aber er hatte seinen Spaß daran. Er hatte keine Töchter, und einer seiner beiden Söhne schlug seiner Frau nach und hat ihn ebenso miserabel behandelt, wie sie ihn behandelt hat. Sein anderer Sohn… sein anderer Sohn war, glaube ich, eifersüchtig auf ihn.«
    


    
      »Eifersüchtig? Mein Stiefvater? Weshalb hätte er eifersüchtig auf seinen eigenen Vater sein sollen?«
    


    
      »Er war neidisch darauf, wie Haille mit ihm umgegangen ist und wie er sie mit Geschenken überschüttet hat. Chester war schon immer in Haille verliebt. Jacob auch, aber Jacob glaubt, seine eigenen Gefühle seien sündig gewesen. In seinem Fall mag das sogar zugetroffen haben. Jacob haßte sie dafür, daß er sie im Grunde liebte, falls du das verstehen kannst. Chester hat sie, wie ich dir bereits gesagt habe, angebetet und für seine Gefühle schließlich einen hohen Preis bezahlt: seine Familie.
    


    
      Das ist wirklich alles, was ich darüber weiß, Melody. Sie hat Samuel als den Vater ihres Babys angegeben. Chester hat ihr entweder geglaubt, oder er wollte ihr glauben, und die beiden sind ausgerissen. Daher könnte dein Vater, wie ich bereits sagte, jemand hier aus der Gegend sein, aber es könnte sich ebensogut um einen Durchreisenden handeln. Ich fürchte, sie hat die Wahrheit mit ins Grab genommen.«
    


    
      Er drehte sich wieder zu mir um.
    


    
      »Und genau deshalb habe ich dir geraten, die Suche einzustellen. Du mußt endlich aufhören, auf die schmerzliche Vergangenheit zurückzublicken. Für dich gilt es jetzt, in die Zukunft 
       zu schauen. Nutze die Situation für dich, und nimm alles, was dir diese verrückte Familie zu geben hat – aber sei du selbst. Du bist gescheit, begabt und schön. Du hast weit mehr als die meisten jungen Mädchen in deinem Alter, sogar diejenigen, die Eltern haben.«
    


    
      Ich wandte mich ab. Der Schmerz kam mir vor wie eine Hand, die mein Herz umklammerte und jeden Lebensfunken aus mir herauspreßte.
    


    
      »Das ist keineswegs leicht«, sagte ich.
    


    
      »Ja, ich weiß, aber letztendlich ist es genau das, was ich auch getan habe, Melody.«
    


    
      Ich wandte mich wieder zu ihm um.
    


    
      »Du sprichst wohl davon, wie du über deinen Vater denkst und wie du ihn behandelst?« Er erwiderte nichts darauf. »Das ist doch genau diese Privatangelegenheit, die du für dich behalten willst, stimmt’s?«
    


    
      »Ja«, gab er zu.
    


    
      Wir schwiegen beide. Die Brandung toste, und die Seeschwalben stießen über dem Wasser ihre Schreie aus. In der Ferne konnten wir einen Lastkahn vorüberkriechen sehen. Die Brise wehte mir das Haar in die Stirn und auf die Wangen. Kenneth’ Gesicht war in tiefe Falten gelegt. Ulysses, der stumm zu unseren Füßen lag, hob neugierig den Kopf, weil er wissen wollte, was die plötzliche Stille zu bedeuten hatte. Kenneth streckte eine Hand aus, um ihn zu streicheln. Ich wischte mir die letzten Tränen aus dem Gesicht.
    


    
      »Tja«, sagte ich, »ich nehme an, wir müssen uns wieder an die Arbeit machen. Das heißt, falls du jetzt überhaupt noch möchtest, daß ich dir Modell stehe.«
    


    
      »Was sagst du dazu, Ulysses? Sollen wir sie behalten?« fragte Kenneth. Ulysses wedelte lebhaft mit dem Schwanz, als hätte er die Frage verstanden, und wir mußten beide lachen. »Damit wäre der Fall geregelt«, sagte Kenneth und stand auf. »Der Boss hat seine Entscheidung getroffen.«
    


    
      Ich erhob mich ebenfalls, und wir begaben uns zum Haus. Er 
       war nicht mein Vater, und dennoch bestand eine sehr starke Verbindung zwischen uns. Vielleicht war es der Umstand, daß wir beide meine Mutter geliebt hatten. »Kenneth«, sagte ich, als wir auf das Atelier zugingen, »sei Cary bitte nicht böse. Er hat es nur für mich getan.«
    


    
      »Das glaube ich gerne«, sagte er. »Er wird nicht der letzte junge Mann sein, der dir etwas zu Gefallen tut.«
    


    
      »Ich werde nicht so, wie meine Mutter war«, verkündete ich entschlossen. Er sah mich an.
    


    
      »Nein, das nehme ich auch nicht an. Ich habe vielmehr den Eindruck, daß an dir viel mehr dran ist als an ihr«, sagte er. »Und jetzt laß uns all das in die Skulptur einbringen.«
    


    
      Ich folgte ihm. Seine Worte hatten mir Auftrieb gegeben, mich jedoch gleichzeitig auch betrübt.
    


    
      Cary hatte recht. Nichts war von Dauer, nur die Liebe, eine Liebe, die sich über Zeit und Raum hinwegsetzte. Das war das Tau, das wir einander zuwarfen, um uns in dem aufgewühlten Meer des Lebens gegenseitig vor dem Ertrinken zu bewahren.
    


    
      Ich fragte mich, ob ich es ergreifen oder weiterschwimmen sollte, um so lange weiterzusuchen, bis ich entdeckte, daß mich keine weiteren Antworten erwarteten, zumindest nicht in dieser Welt.
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      Tagträume
    


    
      In den darauffolgenden Tagen kamen Kenneth und ich uns immer näher. Ich spürte, wie aufgrund des Kunstwerks, das er mit mir als seiner Muse erschuf, eine Art Spannung zwischen uns entstand. Er bezog mich in Formen seiner kreativen Denkprozesse ein, die mir das Gefühl gaben, derart wichtig für die Umsetzung seiner Vision zu sein, daß ich allmählich wirklich glaubte, ein bedeutender Teil seines Werks zu sein. Und dann, eines Tages, nachdem ich den Block wieder einmal eine Zeitlang nach Kenneth’ Anweisungen roh behauen hatte, trat ich einen Schritt zurück. Ich schaute den Marmorblock an und sah plötzlich, wie er Gestalt annahm. Es verhielt sich genauso, wie er gesagt hatte: Die Skulptur wurde allmählich sichtbar, kam aus dem Stein heraus. Kenneth nutzte sein Talent und seinen Seherblick dafür, die Form aus dem Stein herauszuholen, und da ich ihm mit der Zeit nähergekommen war, offenbarte sich auch mir ein Teil seiner Vision. Es war, als hätte ich immer wieder dasselbe Bild betrachtet, und plötzlich sah ich Farben, Formen und eine Bewegung, die vielleicht schon immer darin enthalten gewesen waren, die mir jedoch bisher nicht aufgefallen waren.
    


    
      Er hatte mich davor gewarnt, daß Nahrung, Schlaf und Getränke nebensächlich für ihn werden würden, wenn wir uns erst einmal auf dieses Unterfangen einließen. Er erinnerte mich an einen tief religiösen Menschen, der ein Gelübde abgelegt hatte und sein Leben fortan nur noch einem einzigen Gebet widmete. Ich wurde immer schon lange vor ihm hungrig und 
       fragte, ob wir nicht endlich eine Mittagspause machen könnten. Normalerweise achtete er beim ersten Mal nie auf meine Worte. Er sah mich zwar an, doch es war, als hätte er diese Welt bereits hinter sich gelassen und lebte auf einer anderen Daseinsebene.
    


    
      »Kenneth, mein Magen knurrt«, stöhnte ich.
    


    
      »Was?«
    


    
      »Ich flehe dich jetzt schon seit einer halben Stunde an. Hast du denn gar keinen Hunger?« rief ich aus.
    


    
      Ich nahm immer noch mehr oder weniger die Haltung ein, auf die wir uns anfangs geeinigt hatten. Es schien, als sei ihm keine seiner Zeichnungen gut genug und als könnte ihn nichts, was er tat, zufriedenstellen. Immer wieder riß er Seiten von seinem Block, zerknüllte sie und fing dann wieder von neuem an; er lief auf und ab, betrachtete mich eingehend, kam auf mich zu und rückte meine Schultern oder meinen Kopf zurecht, strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht und fand immer wieder irgendeine Kleinigkeit, die er ändern wollte. In der Zwischenzeit ließen mich meine profanen Gelüste nach Nahrung stöhnen und ächzen.
    


    
      »Ach so. Ja richtig. Ist es etwa schon Zeit für das Mittagessen? Mir kommt es vor, als hätten wir gerade eben erst angefangen.«
    


    
      »Ich versichere dir, wir sind schon seit fast drei Stunden an der Arbeit, Kenneth«, klagte ich.
    


    
      Er lachte und hob die Hände über den Kopf.
    


    
      »Schon gut, es tut mir leid. Okay, mach uns etwas zum Mittagessen. Ich komme gleich rüber«, versprach er mir. »Ich rufe dich nicht, Kenneth. Diesmal fange ich ohne dich zu essen an, wenn du nicht von selbst kommst«, warnte ich ihn.
    


    
      »Es steht einem Modell nicht zu, an dem Künstler herumzunörgeln«, erklärte er. »Das Verhalten eines Modells hat diskret, taktvoll und unaufdringlich zu sein, sonst verliert der Künstler seine Vision aus den Augen und muß noch einmal ganz von vorn anfangen.«
    


    
      »Das ist Erpressung«, sagte ich, während ich mein Sweatshirt anzog.
    


    
      »Nein, für einen Künstler gehört das zu den Grundlagen des Überlebens«, erwiderte er.
    


    
      Ich blieb noch einmal stehen, ehe ich das Atelier verließ, und sah ihn so fest an, daß mein Blick seine Aufmerksamkeit auf sich lenkte.
    


    
      »Was ist?« fragte er.
    


    
      »Du bringst es fertig, deine Kunst geschickt einzusetzen, um einen Vorteil daraus zu schlagen und dich vor anderen Dingen zu drücken«, warf ich ihm vor. Erst wollte er das Gesicht verziehen, doch dann sah er mich lächelnd an.
    


    
      »Es sieht ganz so aus, als entwickelte auch mein Modell mit der Zeit einen Seherblick«, sagte er und nickte. »Und jetzt geh schon und richte uns etwas her. Ich komme gleich nach. Du hast mein Ehrenwort als Künstler.«
    


    
      Ich lachte und lief los. Jedesmal, wenn er mich anlächelte und freundliche Worte zu mir sagte, veränderte sich für mich die ganze Welt. Seit Kenneth und ich diese offene Aussprache gehabt und endlich zu einer gegenseitigen Aufrichtigkeit gefunden hatten, war für mich jeder einzelne Tag interessanter und spannender gewesen als der Vortag. Es war, als sei eine Barriere zwischen uns eingestürzt. Durch die Erkenntnis, daß Kenneth nicht mein Vater sein konnte, änderte sich alles grundlegend. Aus den Tiefen meines Inneren tauchte etwas Neues auf, ein unbekanntes Gefühl. Selbst dann, wenn ich nicht bei ihm war, sondern nach der Arbeit Tante Sara in der Küche half oder mit May spielte, dachte ich ständig an Kenneth. Ich ließ alles noch einmal Revue passieren, was er an dem jeweiligen Tag zu mir gesagt hatte, und ich rief mir auch ins Gedächtnis, wie er mich angesehen hatte; all das bekam eine ganz neue Bedeutung. Ich bildete mir sogar ein, daß die langen, eingehenden Blicke, mit denen er mich musterte, nicht die Blicke eines Künstlers waren, der in seine Kunst verliebt war, sondern die Blicke eines Mannes, der sich in sein Modell verliebt hatte.
    


    
      Cary verlor ein paarmal die Geduld mit mir, weil ich ihm nicht zuhörte und ihm auch sonst keine Beachtung schenkte. Ich ähnelte einem Menschen, der immer wieder aus dem Koma erwacht, jedoch nur, um sogleich erneut das Bewußtsein zu verlieren; ich ging wie auf Wolken, lief mit einem dämlichen Grinsen auf dem Gesicht durch die Gegend und nickte, wenn ich Laute hörte; es war jedoch nie etwas anderes als die flüsternden Stimmen, die sich in meinem eigenen pochenden Herzen zu Wort meldeten. Durch diesen dichten Nebelschleier hindurch fühlte ich, daß Cary enttäuscht von mir war und sich im Stich gelassen wähnte, aber ich konnte einfach nichts dafür, daß ich mehr von Kenneth wollte. Ich wußte nicht genau, was ich von ihm wollte, doch ich fürchtete, es sei etwas, was Cary mir niemals würde geben können.
    


    
      Ganz gleich, wie sehr ich mich auch bemühte, ich konnte nicht aufhören, mir immer wieder auszumalen, Kenneth sei auf dem besten Wege, sich in mich zu verlieben.
    


    
      In der Bibliothek las ich Geschichten über berühmte Künstler, die leidenschaftliche Affären mit ihren Modellen gehabt hatten, Liebesbeziehungen, die sie vor Verlangen fast um den Verstand gebracht hatten. Das Alter spielte keine Rolle, wenn es um derart starke Empfindungen ging. Zwischen Kenneth und mir würde es ganz genauso sein, sagte ich mir. Schließlich hatten wir soviel gemeinsam, das hatte er selbst gesagt. Er hatte gemeint, wir seien beide wie Waisen, die ihre Familie ablehnten und von ihr abgelehnt wurden. Aber noch wichtiger war, daß er in Mommy verliebt gewesen war, und jetzt sah er gewiß etwas von ihr in mir. Aber er hatte auch gesagt, an mir »sei viel mehr dran« als an ihr. Konnte das nicht heißen, daß er sich viel mehr aus mir machte, als er sich damals aus Mommy gemacht hatte?
    


    
      Vielleicht lag es auch an diesen neuerwachten Gefühlen und nicht nur an meinem wachsenden Verständnis für künstlerische Prozesse, daß ich von Tag zu Tag mehr darauf versessen war, in Kenneths Atelier zu gehen. Ich bot ihm sogar an, unbezahlte 
       Überstunden zu machen und, wenn er es wolle, auch samstags und sonntags zu ihm zu kommen.
    


    
      »Das werden wir erst noch sehen«, sagte er. »Ein Künstler darf Dinge nicht überstürzen, und er darf es auch nicht übertreiben. Ich beklage mich nicht, versteh das bitte nicht falsch. Ich würde mich niemals darüber beklagen, aber diese Arbeit ist sehr intensiv und anstrengend. Wenn du von hier fortgehst, lege ich mich meistens gleich hin.«
    


    
      »Und du ißt noch nicht einmal das Abendessen, das ich dir zubereitet habe, stimmt’s?«
    


    
      Er zuckte die Achseln.
    


    
      »Ich weiß, daß du es nicht ißt, denn wenn ich am nächsten Tag zurückkomme, ist immer noch soviel Essen übrig. Ich sollte länger dableiben und zusammen mit dir zu Abend essen«, schlug ich vor.
    


    
      »Erwarten sie denn nicht zu Hause, daß du mithilfst?«
    


    
      »Wenn ich nicht mehr dort esse, brauche ich mir meine Verköstigung auch nicht mehr zu verdienen«, erwiderte ich.
    


    
      »Mal sehen«, sagte er vorsichtig.
    


    
      Im Laufe der kommenden Woche gelang es mir jedoch zweimal, ihn dazu zu überreden, das Abendessen mit mir einzunehmen. Kenneth und ich führten während der Mahlzeiten, die ich so liebevoll zubereitet hatte, lange Gespräche miteinander. Eines Abends kamen wir auf meine Familie zu sprechen, und wie immer wurde eine hitzige Diskussion daraus.
    


    
      »Ich habe es nicht darauf abgesehen, mich mit Jacob Logan anzulegen«, sagte er. »Das ist das allerletzte, was ich im Moment gebrauchen kann.«
    


    
      »Er würde es nicht wagen, Schwierigkeiten zu machen. Dann ginge ich nämlich auf der Stelle. So einfach ist das.« Als Kenneth nichts dazu sagte, fügte ich hinzu: »Ich könnte einfach hier einziehen und in deinem Gästezimmer schlafen.«
    


    
      »Soll das ein Witz sein? Jacob würde mir die Behörden auf den Hals hetzen und mich dafür verhaften lassen, daß ich eine Minderjährige moralisch verderbe«, sagte er.
    


    
      »Ich bin nicht minderjährig«, fauchte ich. Er hätte fast gelächelt, ließ es jedoch bleiben, als er sah, daß mein Gesicht vor Empörung krebsrot angelaufen war.
    


    
      »In den Augen des Gesetzes bist du natürlich minderjährig. Ich gebe zu, daß du einem durchschnittlichen Mädchen in deinem Alter weit voraus bist«, fügte er beschwichtigend hinzu. »Aber wir müssen uns vorsehen, Melody. Viele Leute würden das, was wir hier tun, nicht verstehen oder billigen.«
    


    
      »Ich habe niemandem etwas davon erzählt«, sagte ich.
    


    
      »Noch nicht einmal Cary?« fragte er, und kniff argwöhnisch die Augen zusammen.
    


    
      »Noch nicht einmal Cary. Mir ist klargeworden, daß er noch nicht die nötige Reife besitzt, um zu begreifen, was wir hier tun«, erwiderte ich und warf mein Haar zurück. Ich sah ihn so trotzig an, daß er lächeln mußte. Wenn es mich auch betrübte, so entsprachen meine Worte doch der Wahrheit: Cary hätte es nicht verstanden. Er hatte zu große Ähnlichkeit mit Onkel Jacob.
    


    
      Kenneth schüttelte den Kopf und lachte leise, und die Punkte in seinen braunen Augen wurden heller.
    


    
      »Wie temperamentvoll du bist, Melody. Ich kann wirklich von Glück sagen, daß ich dich gefunden habe«, sagte er.
    


    
      Ich glaubte, mir würde das Herz vor Freude zerspringen. Danach schlief ich jeden Abend mit seinen Worten auf meinen Lippen ein: »Ich kann wirklich von Glück sagen, daß ich dich gefunden habe.«
    


    
      »Und ich dich, liebster Kenneth.« Ich umarmte mein Kopfkissen und träumte von dem Tag, an dem er auf mich zukommen und sagen würde: »Vergiß die ganze Gesellschaft hier. Vergiß, was diese Klatschmäuler sagen würden. Wir beide, du und ich, werden gemeinsam große Kunstwerke erschaffen, und daher sollten wir immer zusammensein. Ich kann nicht schlafen, ohne immer wieder deinen Namen zu sagen, bis er zu einer Melodie in meinem Herzen wird. Melody… Melody.«
    


    
      War ich nur ein liebeskrankes Schulmädchen und tat all das, 
       wovor ich May gewarnt hatte? Oder war ich wirklich an Geist und Seele reif genug, um das Interesse eines älteren Mannes zu wecken, eines gutaussehenden und interessanten Mannes, den ich in mich verliebt machen wollte? Cary verstand meine Tagträume und meine geheimen Gedanken falsch und verlor während unserer Spaziergänge nach dem Abendessen häufig die Geduld mit mir. Es war nicht etwa so, daß ich überhaupt nichts mehr für ihn empfand. Genau das warf er mir vor. Aber in Wirklichkeit war es ganz einfach so, daß mein Zusammensein mit Kenneth mir klargemacht hatte, welchen Einschränkungen meine Beziehung zu Cary unterworfen war. Cary mochte zwar mein Vertrauter sein, mein einziger wahrer Freund hier auf dem Cape, aber er würde niemals die Gedanken und Sehnsüchte verstehen, die in mir aufkeimten, während ich Kenneth dabei half, sein herausragendstes Kunstwerk zu schaffen. Und er hätte auch nicht verstanden, welche Rolle ich bei diesem Entstehungsprozeß spielte. Ich fürchtete, Onkel Jacob hatte bereits zu großen Einfluß auf Cary gehabt; Cary würde immer der Sohn seines Vaters sein, ganz gleich, wie sehr er auch dagegen ankämpfte.
    


    
      »Du verbringst wohl nur noch aus Höflichkeit Zeit mit mir,« klagte er eines Abends, als wir am Meeresufer entlangliefen.
    


    
      »Wie bitte?« fragte ich, da er mich aus meinen Träumereien aufgeschreckt hatte.
    


    
      »Ich rede und rede, und du nickst, aber du sagst kaum noch ein Wort zu mir, es sei denn, ich ziehe die Worte gewaltsam aus dir heraus wie eine Angelschnur, die sich in einem gesunkenen Boot verheddert hat. Und wenn du mich küßt, dann nur ganz kurz, und du kneifst die Augen jedesmal fest zu, und hinterher rennst du so schnell wie möglich ins Bett, so wie… so wie… Du bist ganz anders als früher«, stammelte er schließlich, da es ihm nicht möglich war, es anders auszudrücken. Aber ich verstand ihn. Ich wußte sogar ganz genau, was los war. Cary warf mir vor, ich sei genauso wie Laura!
    


    
      »Nein, das ist nicht wahr«, sagte ich zu meiner Verteidigung, 
       obwohl ich in meinem tiefsten Innern spürte, daß an dem, was er sagte, etwas dran war. Ich war nicht wie Laura. Oh, nein. Ich war nicht so tugendhaft wie seine geliebte Schwester. Aber ich war anders geworden, und diese Veränderung hatte sich vor seinen Augen vollzogen. »Oh, doch, und wie wahr es ist! Und es liegt alles nur daran, was an jenem Abend am Strand passiert ist, stimmt’s? Du findest, ich sei zu weit gegangen und hätte dir nicht genug Zeit gelassen; dafür bestrafst du mich jetzt.«
    


    
      »Das ist doch albern, Cary«, sagte ich.
    


    
      »Nein, ganz und gar nicht. Ich weiß, daß Mädchen so sein können. Sie schmollen oder tun so, als gäbe es einen überhaupt nicht mehr, bis man auf Knien angerutscht kommt und sie um ein freundliches Wort oder eine kleine Geste anfleht. Ich weiß nicht, warum ihr das schwächere Geschlecht genannt werdet«, sagte er erbittert. »Schließlich sind wir diejenigen, die sich für nichts weiter als einen Kuß wie Clowns benehmen oder die Selbstachtung verlieren. Männer sind vollkommen machtlos«, schloß er. »Das ist absolut unwahr, Cary«, sagte ich und wandte mich aggressiv zu ihm um. Ich stemmte die Arme in die Hüften. »Männer brechen wesentlich öfter die Herzen der Frauen als umgekehrt. Männer sind im allgemeinen die Treulosen. Sie geben Frauen Versprechen, die angeblich für immer und ewig gelten, sie kaufen uns kostbare Geschenke, um uns von ihrer Liebe zu überzeugen, und eine Weile später suchen sie sich die Liebe anderswo.«
    


    
      Cary bekam große Augen.
    


    
      »So etwas täte ich nie«, sagte er. »Und das ist kein leeres Versprechen. Ich dachte, du kennst mich«, sagte er betrübt. »Und ich habe auch geglaubt, daß ich dich kenne. Vermutlich haben wir uns beide etwas vorgemacht.« Er stapfte davon und ließ mich allein am Strand stehen.
    


    
      »Cary!«
    


    
      »Ich bin müde«, rief er zurück, ohne sich noch einmal umzudrehen. »Ich muß morgen sehr früh aufstehen.«
    


    
      Ich sah im nach, wie er zum Haus trottete. Er hatte vor Wut 
       die Hände zu Fäusten geballt. Ich schüttelte mitleidig den Kopf.
    


    
      Er hat eine ganze Menge erlebt, sagte ich mir, aber im Vergleich zu Kenneth ist er trotzdem noch ein Junge. Mit der Zeit wird er stärker werden, aber es ist nicht mein Los, zu warten. »Oder etwa doch?« fragte ich die Sterne. Sie funkelten, aber sie hatten keine Antwort für mich parat, und doch hatte ich das Gefühl, selbst dann, wenn Cary recht hatte und ich mich tatsächlich verändert hatte, dann war das noch lange nicht schlecht. Es bedeutete ganz einfach, daß ich erwachsen wurde.
    


    
      Am späteren Abend rief mich Tante Sara ans Telefon. Es war Alice Morgan, meine beste Freundin in Sewell. Sie war ganz aufgeregt, weil ihre Mutter endlich nachgegeben und ihr erlaubt hatte, nach Provincetown zu reisen, um mich zu besuchen.
    


    
      »Ich kann übermorgen schon losfahren!« rief sie aus. »Ist dir das recht?«
    


    
      »O Alice«, sagte ich und dachte einen Moment lang nach. Was sollte ich im Moment hier mit ihr anfangen? Ich konnte sie doch unmöglich in Kenneth’ Atelier mitnehmen? Was sich dort abspielte, mußte unter uns bleiben.
    


    
      Alice war schon immer die Unreifere von uns beiden gewesen, obgleich sie eine der Besten in der Schule war. Ihre Familie gehörte zu den reichsten Familien von Sewell, aber Alice hatte noch nie einen Freund gehabt. Sie interessierte sich viel zu sehr für Bücher und für das Lernen, und daher gab sie sich mit Dingen wie Kleidern und Make-up – anscheinend die einzigen Dinge, die Jungen in unserem Alter wahrnahmen – gar nicht ab. Trotz der Unterschiede zwischen uns beiden war sie eine treue und anhängliche Freundin. Ich wollte sie auf keinen Fall verletzen.
    


    
      »Was ist los, Melody? Ich dachte, du würdest dich freuen. Nach all der Zeit, die wir getrennt verbracht haben, werden wir einander endlich wiedersehen!« rief sie aus.
    


    
      »Ich weiß. Es ist nur so, daß…«
    


    
      »Jetzt sag schon, was los ist!«
    


    
      »Ich habe gerade einen Job angenommen, deswegen hätte ich nicht genug Zeit für dich. Du müßtest viele Stunden am Tag allein verbringen, und hier im Haus könnte ich dich nicht allein lassen. Mein Onkel Jacob würde dir das Leben zur Hölle machen, und Tante Sara brächte dich um den Verstand. Das wäre nicht gerade erholsam.«
    


    
      »Und was ist mit Cary?« fragte sie zaghaft. War das ihr eigentliches Motiv für einen Besuch hier?
    


    
      »Nun, er hat auch einen langen Arbeitstag, Alice. Wir bekommen kaum etwas von ihm zu sehen.«
    


    
      »Ich verstehe«, sagte sie leise. Mir traten die Tränen in die Augen, als ich mir ausmalte, wie sie jetzt in ihrem Zimmer saß und ihre Freude und die ganze Aufregung wie Seifenblasen platzten. »Was ist das für ein Job, den du angenommen hast?«
    


    
      »Ich arbeite bei einem Künstler, der hier aus der Gegend stammt«, sagte ich. »Manchmal nimmt er mich als Modell für seine Bilder.«
    


    
      »Wirklich? Du bist Modell?«
    


    
      »Nur für ganz einfache Dinge«, sagte ich eilig. »Zum Beispiel für ein Mädchen, das über den Strand läuft oder seinen Hund auf den Dünen spazierenführt. Aber das ist nicht alles, was ich zu tun habe. Ich bin vom frühen Morgen bis zum Abendessen bei ihm und manchmal sogar noch länger. Du siehst also, daß du nicht gerade viel Spaß hättest, wenn du deine Ferien hier verbringen würdest.«
    


    
      »Ach so.«
    


    
      »Vielleicht kann ich vor Ende des Sommers ein paar Tage frei nehmen, und dann kannst du herkommen. Ich halte dich auf dem laufenden und melde mich bei dir, sowie ich weiß, wann ich mehr Zeit habe. In Ordnung?«
    


    
      »Ja, sicher«, sagte sie, aber die Enttäuschung war ihr nur zu deutlich anzumerken.
    


    
      Nachdem ich den Hörer aufgelegt hatte, war mir abscheulich zumute. Es gab nichts, was Alice nicht für mich getan hätte, wenn ich sie darum gebeten hätte. Cary hatte recht, sagte ich 
       mir. Ich war dabei, mich in einen anderen Menschen zu verwandeln, aber wenn man heranreift, läßt man vielleicht gemeinsam mit dem kleinen Mädchen, das man einmal gewesen ist, einen Teil seiner selbst zurück. Erwachsen zu werden hieß anscheinend, daß man in mancher Hinsicht selbstsüchtiger wurde.
    


    
      Ich gelobte mir, ich würde mir noch vor Ende des Sommers ein paar Tage für Alice freinehmen. Wenn die Skulptur erst einmal klare Formen angenommen hatte und das Werk kurz vor der Vollendung stand, würde Kenneth mich bestimmt nicht mehr so oft brauchen; dann würde ich Alice anrufen und sie einladen, sagte ich mir. Damit beruhigte ich mein Gewissen, und es half mir auch, ihre Stimme und die Tränen, die sie im Augenblick sicherlich vergoß, aus meinen Gedanken zu verbannen. Ich konnte mich ohnehin jetzt nicht damit auseinandersetzen. Ich hatte viel zuviel zu tun.
    


    
      Am folgenden Samstag bestellte mich Kenneth für einen halben Tag zur Arbeit. Als Cary davon erfuhr, kam er an meine Tür, klopfte an und bestürmte mich mit Fragen.
    


    
      »Weshalb braucht Kenneth dich an einem Samstag? Was will er von dir?«
    


    
      »Dasselbe, was ich die ganze Woche über auch tue, Cary«, antwortete ich. Ich hatte ihm gegenüber immer noch nicht erwähnt, daß ich für Kenneth Modell stand, und jetzt würde ich es wahrscheinlich auch nie mehr tun. »Nimmt er sich denn nie frei?«
    


    
      »Es ist doch nur für einen halben Tag, und die Sonntage nimmt er sich frei. Wenn er ein Projekt in Angriff nimmt, geht er immer vollständig darin auf.«
    


    
      »Das klingt ganz so, als wüßte er sonst nichts mit seinem Leben anzufangen«, murrte Cary. »Hat er noch einmal von diesem Boot gesprochen?«
    


    
      »Nein, bisher noch nicht.«
    


    
      Cary lächelte hämisch.
    


    
      »Das dachte ich mir schon. Die reden doch alle nur… hohles Zeug«, äußerte er.
    


    
      »Kenneth sagt nichts, wenn er es nicht so meint, Cary. Er wird wieder darauf zurückkommen. Da bin ich mir ganz sicher.«
    


    
      Cary zog die Augenbrauen hoch.
    


    
      »Wie kommt es, daß du plötzlich alles glaubst, was er sagt?«
    


    
      »Es ist eben so«, sagte ich. Er nickte, lächelte noch einmal hämisch und herablassend und ging dann nach oben in seine Werkstatt.
    


    
      Am Samstag morgen nach dem Frühstück besaß Onkel Jacob die Dreistigkeit, mich zu fragen, ob Kenneth mir das Eineinhalbfache meines Stundenlohnes dafür bezahlte, daß ich am Wochenende arbeitete.
    


    
      »Ja, das tut er«, sagte ich.
    


    
      »Gut. Vergiß nicht, auch die Hälfte dessen, was du für deine Überstunden einnimmst, in die Keksdose zu legen«, ordnete er an.
    


    
      »Ich bin ganz sicher, daß du der erste wärst, der mich daran erinnerte, falls ich es vergessen sollte«, sagte ich bissig, obwohl ich genau wußte, daß ich mir damit eine Strafpredigt einhandelte.
    


    
      »Du bist alt genug, um Verantwortung und Verpflichtungen zu übernehmen«, erwiderte er. »Deine Mutter hat nie auch nur die leiseste Ahnung gehabt, was diese Worte bedeuten, und das kam daher, daß sie von allen verwöhnt und verzogen wurde. Wer die Rute spart, verdirbt das Kind«, predigte er.
    


    
      »Ich bin kein Kind«, warf ich ihm erbost an den Kopf, doch er wich keinen Millimeter von seinem Standpunkt ab.
    


    
      »Die Kinder von heute werden nicht mehr so schnell erwachsen, wie wir erwachsen werden mußten. Man gibt ihnen zuviel, und als Gegenleistung dafür wird nicht viel von ihnen erwartet. Ich sehe doch selbst, daß es zunehmend schwieriger wird, jemanden unter vierzig zu finden, der bereit ist, wirklich zu arbeiten. Die glauben alle, es fiele ihnen von selbst in den Schoß«, behauptete er.
    


    
      »Ja«, sagte ich trocken. »Ich bin der lebende Beweis für 
       einen Menschen, der immer nur verwöhnt und verzogen worden ist.«
    


    
      Er blinzelte, verzog die Lippen, steckte sich dann die Pfeife in den Mund und brummelte vor sich hin.
    


    
      Mir fiel wieder ein, daß Kenneth ihn einen Volltrottel und Moralapostel genannt hatte. Ich mußte grinsen.
    


    
      »Was findest du so komisch?« fragte er barsch.
    


    
      »Was? Oh, nichts weiter«, sagte ich, während ich aus dem Zimmer eilte und inständig hoffte, der Tag möge bald kommen, an dem Kenneth sich plötzlich an mich wandte, um zu sagen: »Zieh ganz zu mir, und laß dich von mir lieben.«
    


    
      Er wartete bereits auf mich. Ich hatte ihn nicht vorfahren hören, doch es wärmte mir das Herz und gab mir Auftrieb, als ich sah, daß er derart früh gekommen war. Er konnte es ebensowenig erwarten, mit mir zusammenzusein, wie ich es erwarten konnte, ihn endlich wieder um mich zu haben, dachte ich, als ich in den Jeep stieg. Wir fuhren sofort los, und ich sah, daß Kenneth in Gedanken mit etwas ganz anderem beschäftigt war. Eine Form von Erregung, wie ich sie bisher noch nicht an ihm gesehen hatte, zeichnete sich auf seinem schönen Gesicht ab.
    


    
      »Was tun wir heute?«
    


    
      »Wir gehen einen Schritt weiter«, sagte er. »Ich habe die erste Stufe abgeschlossen, und im nächsten Stadium will ich zum Kern des Ganzen vordringen.« Er warf mir einen Blick von der Seite zu. »Neptuns Tochter taucht ein Stück weiter aus dem Meer auf und enthüllt dabei mehr von sich selbst. Sie demonstriert ihre Weiblichkeit.«
    


    
      Ich wußte genau, was er meinte, und es erfüllte mich mit einer solchen Aufregung, daß ich kaum noch atmen konnte. Ich lehnte mich mit pochendem Herzen zurück und ließ den Wind mein Haar zerzausen. War ich soweit? Ja, sagte ich mir, jetzt war ich reif dafür. Fast über Nacht war ich erwachsen geworden. Ich war bereit, meine Unschuld abzuwerfen und mich Kenneth hinzugeben.
    


    
      Ulysses bellte, weil ich ihn bisher vollständig ignoriert hatte. Ich lachte und umarmte ihn schnell, als wir in den Strandweg einbogen, der zu Kenneth’ Atelier führte.
    


    
      

    


    
      An jenem Morgen kam mir das Atelier anders als sonst vor, aber vielleicht lag das auch nur daran, daß ich wußte, was sich heute hier abspielen würde. Es erschien mir dunkler, und die Jalousien vor den Fenstern schienen tiefer heruntergezogen zu sein. Sowie wir den Raum betraten, tat Kenneth etwas, was er bisher noch nie getan hatte: Er schloß die Tür hinter uns ab. Seine Augen wandten sich schuldbewußt von mir ab, als er mein Erstaunen bemerkte.
    


    
      »Ich stecke bereits viel zu tief in diesem Projekt, um auch nur noch die kleinste Störung zu ertragen«, erklärte er. Da uns bisher noch nie jemand gestört hatte, kam mir seine Begründung nicht besonders einleuchtend vor, aber ich lächelte trotzdem und nickte zustimmend.
    


    
      Er trat vor das Pappmaché-Modell und musterte es gebannt. Dabei hatte er die Arme in die Hüften gestemmt und strich sich mit der rechten Hand nachdenklich über den Bart.
    


    
      »Also, gut«, sagte er schließlich. »Was ich will, ist folgendes: Zieh dich bis zur Gürtellinie aus, nimm deine gewohnte Haltung ein, und komm dann hoch, bis du bis hier zu sehen bist«, sagte er und zog eine gedachte Linie auf der Höhe seines Nabels. Kapiert?«
    


    
      Ich nickte. Er kehrte zu seiner Staffelei zurück und wartete, während ich mich hinter die Welle stellte und mein Sweatshirt auszog. Dann zögerte ich einen Moment lang, und meine Finger zitterten so sehr, daß ich den Verschluß meines BHs einfach nicht öffnen konnte. Endlich gelang es mir, ich ließ die Träger an meinen Armen hinuntergleiten.
    


    
      Ich hatte mich in Erwartung eben dieses Moments in meinem Zimmer im Spiegel betrachtet. Mommy hatte früher immer gesagt, ich sei ein Spätentwickler, aber wenn ich mich erst einmal entwickeln würde, dann würde es schnell gehen. Ich 
       stellte mir vor, daß es bei ihr selbst so gewesen war und daß sie daher so genau Bescheid wußte. Mit vierzehn war mein Busen noch so gut wie inexistent gewesen, abgesehen von ein paar ersten Ansätzen, die May jetzt schon aufwies. Damals glaubte ich, meine Kurven würden sich niemals herausbilden, und ich würde nie im Leben eine Figur wie Mommy bekommen.
    


    
      Und dann, im Alter zwischen fünfzehn und sechzehn, hatte ich mich plötzlich so schnell entwickelt, daß ich fast täglich Veränderungen an meinem Körper feststellen konnte. Einmal war ich zu Mommy gegangen, um mich bei ihr auszuweinen, und ich hatte sie angefleht, mit mir zu einem Arzt zu gehen, weil ich Angst hatte, meine Brüste würden unaufhörlich weiterwachsen. Daraufhin hatte sie lediglich gelacht und mir gesagt, ich bräuchte mir keine Sorgen zu machen; irgendwann wären sie ausgewachsen, und bis dahin sollte ich es lernen, die Aufmerksamkeit zu genießen, die mir wegen meiner Brüste zuteil wurde. Ich bemühte mich, Mommys Rat zu befolgen, aber es fiel mir reichlich schwer, denn ich hatte das Gefühl, ein Außerirdischer hätte sich meines Körpers bemächtigt.
    


    
      Doch schon bald darauf nahm mein Selbstvertrauen zu. Die Jungen lästerten nicht mehr, ich sei so flach wie ein Bügelbrett; statt dessen sahen sie mich immer wieder an und begannen, um meine Aufmerksamkeit zu buhlen.
    


    
      Aber jetzt mußte ich unwillkürlich an all die wunderschönen reifen Frauen denken, die Kenneth schon nackt gesehen hatte. Mir graute davor, er könnte in mir nichts weiter als einen Teenager sehen und keineswegs eine junge Frau. Cary hatte meinen Körper mit ehrfürchtiger Bewunderung betrachtet, aber war ich für einen Mann wie Kenneth gut genug gebaut?
    


    
      Während ich versuchte, meinen Mut zusammenzuraffen und mich soweit zu beruhigen, daß meine Gliedmaßen nicht mehr zitterten, war Kenneth mit seinen Vorbereitungen beschäftigt und nahm keinen Moment lang meine Schüchternheit und meine Befürchtungen wahr.
    


    
      »Es kann losgehen«, rief er jetzt.
    


    
      Ich holte tief Luft, kroch durch die Öffnung und richtete mich auf, um höher aus der Welle aufzutauchen. Dabei begann mein Herz so heftig zu pochen, daß sich das Beben bis in meine Fingerspitzen und in meine Zehen übertrug. Ich hielt den Atem an.
    


    
      »Mach die Augen auf«, befahl er mir.
    


    
      Ich schluckte und reckte mich noch ein paar Zentimeter höher, ohne jedoch meine Brüste zu enthüllen. Er wartete, mit dem Zeichenstift in der Hand.
    


    
      »Und jetzt komm heraus«, wies er mich an. »Ja, genau so. Gut, sehr gut.«
    


    
      Und dann stand ich vor ihm. Er schaute mich einen Moment lang gebannt an. Ich spürte, wie mein Gesicht und mein Hals glühten. Es war, als sei Kenneth mit einem Pinsel auf mich zugekommen und hätte meine Haut rot angemalt. Nach einer Weile, die mir wie eine Ewigkeit erschien, nickte Kenneth. Falls er mein Erröten wahrgenommen hatte, erwähnte er es mit keinem Wort.
    


    
      »Dreh dich jetzt ein klein wenig nach rechts, und zieh dann die Schulter etwas mehr zurück, wenn es geht. Reck das Kinn in die Luft, und konzentriere dich auf die Decke. Du darfst nicht so steif sein. Du mußt dich entspannen.«
    


    
      »Das versuche ich ja«, sagte ich.
    


    
      »Ich weiß. Trotzdem mußt du noch lockerer werden. Ja, das ist es. Gut. In Ordnung. Nehmen wir uns als erstes diese Pose vor«, sagte er und begann.
    


    
      Jedesmal, wenn ich einen verstohlenen Blick auf ihn warf, fiel mir wieder diese ungeheuere Intensität auf, die ich schon so oft an ihm gesehen hatte. Von Wertschätzung oder Mißbilligung war keine Spur zu erkennen. Mich überraschte die vollkommene Neutralität seines Blicks, seiner Lippen und seiner gesamten Körperhaltung, und ich ärgerte mich darüber. Ich riß meine Schultern zurück. »Ermüdet es dich?« fragte er, ohne den Blick von seinem Zeichenblock zu heben.
    


    
      »Ja, ein bißchen.«
    


    
      »Nur noch ein paar Minuten, und dann machen wir eine kurze Pause. Ich glaube, ich habe den Schwung, um den es mir geht, zu Papier gebracht, und auch deine erhobene Kopfhaltung. Ja, so läßt sich das machen. Das ist es.«
    


    
      »Und was ist mit dem Rest von mir?« fragte ich mit scharfer Stimme.
    


    
      Er nickte nur und arbeitete unbeirrt weiter. Ich war selbst erstaunt darüber, daß ich recht gehabt hatte, als ich Cary erzählte, ein Künstler sei wie ein Arzt, wenn er eine Frau ansieht. Ich hatte mehr erwartet als nur – den unpersönlichen Blick des Künstlers.
    


    
      »Du eignest dich hervorragend«, sagte er schließlich, als er einen Schritt zurücktrat und mich betrachtete. »Du bist genau das, was ich für dieses Werk gebraucht habe.«
    


    
      »Wirklich?«
    


    
      »Du strahlst Unschuld aus, und dein Körper besitzt diese Frische, mit der sich meine Intention vermitteln läßt«, sagte er.
    


    
      »Deine Intention?«
    


    
      »Die auftauchende Schönheit, die Geburt zu zeigen.«
    


    
      »Ach so.«
    


    
      »Also, gut, laß uns weitermachen.«
    


    
      Ich stöhnte, aber er schenkte mir keine Beachtung. Nach weiteren zwanzig Minuten legte er den Bleistift hin.
    


    
      »Jetzt kannst du dich kurz ausruhen. Ich möchte einen Teil davon auf dem Marmorblock skizzieren. Ich komme viel schneller voran, als ich es für möglich gehalten hatte«, erklärte er voller Stolz.
    


    
      »Dann mache ich mich also gut als dein Modell?« fragte ich, weil ich ihm gewaltsam Komplimente entlocken wollte.
    


    
      »Mehr als gut.«
    


    
      Ich stand da, immer noch mit unbekleidetem Oberkörper, sah ihn an und wartete darauf, daß er mich endlich anders ansah, mich anders anlächelte, auf mich zukam und mich in seine Arme zog, mich lange und innig küßte, während meine nackten Brüste sich erwartungsvoll an ihn schmiegten.
    


    
      Statt dessen begab er sich direkt zu seinem kalten Marmorblock. Ich machte mir gar nicht erst die Mühe, meinen BH wieder anzuziehen. Ich ließ ihn einfach liegen und schlüpfte in mein Sweatshirt. Dann stellte ich mich neben ihn weil ich immer noch hoffte, er würde sich plötzlich zu mir umdrehen und in mir eine Frau sehen, nicht nur ein Modell und ein künstlerisches Objekt.
    


    
      »Wenn du Lust hast, frische Luft zu schnappen, dann nimm Ulysses mit, und geh mit ihm am Strand spazieren«, schlug er vor. »Das, was ich hier gerade tue, könnte eine ganze Weile dauern.«
    


    
      »Von mir aus«, sagte ich mit scharfer Stimme, doch er schien keine Notiz davon zu nehmen. Ich glaube, er hörte mich nicht einmal. Ich ging zur Tür, und Ulysses sprang auf die Füße, um mir zu folgen.
    


    
      »Komm, Ulysses. Bei dir kann ich mich wenigstens darauf verlassen, daß du gern in meiner Nähe bist«, sagte ich so laut, daß Kenneth es hören mußte.
    


    
      »Was soll das heißen?« fragte er.
    


    
      »Nichts weiter. Ich bin gleich wieder da.«
    


    
      »Laß dir Zeit«, sagte er und wandte seine Aufmerksamkeit wieder seinem Marmorblock zu.
    


    
      Ich knallte die Tür laut hinter mir zu und stapfte zum Strand; Ulysses trabte neben mir her.
    


    
      »Männer«, wütete ich und ließ mich erbost auf einen kleinen Sandhügel plumpsen. Ulysses schien enttäuscht darüber zu sein, daß ich keinen längeren Spaziergang mit ihm machte, aber ich war nicht in Stimmung.
    


    
      »Wenn er mich jetzt ansieht«, sagte ich zu Ulysses, »dann schaut er einfach durch mich hindurch. Er sieht mich überhaupt nicht mehr, er sieht nur noch diese… diese blöde Vision, die er hat.«
    


    
      Ulysses hechelte, ließ die Zunge weit heraushängen, und seine Augen waren so weit aufgerissen, als verstünde er meine Entrüstung.
    


    
      »Ich wette, wenn du ein Weibchen deiner Gattung siehst, dann ignorierst du es nicht«, sagte ich zu ihm. Er sog die Luft ein, als sei das seine Antwort auf meine Frage, dann ließ er sich neben mir nieder.
    


    
      Ich starrte aufs Meer hinaus. Vielleicht bin ich zu sensibel, sagte ich mir. Vielleicht bin ich zu selbstsüchtig. Schließlich hatte Kenneth sein Leben der Kunst geweiht, und er hatte beschlossen, mich in seine Kunst einzubeziehen. Das war doch, was zählte. Wahrscheinlich hätte er eine Menge anderer hübscher Mädchen in der Stadt gefunden, die für ihn Modell gestanden hätten, oder vielleicht hätte er sogar ein Modell aus einer anderen Stadt herbitten können. Er war sehr erfolgreich; wenn er wollte, konnte er sich ein sehr teures Modell leisten. Und doch hatte er mich ausgewählt. Ich entsprach mehr als jede andere seiner Vision.
    


    
      Als ich auf das Meer hinausschaute, schien eine einsame Wolke in weiter Ferne die Form eines Herzens anzunehmen. Ein gutes Omen, dachte ich. Ich legte mich auf den Rücken, und plötzlich legte Ulysses seinen Kopf auf meinen Bauch. Das brachte mich zum Lachen. Ich schloß die Augen und spürte die Sonne auf meinem Gesicht und den warmen Sand unter mir. All das wirkte beschwichtigend auf mich. Wenige Minuten später war ich eingeschlafen. Ich weiß nicht, wie lange ich geschlafen hatte, aber ich erwachte davon, daß Ulysses bellte. Er war aufgesprungen und hatte sich dem Sandweg zugewandt, der zu Kenneth’ Haus führte. Ich setzte mich auf, und als ich mich umdrehte, sah ich ein kleines violettes Auto, das über und über mit weißen astrologischen Zeichen bemalt war, langsam durch den Sand fahren. Als der Wagen vor Kenneth’ Atelier zum Stehen kam, wurde mehrfach lange und laut gehupt.
    


    
      »Wer ist denn das?« fragte ich Ulysses. Er warf einen schnellen Blick auf mich und rannte dann den sandigen Hügel hinunter und auf die Fahrerin zu, die ausstieg. Sie trug ein langes grün und weiß gemustertes Kleid, dessen Saum den Boden berührte. Selbst auf diese Entfernung konnte ich lange silberne Ohrringe 
       erkennen, die an ihren Ohrläppchen baumelten. Das dunkelbraune Haar reichte ihr bis auf die Schultern.
    


    
      »Ulysses!« rief sie aus und kniete sich hin. Sie breitete die Arme aus, um ihn an sich zu drücken. Ulysses war sehr aufgeregt. Er leckte ihr das Gesicht, den Hals und das Haar. Der Wind trug das Gelächter der Frau zu mir. Jetzt stand sie auf, hielt sich eine Hand über die Augen und sah zu mir herüber. Ohne zu wissen, wer ich war, winkte sie mir zu und wandte sich dann ab, als Kenneth um das Haus herumkam. Ich beobachtete sie, als sie mit derselben Begeisterung auf ihn zurannte, mit der sie Ulysses umarmt hatte. Er breitete zur Begrüßung die Arme aus, und im nächsten Moment lag sie an seiner Brust. Sie küßten sich auf die Lippen. Ich spürte, daß mein Herz Purzelbäume schlug.
    


    
      Als sie wieder einen Schritt zurücktrat, drang ihr melodisches Lachen an meine Ohren. Sie sah in meine Richtung, und er erklärte ihr ganz offensichtlich, wer ich war. Sie winkte wieder, und ich stand auf und lief beklommen auf die beiden zu. Eine böse Vorahnung schnürte meinen Magen vor Furcht zusammen.
    


    
      »Melody«, sagte Kenneth, als ich näher kam. »Ich möchte dir gern Holly Brooks vorstellen.«
    


    
      »Hallo, Melody«, rief sie, und ihre Augen weiteten sich vor Aufregung. Das Violett ihres Lippenstifts entsprach exakt dem Farbton ihres Wagens. Als sie mir zur Begrüßung ihre Hand hinhielt, rutschte ein halbes Dutzend silberner und kupferner Armreifen auf ihr Gelenk. Sie trug an jedem Finger einen Ring – die meisten aus schlichtem Silber –, dem eine Form aufgeprägt worden war, doch zwei sahen aus, als seien sie aus einer Art geschliffenem Stein gefertigt.
    


    
      Sie war von geringer Größe, was durch ihr überdimensionales Sackkleid noch betont wurde. Man hatte den Eindruck, sie verlöre sich darin; doch als der Stoff sich bewegte, konnte ich erkennen, daß sie keinen BH trug und daß ihre Brüste sich hinter dem dünnen Baumwollstoff abzeichneten. Um den Hals trug sie ein schmales Lederband, in das winzige Steine in allen Farben 
       eingelegt waren. Ihr Lächeln war strahlend und ungezwungen, und ihre Augen funkelten so fröhlich, daß sie eher golden gesprenkelt als dunkelbraun zu sein schienen. Sie hatte eine kleine Nase und weiche Wangen, die ein ganz klein wenig herunterhingen und ihr Gesicht leicht ovalförmig erscheinen ließen; auch ihr Mund wirkte dadurch kleiner. Das wiederum sorgte dafür, daß ihr grell schillernder Lippenstift hübsch und unaufdringlich aussah. Auf der Stirn und den Schläfen hatte sie winzig kleine Sommersprossen.
    


    
      »Hallo«, sagte ich und hielt ihr meine Hand hin. Sie drückte sie energisch.
    


    
      »Wann hast du Geburtstag?« fragte sie im selben Moment.
    


    
      »Am zwölften Juni«, sagte ich und sah Kenneth an. Er strahlte über das ganze Gesicht.
    


    
      »Zwillinge«, sagte sie. »Das habe ich mir doch gleich gedacht.«
    


    
      »Holly ist Astrologin«, erklärte Kenneth. »Aber sie ist auch Künstlerin.«
    


    
      »Oh. Tante Sara glaubt an diese Dinge.«
    


    
      »Tatsächlich? Dann ist deine Tante aber eine kluge Frau.«
    


    
      »Bitte«, sagte Kenneth. »Verschone uns eine Zeitlang mit diesem Hokuspokus.«
    


    
      »O Kenny«, sagte sie. »Du weißt doch selbst, daß ich nur dann zu dir komme, wenn die Sterne günstig stehen, und du weißt auch selbst, daß es bei uns dann immer bestens klappt, oder etwa nicht?«
    


    
      Er warf einen schnellen Seitenblick auf mich und sah verlegen aus.
    


    
      »Gewiß doch. Melody«, fuhr er fort, um schleunigst das Thema zu wechseln, »ist mein Modell für das neue Projekt.«
    


    
      »Oh, ja. Das kann ich gut verstehen«, sagte sie und drehte sich wieder zu mir um. »Sie ist unglaublich hübsch. Bestimmt gibt sie ein wundervolles Modell ab, Kenneth.«
    


    
      »Sie macht ihre Sache großartig«, sagte er und sah mich dabei an. Ich lächelte und kostete diesen wohltuenden Moment aus.
    


    
      »Das ist gut«, sagte Holly. »Es ist so wunderschön hier, und die Umgebung ist der Kunst so förderlich. Dieser Ort strahlt positive Energie aus. Ich kann es fühlen«, sagte sie und schloß die Augen. Sie schlang die Arme um ihren Oberkörper und atmete tief aus und ein.
    


    
      Ich sah Kenneth an; er lächelte, während wir beide abwarteten, was wohl geschehen würde. Sie riß abrupt die Augen auf und sah mir mit einer solchen Intensität ins Gesicht, daß ich beinahe gelacht hätte.
    


    
      »Als ich das erste Mal rausgefahren bin, wußte ich, daß Kenneth diese Energie gespürt hat und daß sie ihn hierhergeführt hat. Erinnerst du dich noch daran, Kenneth? Weißt du noch, wie wir stundenlang einfach nur dagesessen sind, uns an den Händen hielten, die Dämmerung in uns einsogen und die Schwingungen aufgenommen haben?«
    


    
      »Ja, Holly«, sagte er mit müder Stimme. »Was hältst du davon, wenn ich dir jetzt beim Ausladen helfe?«
    


    
      »Ja, gern. Es ist ja so schön, wieder hierzusein. Du machst dir gar keine Vorstellung davon, wie man durch so etwas innerlich wieder auftanken kann, Melody. Das merkt man erst, wenn man wieder in das Chaos der Außenwelt zurückgekehrt ist und sich vor Anspannung kaum noch zu helfen weiß.«
    


    
      »Ich glaube, ganz fremd ist ihr das nicht«, sagte Kenneth mit einem unergründlichen Lächeln.
    


    
      Holly wandte sich wieder an mich.
    


    
      »Ach? Ich kann es kaum erwarten, dich besser kennenzulernen, Melody. Kenneth hat mir nicht gerade viel über dich erzählt. Du bist sozusagen sein kleines Geheimnis«, sagte sie.
    


    
      Ich fragte mich, was das wohl zu bedeuten hatte. Gleichzeitig freute es mich riesig, daß er mich Holly gegenüber erwähnt hatte; denn das hieß, daß ich ihm wichtig war. Aber ich stellte mir auch die Frage, warum er sie hierher eingeladen hatte. Wer war sie überhaupt?
    


    
      »Er hat mir gar nichts von Ihnen erzählt«, sagte ich. »Sie müssen sein anderes kleines Geheimnis sein.«
    


    
      Holly lachte, und zum ersten Mal sah ich Kenneth Childs tief erröten.
    


    
      »Was ist mit deinen Sachen?« hakte Kenneth noch einmal nach.
    


    
      »Ach, ja, meine Sachen.« Sie gab wieder ein melodisches Lachen von sich und ging zum Kofferraum ihres Wagens. Er war mit verbeulten kleinen Koffern vollgepackt. »Laß uns erst mal nur diese beiden reinbringen«, sagte sie und zog die zwei größten heraus. Kenneth nahm sie ihr ab und ging auf das Haus zu. Sie öffnete die hintere Wagentür, und etwas rollte heraus. Es sah aus wie ein großer klarer Stein. Auf dem Rücksitz türmten sich Kleidungsstücke, Bücher und Künstlerbedarf, und auf dem Boden lag eine Lampe.
    


    
      »Könntest du das für mich ins Haus bringen, Melody«, sagte sie und hob den Stein auf. »Ich hole so lange die anderen Sachen.«
    


    
      »Was ist das?«
    


    
      »Mein Kristall«, sagte sie. »Er zieht magisch Energie an, und diese Energie nehme ich dann in mich auf. Ich habe ihn immer neben meinem Bett liegen, ganz gleich, wo ich gerade bin. Kenneth stört das nicht«, sagte sie.
    


    
      »Wie bitte?«
    


    
      »Das wirst du schon noch verstehen. Wir haben einander ja so viel zu erzählen«, behauptete sie.
    


    
      »Wie lange werden Sie hierbleiben?« fragte ich.
    


    
      Sie blieb stehen, sah sich einen Moment lang um, holte tief Atem und nickte dann, ehe sie die Augen schloß und gleich darauf wieder öffnete.
    


    
      »Bis ich es nicht mehr höre«, sagte sie.
    


    
      »Bis Sie was nicht mehr hören?«
    


    
      »Die Stimme, die mich hierhergerufen hat.« Sie lächelte. »Du wirst es schon noch verstehen, das verspreche ich dir«, sagte sie und bückte sich, um ein Päckchen Räucherstäbchen vom Boden vor dem Rücksitz aufzuheben.
    


    
      Sie schloß die Tür, und wir gingen auf das Haus zu.
    


    
      »Ich weiß nur wenig über Kenneth’ neues Werk, aber seinen Worten nach zu urteilen, ist es die spannendste Geschichte, die er seit Jahren in Angriff genommen hat. Ich bin sehr froh, daß er endlich wieder eine echte Herausforderung gefunden hat. Ich hatte schon angefangen, mir Sorgen um ihn zu machen«, sagte sie mit ernster Miene; ihre Augen waren jetzt dunkler, ihre Lippen schmaler. »Ich hatte schon befürchtet, die Schatten der Vergangenheit könnten sein Licht verdunkeln und seine Seele verfinstern, sein Temperament dämpfen. Ich freue mich sehr für ihn, und falls du etwas damit zu tun hast, bin ich dir dankbar dafür«, fügte sie hinzu.
    


    
      Ich sah sie einfach nur an, da ich beim besten Willen keine Worte fand, um etwas zu erwidern. Als ich ihren Kristall ins Gästezimmer tragen wollte, hielt sie mich zurück.
    


    
      »Nein, nicht dorthin, Liebes. Ich habe dir doch schon gesagt, daß der Kristall immer neben dem Bett liegen muß.« Sie wies mit einer Kopfbewegung auf Kenneth’ Schlafzimmer und lächelte mich an.
    


    
      Ich zögerte. Meine Brust fühlte sich hohl an, kein Herzschlag, kein Blut, nichts weiter als Erstaunen und namenlose Enttäuschung.
    


    
      Kenneth tauchte in der Schlafzimmertür auf.
    


    
      »Ich habe deine Koffer neben den Kleiderschrank gestellt. Kann ich dir sonst noch etwas ins Haus tragen?«
    


    
      »Nein, Ken. Danke.«
    


    
      »Okay. Dann gehe ich jetzt wieder in mein Atelier.« Er wandte sich an mich. »Bist du auch ganz sicher, daß es dir nichts ausmacht, den ganzen Tag zu bleiben?«
    


    
      »Ich habe leichte Magenschmerzen. Aber das wird sich schon wieder geben. Ich kann bleiben«, sagte ich.
    


    
      »Ach?«
    


    
      »Magenschmerzen? Mach dir keine Sorgen, Ken. Das kann ich beheben. Ich habe genau die richtige Kräutermedizin gegen Magenschmerzen. Komm mit, Melody«, flötete sie.
    


    
      Mein Beine waren bleischwer, als ich ihr widerstrebend in 
       Kenneth’ Schlafzimmer folgte. Sie nahm mir den Kristall ab und legte ihn auf den Nachttisch neben dem Bett; dann lächelte sie mich an.
    


    
      »Du bekommst wohl deine Regel?« fragte sie.
    


    
      »Was? Nein«, sagte ich.
    


    
      »Hast du heute morgen etwas Verdorbenes gegessen?«
    


    
      »Nein.«
    


    
      »Dann ist es wohl einfach nur der Streß«, sagte sie. »Ich habe genau das Richtige für dich.«
    


    
      »Das möchte ich bezweifeln«, sagte ich barsch. Sie sah mich neugierig an.
    


    
      »Du gibst eine ganze Menge negativer Energie ab, Melody. Wenn es dir recht ist, möcht ich dir gern helfen.«
    


    
      »Nein, danke«, sagte ich. »Ich werde einfach einen Spaziergang machen. Das hilft immer am besten.« Und ich floh aus dem Schlafzimmer.
    


    
      Draußen zögerte ich, weil ich nicht sicher war, ob ich nach Hause laufen oder lieber einen Spaziergang am Stand unternehmen sollte.
    


    
      Warum hatte er mir nicht angekündigt, daß er sie erwartete? Warum hatte er sie nie auch nur mit einem Wort erwähnt?
    


    
      »Sind denn alle Männer Lügner?« rief ich dem Meer zu, und das Meer antwortete darauf mit einem Gebrüll, das ich als ein nachdrückliches Ja auffaßte.
    


    
      Gerade erst war ich an dem Punkt angelangt, wo ich glaubte, Kenneth gut zu kennen, und schon mußte ich feststellen, daß er mir fremder war denn je. Vielleicht lernen wir andere Menschen niemals wirklich kennen, sagte ich mir, noch nicht einmal die Menschen, die wir lieben, und auch nicht die Menschen, die behaupten, uns zu lieben.
    


    
      Ich holte tief Atem und lief auf das Meer zu, denn ich hoffte, das Tosen der Brandung würde lauter und immer lauter werden und die wütenden Stimmen übertönen, die in meinem Innern unermüdlich durcheinander schwirrten.
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      Es steht in den Sternen
    


    
      Ich lief am Strand entlang auf die Stelle zu, von der aus ich die Landspitze und die gewaltige Weite des nördlichen Atlantiks sehen konnte. Während ich mich von der Gischt besprühen ließ, wünschte ich, ich könnte mich einfach von der Flut hinausspülen lassen, fort von Kenneth, fort von den Logans, einfach nur fort. Wie hatte ich bloß so dumm sein können, mir einzubilden, Kenneth würde mich lieben? Holly mit ihrer exzentrischen Art war genau das, was sich ein künstlerisch veranlagter Mann wie Kenneth wünschte. Ich war nichts weiter als ein alberner Teenager, der ihn langweilte. Cary dagegen hatte ich nicht gelangweilt, Cary, der mich wirklich und wahrhaftig liebte, Cary, den ich abgewiesen hatte, um meinen kindischen Träumen von Kenneth nachzuhängen.
    


    
      Ich ertrank fast in Selbstmitleid, als ich am Strand entlanglief und feststellte, daß der Seetang hier dichter war. Es sah so aus, als hätte das Meer einen Wutausbruch gehabt und die Vegetation, die auf seinem Grund wuchs, herausgerissen, wie eine Irre sich die Haare ausreißt. Überall lag Treibholz herum, das von dem ständigen Brausen des Salzwassers glattgeschmirgelt war. Mein Blick fiel auf etwas, was an Land geschwemmt worden war. Als ich näher kam, erkannte ich, daß es sich dabei um eine Puppe handelte. Das Haar klebte verfilzt an ihrem Kopf, und ihr Gesicht war von der Sonne derart ausgeblichen, daß sogar die schwarzen Knopfaugen nur noch ein stumpfes Grau aufwiesen. Die untere Hälfte ihres Körpers steckte im Sand, dort, wo die Flut sie hingetrieben hatte.
    


    
      Ich zog die Puppe aus ihrem provisorischen Grab und streifte den Sand von ihr. Dabei malte ich mir aus, daß diese Puppe früher einmal der liebste Besitz eines kleinen Mädchens gewesen war. Vor meinem geistigen Auge sah ich das kleine Mädchen so reizend und so unschuldig wie May, und ich stellte mir vor, wie es eine muntere Teegesellschaft organisiert hatte, bei der die Puppe an einem kleinen Tisch saß, der eigens mit Teetassen und der Teekanne gedeckt war. Gewiß hatte das kleine Mädchen der Puppe all seine Wünsche und Geheimnisse anvertraut. Anfangs, nachdem das kleine Mädchen sie geschenkt bekommen hatte, hatte es sie sicher mit ins Bett genommen, das Kopfkissen mit ihr geteilt und sie überallhin mitgeschleppt. Die Puppe war zur geliebten kleinen Gefährtin geworden, der das Mädchen seine Liebe gab und seine Träume anvertraute.
    


    
      Aus welchen Gründen auch immer – vielleicht war das Mädchen einfach nur größer geworden und hatte die Puppe in einer Spielzeugtruhe liegen lassen – hatte die Puppe diese Sonderstellung in der Welt des kleinen Mädchens eingebüßt und war in Vergessenheit geraten; sie war zur Seite gelegt worden und hatte fortan zu all den anderen vergessenen Spielsachen gehört. Später war es dann wohl bei einem Hausputz zu einer Räumaktion gekommen, und einiges Spielzeug war weggeworfen worden, um Platz für andere Dinge zu schaffen Vielleicht hatte die Mutter des Mädchens die Puppe hochgehoben und gefragt: »Willst du die überhaupt noch?«
    


    
      Das kleine Mädchen hatte einen Moment lang nachgedacht und sich liebevoll an die beste Freundin seiner Kindheit erinnert, aber jetzt war es älter geworden und interessierte sich für Jungen. Puppen waren eine peinliche Angelegenheit; sie konnten einen ebensosehr in Verlegenheit bringen wie eine lästige kleine Schwester, die intime Familiengeheimnisse ausplauderte. Welches Mädchen hätte schon gewollt, daß sein neuer Freund erfuhr, wie es mit seiner Puppe geredet hatte.
    


    
      »Nein«, sagte das Mädchen und verurteilte damit die frühere Freundin dazu, auf der Müllkippe zu landen. Wie diese Puppe 
       dann ins Meer gelangt war, war eine andere Geschichte, aber so war es nun einmal, und jetzt hatten die Wellen sie an diesen Strand gespült. Trotz ihrer trüben Augen und des glanzlosen Gesichts glaubte ich, das Flehen der kleinen Puppe zu hören. Sie blickte zu mir auf und schien darum zu betteln, nicht allein gelassen zu werden.
    


    
      Ich streifte noch mehr Sand von ihr ab und nahm sie mit, obgleich ich keine Ahnung hatte, was ich mit ihr anfangen sollte. Ich wünschte, jemand hätte mich an diesem Strand gefunden und Sandkörner der Traurigkeit und salzige Tränen von mir gewischt und mich in ein neues und besseres Zuhause mitgenommen. Ebenso wie diese Puppe fühlte auch ich mich weggeworfen. Aber hatte ich mit Cary denn nicht dasselbe getan? War Hollys Eintreffen meine Strafe dafür, daß ich so egoistisch gewesen war und Cary so schlecht behandelt hatte?
    


    
      Als ich auf Kenneth’ Haus zulief, sah ich Holly im Lotussitz auf einer Decke sitzen. Sie hatte die Arme unter den Brüsten verschränkt und den Kopf so weit zurückgeworfen, daß ihr Gesicht von der Nachmittagssonne überflutet wurde. Sie war barfuß und trug ein weites Batikkleid, das hellgrün und weiß gemustert war und ihr kaum bis zu den Knien reichte. Außerdem hatte sie ihre Ohrringe gewechselt. Die, die sie jetzt trug, schienen aus Jade zu sein und funkelten und glitzerten, ebenso wie das Schmuckstück, das ihr um den Hals hing.
    


    
      Ulysses war nicht mit ihr ins Freie gekommen. Ich stellte mir vor, daß er mit Kenneth im Atelier saß und schmollte, weil ich losgelaufen war, ohne ihn auch nur eines Blickes zu würdigen oder ihn gar aufzufordern, mich zu begleiten. Ich hatte vor, Holly zu ignorieren und mich schnurstracks ins Haus zu begeben, doch dann hörte ich die exotische, fernöstlich klingende Musik und ging darauf zu. Irgendwie nahm Holly meine Anwesenheit wahr und drehte sich zu mir um.
    


    
      »Hallo«, rief sie mir zu.
    


    
      Ich trat näher und sah die kleine Rauchfahne, die aus einem winzigen Bronzegefäß aufstieg.
    


    
      »Was tun Sie da?« fragte ich.
    


    
      »Ich grüße den Tierkreis. Ich muß mich so schnell wie möglich auf die Schwingungen einstimmen, aber auch auf die Energie, die an diesem Ort herrscht. Komm«, sagte sie und rückte auf ihrer Decke zur Seite, um mir Platz zu machen. »Mach mit.«
    


    
      »Wobei?« frage ich hämisch.
    


    
      »Wir nehmen Kontakt mit dem Universum auf«, erwiderte sie, als gäbe es nichts Naheliegenderes auf Erden. »Sämtliche Antworten auf deine Fragen und die Lösungen all deiner Probleme sind hier drinnen«, sagte sie und deutete auf ihr Herz, »aber du mußt einen Weg finden, um an sie heranzukommen. Du mußt Türen aufschließen, und um das zu tun, mußt du die irdischen Verwirrungen, die Anspannung und den Aufruhr abschütteln. Du mußt deinen Geist aus seiner Knechtschaft befreien und dein inneres Ich freisetzen. Wenn du willst, zeige ich dir, wie das geht«, sagte sie.
    


    
      Ich schüttelte den Kopf. Erwartete sie tatsächlich von mir, daß ich diese Dinge glaubte?
    


    
      »Es kostet doch nichts weiter als ein klein wenig Zeit und Energie«, sagte sie. »Und es könnte genau das sein, was du brauchst, Melody.«
    


    
      »Woher wollen Sie wissen, was ich brauche?« fauchte ich sie an.
    


    
      Sie lächelte liebevoll.
    


    
      »Ich weiß, daß du ein gewisses Maß an innerem Frieden, an Kraft und an Erleuchtung brauchst. Ich weiß, daß du sehen mußt, wie du deine Wut los wirst, und ich weiß auch, daß du auf der Suche nach einem Sinn im Leben und nach Liebe bist«, fügte sie hinzu.
    


    
      Das konnte ich nicht leugnen. Mein Gesicht mußte ein Fenster sein, durch das jeder mein aufgewühltes Herz sehen konnte, wenn jemand, dem ich soeben zum ersten Mal begegnet war, all das schon wußte.
    


    
      »Wieso sollte es einem helfen, wenn man sich auf eine Decke 
       setzt und den Himmel und das Meer anstarrt?« fragte ich verächtlich.
    


    
      »Genau das werde ich dir zeigen, wenn du mir eine Chance dazu gibst«, versprach sie mir.
    


    
      »Weshalb sollten Sie mir etwas Gutes tun wollen?« fragte ich herausfordernd.
    


    
      »Weshalb sollte ich es nicht tun?« erwiderte sie unbeirrt. »Komm schon. Ich beiße nicht.« Sie klopfte neben sich auf die Decke. Ich trat näher.
    


    
      »Was brennt da?«
    


    
      »Räucherstäbchen«, sagte sie.
    


    
      »Das Zeug riecht ziemlich komisch. Was ist das?« fragte ich
    


    
      und verzog das Gesicht.
    


    
      »Meine eigene Mischung. Ich stelle sie selbst her, aus Weihrauch, Storax und Cascarillrinde. Hast du denn noch nie Räucherstäbchen gerochen?«
    


    
      »Nein.«
    


    
      »Du wirst selbst sehen, es ist sehr wohltuend. Was hast du da in der Hand?« fragte sie und beugte sich vor, weil sie sehen wollte, was an meiner Seite herunterhing.
    


    
      »Eine alte Puppe. Ich habe sie am Strand gefunden«, sagte ich.
    


    
      »Als ich ein kleines Mädchen war, sind meine Puppen mit der Hand eigens für mich genäht worden«, sagte sie. »Meine Mutter war Schneiderin und sehr begabt. Sie hat nicht nur all meine Kleider genäht, sondern auch die Sachen für meinen Bruder und für meinen Vater. Sie hatte es von ihrer Mutter gelernt. Ich weiß nicht, wie lange diese Tradition in meiner Familie zurückreicht, aber sie haben dieses Talent aus Europa mitgebracht. Natürlich haben sich meine Freundinnen über meine Sachen lustig gemacht, weil sie wußten, daß so ziemlich alles, was ich hatte, selbstgenäht war.«
    


    
      »Wo haben Sie Ihre Kindheit verbracht?« fragte ich, denn sie hatte mein Interesse geweckt, schon deswegen, weil sie von ihrer Mutter sprach. Sie schien so freimütig und so offen zu sein, und 
       sie gab ohne jede Furcht Intimitäten preis. Nachdem ich so lange Zeit in Cape Cod gelebt hatte, empfand ich sie wie eine frische Brise.
    


    
      »In Yonkers. Das ist am Stadtrand von New York City. Meine Mutter hat für einen Fabrikanten in der Bronx gearbeitet. Bist du mal dort gewesen?«
    


    
      »Nein«, sagte ich.
    


    
      »Ich bin seit Ewigkeit nicht mehr dagewesen, obwohl ich sozusagen gleich um die Ecke wohne, in Greenwich Village«, erklärte sie.
    


    
      »Ich weiß nicht genau, wo das liegt«, sagte ich. »Ich weiß nur, daß es zu New York City gehört.«
    


    
      »Ja. Das ist das Viertel, in dem viele Maler, Schriftsteller und Musiker wohnen. Ich habe dort einen Laden, in der Christopher Street. Ich mache Beratungen, und ich verkaufe Kerzen, Kristalle und andere Steine.«
    


    
      »Beratungen?«
    


    
      »Astrologische Beratungen und Prognosen«, sagte sie. »Ich erstelle persönliche Horoskope und werte sie aus.«
    


    
      »Ach so. Mein Onkel Jacob hält das für Humbug, sogar für heidnisch. Er schimpft meine Tante Sara immer wieder dafür aus, daß sie ihr Horoskop in der Zeitung liest, aber sie tut es trotzdem.«
    


    
      »Das ist kein Humbug«, sagte sie freundlich. »Die alten Ägypter haben sich mit der Astrologie befaßt, aber auch die Hindus, die Chinesen, die Etrusker und die Chaldäer von Babylon. Mit den Chaldäern hat alles angefangen, etwa dreitausend Jahre vor Christi Geburt. Für sie war das alles ganz logisch. Als sie bemerkt haben, wie die Sonne und die Himmelskörper die Jahreszeiten und ihre Ernte beeinflußten, gingen sie ganz einfach davon aus, daß auch das menschliche Leben davon beeinflußt würde.«
    


    
      »Eigentlich kenne ich mich damit nicht besonders gut aus«, sagte ich. »Ich weiß nur, daß es so etwas wie Wahrsagerei ist.«
    


    
      »Ja, gewissermaßen. Dein Schicksal hängt von dem Tierkreiszeichen 
       ab, unter dem du geboren worden bist, und auch davon, in welcher Konstellation die Planeten zu diesem Zeitpunkt gestanden haben und für den Rest deines Lebens stehen werden; aber von der Position und der Kraft von Sonne und Mond zu deiner Geburtsstunde hängt mehr ab als von sämtlichen Planeten in unserem Sonnensystem. Ich fertige graphische Darstellungen zu einem Geburtshoroskop an, und ich arbeite den Standort von Sonne und Mond und den Planeten innerhalb der zwölf Kreissegmente des Tierkreises aus, die wir Häuser nennen«, fuhr sie fort. »Jedes Haus ist nach einem Sternbild benannt, und jedes dieser Häuser nimmt einen Kreisabschnitt von dreißig Grad ein, woraus sich die dreihundertsechzig Grad eines Kreises ergeben. Deshalb ist die Zahl Dreihundertsechzig auch das Symbol der Vollendung«, belehrte sie mich.
    


    
      »Das klingt alles so albern«, sagte ich. Wie konnte Kenneth bloß jemanden mögen, der an diese Dinge glaubte, fragte ich mich.
    


    
      »Nein, ganz und gar nicht. Es ist alles durch und durch logisch. Hör mir zu«, beharrte sie. »Wir alle haben fünf positive Projektionspunkte und vier positive Energiezentren. Wenn wir fünf und vier addieren, ergibt das die mystische Zahl neun, das Symbol der Göttlichkeit. Der Kopf, die Hände und die Füße sind die fünf Projektionspunkte, die ständig neue Lebenskraft abgeben. Das symbolisieren wir durch den fünfzackigen Stern«, fügte sie hinzu und deutete auf ihr Handgelenk, auf das sie sich einen fünfzackigen Stern hatte eintätowieren lassen.
    


    
      »Die positiven Energieabgabezentren sind das Gehirn, die Milz, das Herz und die Geschlechtsorgane, wogegen das große empfängliche Aufnahmezentrum der Solarplexus ist.« Sie legte ihre Hand auf ihren Bauch. »Denk doch bloß einmal darüber nach. Wenn wir Schwierigkeiten oder Ängste haben, dann spüren wir es doch hier zuallererst, nicht wahr? Im allgemeinen haben wir keinen Appetit. Uns ist flau im Magen.«
    


    
      Ich nickte. Das leuchtete mir ein.
    


    
      »Geistiges und psychisches Wohlergehen hängen von der 
       Freiheit des Körpers ab. Alles, was uns verkrampft, uns einengt oder unsere natürlichen Proportionen künstlich verbiegt, ist verhängnisvoll für die wahre spirituelle Entwicklung. Deshalb haben die Menschen in Indien, Chaldäa und Ägypten lose flatternde Gewänder getragen, und aus demselben Grund haben sich die Hohenpriester in weite Gewänder gehüllt. Auch ich kleide mich deshalb so, wie ich mich kleide«, erklärte sie. »Verstehst du es jetzt ein bißchen besser?«
    


    
      Ich nickte.
    


    
      »Wenn du willst, kann ich ein Geburtshoroskop für dich erstellen, während ich hier bin.«
    


    
      Ich gab keine Antwort. Im Grunde genommen hatte ich Angst davor, genauer zu erfahren, was das Schicksal für mich bereithielt. Die Zukunft schien mir weitaus beängstigender zu sein als die Gegenwart, und außerdem fürchtete ich, daß ich mich, falls sie mir etwas Gutes voraussagte, falschen Hoffnungen hingeben würde.
    


    
      »Tante Sara beeindruckt es sehr, daß meine Cousins, ein Zwillingspärchen, im Tierkreiszeichen Zwillinge geboren wurden«, verriet ich ihr, fast gegen meinen Willen.
    


    
      »Ja. Kastor und Pollux sind stellvertretend für die Zwillingsseelen. Siehst du?«
    


    
      »Nein«, sagte ich barsch.
    


    
      »Ich kann es nicht erklären«, sagte sie.
    


    
      »Es interessiert mich auch gar nicht.«
    


    
      Daraufhin lächelte sie nur.
    


    
      »Wenn du es dir doch noch anders überlegen solltest, ich bin da.«
    


    
      »Wer paßt auf Ihr Geschäft auf, während Sie hier sind?« fragte ich.
    


    
      »Ein Freund von mir, Billy Maxwell. Er ist von der Taille abwärts gelähmt, infolge einer Schußverletzung, als er vor einem Angreifer geflohen ist, der ihn auf der Straße ausrauben wollte. Der Mann hat ihm eine Kugel in den Rücken geschossen«, sagte sie ohne jede Spur von Traurigkeit. »Billy ist Dichter, 
       und daher hindert es ihn nicht daran, das zu tun, was ohnehin seine Lieblingsbeschäftigung darstellt.«
    


    
      »Ist er denn nicht unglücklich oder verbittert?« fragte ich.
    


    
      »Anfangs war er es, aber ich habe ihm dabei geholfen, einen neuen, spirituellen Weg zu finden, und heute ist er ein glücklicher Mensch, der eine große innere Schönheit besitzt.«
    


    
      »War er dein Freund?«
    


    
      »Wir haben einander geliebt, aber wir waren nicht in dem Sinne miteinander befreundet, in dem du es meinst.«
    


    
      Ich nickte und wandte den Blick ab.
    


    
      »Aber du bist doch Kenneth’ Freundin, oder nicht?« fragte ich mit zitternder Stimme.
    


    
      Sie lachte.
    


    
      »Soweit das eben möglich ist. Kenneth ist wie ein Komet. Nichts und niemand kann ihn halten und an sich binden, mit Ausnahme von seiner Kunst natürlich.«
    


    
      »Aber wenn du hier bist, lebst du mit ihm zusammen, oder etwa nicht?« fragte ich zornig.
    


    
      »Wir kommen miteinander in Berührung wie zwei Meteore, die sich im Weltall begegnen, wenn die Sterne richtig stehen; aber wir wissen beide, daß eine Begegnung in dem Sinne, von dem du sprichst, nicht von Dauer ist. In unserem Universum dagegen ist unser Zusammentreffen von Dauer. Mit ihm und mir wird es bis in alle Ewigkeit so sein – wir sind zwei Geister, die einander berühren«, sagte sie.
    


    
      Sie sah den Ausdruck der Verwirrung auf meinem Gesicht.
    


    
      »Du wirst es verstehen, wenn du zuläßt, daß ich eine Tür für dich öffne.«
    


    
      »Was für eine Tür?«
    


    
      »Die Tür zu dir selbst«, sagte sie. »Aber vorher mußt du deinen Geist vom Aufruhr befreien und negative Energien ablegen.«
    


    
      »Und wie stellt man das an?«
    


    
      »Ich werde es dir zeigen. Zuerst schließt du die Augen und konzentrierst dich ausschließlich auf deinen eigenen Atem. 
       Atme weder schnell noch langsam. Sieh einfach nur zu, daß du deinen Rhythmus findest und mit dir selbst in Einklang kommst. Mach schon, probier es aus«, drängte sie mich. Sie klopfte wieder auf die Decke, auf der sie saß. »Komm schon.«
    


    
      Ich ließ mich langsam auf die Decke sinken, war jedoch immer noch skeptisch.
    


    
      »Ich soll mich auf mein Atmen konzentrieren?«
    


    
      »Jedesmal, wenn ein Gedanke versucht, zu deinem Verstand vorzudringen, mußt du ihn vertreiben; das läßt sich am einfachsten bewerkstelligen, indem man sich auf seine Atmung konzentriert. Na, mach schon.«
    


    
      »Mir kommt das alles sehr albern vor«, sagte ich.
    


    
      »Alles Neue erscheint einem zu Beginn albern. Es kann dir doch nichts passieren, wenn du es einfach einmal versuchst, oder? Schau aufs Wasser hinaus, und konzentriere dich auf deinen Atem«, ermutigte sie mich.
    


    
      Ich seufzte und tat dann, was sie gesagt hatte.
    


    
      »Es klappt nicht«, erklärte ich schon nach wenigen Minuten. Sämtliche Geräusche des Meeres lenkten mich ab, die Seeschwalben, die Brandung und sogar der Wind, der um meine Ohren pfiff.
    


    
      »Du konzentrierst dich nicht. Du mußt die Geräusche von dir schieben, die Gedanken vertreiben. Dein Atem ist das einzige, was dich im Moment interessiert. Gib nicht gleich auf.«
    


    
      Ich probierte es noch einmal, und schon bald hörte ich diese anderen Laute nicht mehr. Ich fühlte und hörte nur meinen eigenen Atem, und eine Woge der Entspannung und Zufriedenheit erfaßte mich. Ein paar Minuten später fühlte ich ihre Hand auf meiner.
    


    
      »Hast du es geschafft?« fragte sie.
    


    
      »Ich glaube, ja«, sagte ich und war von mir selbst beeindruckt.
    


    
      »Das erfordert Übung. Man nennt das Meditation, und die Meditation wird es dir gestatten, zu deinem inneren Ich vorzustoßen«, sagte sie. Dann zog sie ihre Kette über ihren Kopf und 
       reichte sie mir. Ein milchiger grüner Stein in einer goldenen Fassung hing darin. »Hier, leg dir diese Halskette um.«
    


    
      »Was ist das?«
    


    
      »Moldawit, auch Glasmeteorit genannt. Es ist ein Splitter von einem Meteoriten, der vor etwa fünfzehn Millionen Jahren auf die Erde gestürzt ist.«
    


    
      »Wirklich?«
    


    
      »Ja, wirklich«, sagte sie lachend. Mein Erstaunen schien sie zu belustigen.
    


    
      »Und was soll dieser Stein bewirken?« fragte ich und drehte ihn zwischen den Fingern.
    


    
      »Er unterstützt die Übereinstimmung zwischen dir und deinem höheren Ich, indem außerirdische und interdimensionale Quellen kanalisiert werden. Diese Ausrichtung auf dein höheres Ich fördert das Gleichgewicht. Du wirst ausgeglichener, außerdem heilt der Stein deinen Körper und deinen Geist«, erklärte sie.
    


    
      Jetzt war es an mir, zu lachen. »Nein, danke«, sagte ich und wollte ihr die Kette wieder zurückgeben.
    


    
      »Warum probierst du es nicht wenigstens aus?« fragte sie. Ich dachte einen Moment lang nach, und dann zuckte ich die Achseln und legte die Kette um. Sie lächelte.
    


    
      »Na, siehst du. Du hast den ersten Schritt unternommen: ein bißchen Glaube und ein bißchen Hoffnung.«
    


    
      »Jedesmal, wenn ich Vertrauen oder Hoffnung in etwas setze und anfange, daran zu glauben, werde ich enttäuscht«, sagte ich.
    


    
      »Vielleicht hast du deine Energie in die falsche Richtung gelenkt, sie in die falschen Dinge einfließen lassen.«
    


    
      »Woher weiß man denn, was richtig und was falsch ist?«
    


    
      »Indem man Einsichten gewinnt«, sagte sie. Sie blickte auf das Meer hinaus, und das sanfte Lächeln wich nicht von ihren Lippen. »Du hast Kenneth sehr gern, nicht wahr?« fragte sie, ohne sich zu mir umzudrehen.
    


    
      »Ja«, sagte ich.
    


    
      »Es ist nicht ungewöhnlich, daß man sich mit einem solchen 
       Menschen Dinge ausmalt – die wunderbarsten Dinge. Als ich in deinem Alter war, ist es mir genauso gegangen.« Jetzt sah sie mich an. Ihre Augen waren immer noch freundlich, aber kleiner und eindringlicher. »Du bist wütend auf mich, stimmt’s? Es ärgert dich, daß ich hier aufgetaucht bin?«
    


    
      Ich wandte eilig den Blick von ihr ab.
    


    
      »Kenneth und ich«, sagte ich, »arbeiten an etwas ganz Besonderem. Es erfordert sehr viel Konzentration, und wir… wir können keinerlei Störung gebrauchen«, erklärte ich mit Nachdruck.
    


    
      »Ich bin ganz sicher, daß euch niemand stören wird, und ich schon gar nicht. Ich kenne Kenneth schon seit langer Zeit. Ich weiß, wann ich mich bei ihm blicken lassen kann und wann ich besser wieder verschwinde«, sagte sie lachend. Dann sah sie mich fest an; ihre Augen waren sanft, und doch war Entschlossenheit in ihrem Blick. »Ich weiß, daß ich ihm guttue, Melody. Ich weiß, daß ich ihm etwas gebe, das er braucht, etwas, was ihm hilft, der Künstler und der Mann zu sein, der er sein möchte.«
    


    
      Tränen traten in meine Augen. Ich hatte gehofft, ich würde diejenige sein, die ihm das geben würde, und sie sprach von genau dem Platz, den ich in seinem Leben einnehmen wollte.
    


    
      »Eines Tages wirst du dasselbe für jemanden tun, der dir sehr am Herzen liegt, da bin ich mir ganz sicher. Solche Dinge passieren nicht über Nacht. Sie erfordern viel Zeit.«
    


    
      Ich drehte das krause ausgeblichene Haar der Puppe zwischen meinen Fingern und starrte sie an.
    


    
      »Hast du einen festen Freund?« fragte sie.
    


    
      »Gewissermaßen«, sagte ich und dachte dabei an Cary, den Jungen, der mich liebte und den ich zurückgewiesen hatte, um einem albernen Traum nachzujagen.
    


    
      »Du mußt mir alles über ihn erzählen«, sagte sie, »und ich werde auch für ihn ein Geburtshoroskop erstellen, und dann kann ich dir sagen, ob es euch bestimmt ist, eine lange Zeit miteinander zu verbringen.«
    


    
      Als ich das hörte, mußte ich lachen, denn ich malte mir aus, wie Cary auf Hollys Vorstellungen reagieren würde.
    


    
      »Er ist wie sein Vater. Er würde Ihnen kein Wort glauben. Er würde Ihnen nicht einmal zuhören.«
    


    
      »So? Nun ja, das bleibt noch abzuwarten«, sagte sie, als wüßte sie alles über Cary, was ich nicht wußte. »Was mir immer wieder gefällt, wenn ich hierherkomme«, sagte sie und sah wieder auf die Weite des Meeres hinaus, »ist, daß man hier vollkommen ungestört ist. Ich habe wirklich den Eindruck, als sei ich am Rande der Welt angelangt und könnte alles tun, was ich will. Empfindest du das nicht auch so? Spürst du nicht auch dieses Gefühl von Freiheit?«
    


    
      »Doch«, gestand ich.
    


    
      »Tja, wenn das so ist, dann werde ich mich einfach eine Zeitlang sonnen, während du dich mit Kenneth an die Arbeit machst.«
    


    
      Sie fing an, ihr Kleid aufzuknöpfen. Ich beobachtete sie voller Erstaunen, wie sie das Kleid bis zu ihrer Taille hinunterzog. Sie trug keinen BH. Jetzt war sie oben entblößt und drehte sich auf der Decke um, damit die Sonne auf ihren Rücken schien.
    


    
      »Das tut so gut wie ein warmes Bad«, sagte sie und stöhnte lustvoll. Dann schlug sie die Augen auf. »Nimmst du denn niemals ein Sonnenbad hier draußen?«
    


    
      Ich schüttelte den Kopf.
    


    
      »Ich liebe dieses Gefühl von Freiheit. Es ist, als kehrte man wieder zu seinen Ursprüngen zurück. Du solltest das auch mal ausprobieren.«
    


    
      Sie schloß die Augen wieder. Ihr Kassettenrecorder spielte weiterhin die fernöstliche Musik, und von den Räucherstäbchen stiegen weiterhin winzige Rauchfahnen in den Wind auf. Ich blieb noch ein paar Minuten neben ihr sitzen, ehe ich aufstand.
    


    
      »Ich mache mich jetzt wieder an die Arbeit«, sagte ich.
    


    
      »Ich hoffe, ich schlafe hier draußen nicht ein«, murmelte sie. »Vor ein paar Jahren habe ich mir einen üblen Sonnenbrand geholt. Kenneth war natürlich vollständig in seine Arbeit vertieft 
       und hatte mich ganz und gar vergessen. Ruf mich, falls ich immer noch hier draußen bin, wenn du mit der Arbeit fertig bist.«
    


    
      »In Ordnung«, sagte ich.
    


    
      Sie zog sich auf die Ellbogen, um noch einen Moment mit mir zu reden, ehe ich ging.
    


    
      »Warum kommst du nicht morgen wieder? Wir könnten ein Picknick am Strand machen.«
    


    
      »Ich muß am Sonntag zum Brunch bei meiner Großmama Olivia erscheinen«, sagte ich und schnitt eine Grimasse.
    


    
      »Du scheinst nicht gerade versessen darauf zu sein.«
    


    
      »Nein, ganz und gar nicht. Ich hasse diese Besuche bei ihr. Wir müssen alle auf Zehenspitzen herumlaufen und immer daran denken, daß wir nichts sagen, solange man uns nicht ausdrücklich anspricht. Meine Tante sitzt die ganze Zeit über auf heißen Kohlen, weil sie fürchtet, einer von uns könnte etwas tun, was den Zorn von Großmama erregt.«
    


    
      »Oh, das klingt ja gräßlich«, sagte sie. »Aber vermutlich müssen wir uns mit unserer Familie abfinden und uns manchmal solche Dinge gefallen lassen.«
    


    
      »Und dabei ist sie in Wirklichkeit gar nicht meine Großmama. Meine richtige Großmama ist in einem Pflegeheim untergebracht«, sagte ich.
    


    
      »Ach, wirklich? Das mußt du mir alles ganz genau erzählen«, sagte sie. »Vielleicht bei unserem Picknick. Kannst du dich nicht vor diesem Brunch drücken?«
    


    
      »Sie bekämen alle einen Herzanfall«, sagte ich. »Vor allem mein Onkel Jacob.«
    


    
      Sie lachte. Dann zuckte sie die Achseln.
    


    
      »Dann sieh eben zu, daß du dich nicht wohl fühlst, wenn du aufwachst.«
    


    
      »Wie bitte?«
    


    
      »Du brauchst nur das zuverlässige alte Mittel einzusetzen«, schlug sie vor.
    


    
      »Und das wäre?«
    


    
      »Frauenleiden«, sagte sie. »Dem wird dein Onkel Jacob doch gewiß nicht auf den Grund gehen, oder?«
    


    
      Ich schüttelte den Kopf und mußte lachen, als ich es mir ausmalte. Es überraschte mich, daß sie so schnell bereit war, Komplotte mit mir zu schmieden.
    


    
      »Wohl kaum«, sagte ich.
    


    
      »Na, siehst du. Ich komme gegen elf und hole dich ab.«
    


    
      »Aber was sage ich, wenn sie nach Hause kommen und mich nicht dort vorfinden?«
    


    
      Sie zuckte die Achseln.
    


    
      »Dein Zustand hat sich eben gebessert, und du wolltest frische Luft schnappen. Deshalb bist du in die Stadt gegangen, und dort hast du mich getroffen. Was ist dir lieber? Möchtest du hier draußen mit Kenneth und mir zusammensein, oder möchtest du lieber zu deinem langweiligen Brunch gehen?«
    


    
      »Ich wäre viel lieber hier draußen, das ist doch klar«, erwiderte ich ohne jedes Zögern.
    


    
      »Tu das, was dir guttut. Du mußt dir selbst gegenüber ehrlich sein, denn erst dann, und nur dann, kannst du anderen gegenüber aufrichtig sein«, sagte sie und lächelte mich an. »Wenn du morgen rauskommst, erstelle ich dir dein Geburtshoroskop«, drohte sie mir lachend.
    


    
      Ich mußte wider Willen lächeln. Trotz der Konflikte, die in meinem Innern tobten, konnte ich nicht umhin, sie zu mögen. Ich setzte mich in Bewegung, immer noch unentschlossen, was ihren Vorschlag anging.
    


    
      »Um elf Uhr?« rief sie mir nach. Ich lief noch ein paar Schritte weiter, und dann drehte ich mich um.
    


    
      »In Ordnung. Hol mich ab.«
    


    
      Ich rannte den kleinen Hügel zum Atelier hinunter, preßte dabei die alte Puppe an mich und war verwirrter und aufgeregter denn je, und doch trug ich seltsamerweise auch eine größere Hoffnung als jemals zuvor in mir. Es war, als hätte ich endlich einen erwachsenen Menschen gefunden, dem gegenüber ich uneingeschränkt aufrichtig sein konnte. Einen Menschen, 
       dem ich wahrhaft vertrauen konnte wie einem guten Freund.
    


    
      

    


    
      »Wie ich sehe, hat Holly bereits angefangen, dich zu bekehren«, sagte Kenneth, als ich das Atelier betrat. Ich war durch das Haus gelaufen und hatte die ramponierte Puppe in der Küche liegenlassen, bis es an der Zeit war, nach Hause zu gehen.
    


    
      »Was soll das heißen? Wie meinst du das?«
    


    
      »Sie hat dir einen ihrer Steine gegeben«, sagte er und wies mit einer Kopfbewegung auf die Kette an meinem Hals. Sogar Ulysses blickte mit neuerwachtem Interesse zu mir auf.
    


    
      »Ach so, ja. Der Stein ist fünfzehn Millionen Jahre alt und stammt von einem Meteoriten.«
    


    
      »Tatsächlich? Hat sie dir die Garantieurkunde gezeigt?«
    


    
      »Was?«
    


    
      Er lachte.
    


    
      »Schon gut«, sagte er und winkte ab.
    


    
      »Sie möchte morgen ein Picknick veranstalten. Sie kommt um elf Uhr und holt mich ab«, sagte ich schnell, weil ich sehen wollte, ob er etwas dagegen einzuwenden hatte. Er schien erstaunt zu sein.
    


    
      »Im Ernst? Was wirst du Jacob erzählen?«
    


    
      »Das kannst du getrost mir überlassen«, sagte ich mit fester Stimme.
    


    
      Er lächelte und zog die Augenbrauen hoch.
    


    
      »Ich verstehe. Holly hat dir nicht zufällig einen Tip gegeben, was du Jacob erzählen sollst, oder doch?«
    


    
      »Nun…«
    


    
      Er schüttelte den Kopf.
    


    
      »Das dachte ich mir schon. Holly braucht nicht lange, um sich ins dichteste Getümmel zu stürzen, wenn sie einen emotionalen Konflikt wittert«, sagte er.
    


    
      »Sie ist interessant«, sagte ich mit behutsamer Zurückhaltung. Er lachte.
    


    
      »Interessant? Sie ist wie ein Unwetter in Technicolor, mit 
       psychedelischen Wolken und Neonblitzen, wozu der Wind Musik der Zenbuddhisten spielt. Warte nur, bis sie dir ihre Gedichte vorliest«, fuhr er fort.
    


    
      »Magst du sie denn nicht?« fragte ich verwirrt. Es klang für mich ganz so, als machte er sich über sie lustig.
    


    
      »Doch, selbstverständlich. Sie ist so erfrischend wie eine kleine Brise. Sie hat keinen Funken Falschheit im Leib, ob es nun der Solarleib, der Mondleib oder der Astralleib ist. Und jetzt komm, laß uns weitermachen«, sagte er und wies mit einer Kopfbewegung auf die Welle aus Pappmaché. Ich zog mein Sweatshirt aus und nahm dann schnell meine Pose wieder ein. Vielleicht lag es daran, daß ich es nicht zum ersten Mal tat und der Schock und die Aufregung sich gelegt hatten, oder vielleicht lag es auch an manchen Dingen, die Holly Brooks gesagt hatte – jedenfalls waren Nervosität und Hemmungen von mir abgefallen.
    


    
      »Wie lange kennst du sie schon?« fragte ich, nachdem ich es mir bequem gemacht hatte.
    


    
      »Schon sehr lange.«
    


    
      »Hast du sie hier in Provincetown kennengelernt oder in Greenwich Village?«
    


    
      Er unterbrach seine Arbeit.
    


    
      »Melody, du weißt doch, daß ich nicht gleichzeitig reden und arbeiten kann«, sagte er.
    


    
      »Entschuldige.«
    


    
      »Heb dein Kinn noch ein bißchen höher, und dreh dich ein wenig nach rechts. Ja, so ist es gut.«
    


    
      »Könntest du mir nur eine einzige Frage beantworten?« bettelte ich.
    


    
      »In Ordnung. Mir ist klar, daß du mich ohnehin nicht in Ruhe läßt, wenn ich es nicht tue. Also, was ist?«
    


    
      »Glaubst du an all das – die Kraft der Steine, die Energien im Universum?«
    


    
      Er starrte mich einen Moment lang an.
    


    
      »Ich glaube an nichts anderes als an meine Kunst«, sagte er, 
       doch es klang nicht gerade so, als sei er stolz darauf. Er sagte es in einem Tonfall, aus dem unterschwellig Trauer und Niedergeschlagenheit herauszuhören waren. »Und jetzt laß uns an die Arbeit gehen.«
    


    
      Aus seiner Stimme konnte ich deutlich schließen, daß er nicht dazu aufgelegt war, das Gespräch fortzusetzen; daher fügte ich mich in mein Los und schwieg resigniert, damit Kenneth anfangen konnte.
    


    
      Als wir fertig waren, eilte ich hinaus, um nachzusehen, ob Holly am Strand eingeschlafen war. Doch sie war ins Haus gegangen und sprach mich an, als ich kurz hereinkam, um die Puppe zu holen und neben dem Jeep auf Kenneth zu warten.
    


    
      »Ich habe noch etwas anderes für dich«, sagte sie und hob eine große Papiertüte hoch. Sie wühlte darin herum und holte ein paar Räucherstäbchen heraus. »Die zündest du in deinem Zimmer an, während du meditierst. Der Duft wird dir helfen, dich zu entspannen«, sagte sie. Dann griff sie erneut in die Tüte und zog ein langes Stück gelben Stoff heraus. »Das kannst du morgen tragen, wenn ich dich abhole.«
    


    
      »Es tragen? Das verstehe ich nicht. Wie trägt man das? Und was ist es überhaupt?«
    


    
      »Man nennt das einen Sari. Es ist das traditionelle Gewand der Hindufrauen. Hier, laß dir von mir zeigen, wie man ihn bindet«, sagte sie. Sie hüllte mich in den Stoff und drapierte ihn sogar um meinen Kopf herum. Dann trat sie einen Schritt zurück, legte die Handflächen und die Finger aneinander und verbeugte sich vor mir.
    


    
      »Wie sehe ich aus?« fragte ich und drehte mich im Kreis.
    


    
      »Wunderbar. Es verleibt deinem Gesicht einen spirituellen Glanz«, sagte sie.
    


    
      Ich zog den Sari aus und versuchte, mich selbst darin einzuhüllen.
    


    
      »Perfekt«, sagte Holly.
    


    
      »Danke«, sagte ich. Sie drehte sich um, weil sie ganz sichergehen wollte, daß Kenneth nicht in Hörweite war. »Zieh nichts 
       darunter. Denk daran, was ich dir über das Einengen der natürlichen Gestalt gesagt habe.«
    


    
      Ich nickte errötend und packte den Sari eben wieder in meine Tüte, als Kenneth eintrat.
    


    
      »Was heckt ihr beide miteinander aus?« fragte er.
    


    
      »Nichts weiter, nur eine Reise zu einem Stern«, erwiderte Holly.
    


    
      »Das dachte ich mir schon«, sagte er. »Hopp, rein mit dir, Melody, zu einer ganz gewöhnlichen Ausfahrt in einem ganz gewöhnlichen Jeep.«
    


    
      Ulysses stieg mit uns ein.
    


    
      »Tschau«, sagte ich.
    


    
      »Bis morgen früh.«
    


    
      »Ich bin gleich wieder da, Holly«, sagte Kenneth zu ihr. »Wirst du uns zum Abendessen eine dieser spirituellen Mahlzeiten zubereiten, die nur aus Körnern und organischen Zutaten bestehen?« fragte er.
    


    
      Sie nickte.
    


    
      »Bis sie wieder abreist, werde ich einige Kilo verloren haben«, sagte er zu mir. Holly lachte, und wir fuhren los. »Woher hast du diese Puppe?« fragte er und sah sie sich genauer an.
    


    
      »Ich habe sie am Strand gefunden.«
    


    
      »Sie ist reichlich ramponiert, meinst du nicht auch?«
    


    
      »Ich wollte sie aber nicht dort liegenlassen«, sagte ich. Er sah mich einen Moment lang von der Seite an und lächelte dann. »Und was ist in der Tüte?«
    


    
      »Ein Sari«, sagte ich. »Und Räucherstäbchen.«
    


    
      Er lachte.
    


    
      »Was ist daran so komisch?«
    


    
      »Ich wünschte, ich könnte Jacobs Gesicht sehen, wenn du Räucherstäbchen anzündest und er dich in Sandalen und einem von Hollys Gewändern herumlaufen sieht, mit Kristallen um den Hals«, sagte er, und seine braunen Augen funkelten schelmisch.
    


    
      »Wie ich mich kleide, geht ihn nichts an«, sagte ich mit fester 
       Stimme. Er drehte sich zu mir um und starrte mich an. Ich neigte den Kopf zur Seite und sah fragend in seine Augen, die mich immer noch eindringlich anblickten.
    


    
      »Was ist?«
    


    
      »Einen Moment lang hast du mich derart an Haille erinnert, daß ich dachte, die Zeit sei zurückgedreht worden«, sagte er in einem wehmütigen Tonfall.
    


    
      Er fuhr nachdenklich weiter, während ich mich mit pochendem Herzen fragte, was das alles zu bedeuten habe.
    


    
      

    


    
      Als ich zur Eingangstür hereinkam, streckte Tante Sara nicht wie üblich den Kopf zu meiner Begrüßung aus der Küchentür. Es herrschte eine derartige Stille im Haus, daß mir fast unbehaglich zumute wurde. Ich warf einen Blick in das Wohnzimmer, sah niemanden dort und eilte weiter zur Küche. Auch fort fand ich keinen Menschen vor. Wo steckten sie bloß alle? Ich lief die Treppe hinauf.
    


    
      Cary hörte mich und kam mit May an seiner Seite aus Mays Zimmer.
    


    
      »Ich dachte, du würdest heute nur den halben Tag arbeiten«, sagte er, und seine Augen blickten mich vorwurfsvoll an.
    


    
      »Kenneth hat mich gebeten, länger zu bleiben. Eine Freundin von ihm ist heute zu Besuch gekommen. Holly Brooks«, sagte ich. »Kennst du sie?«
    


    
      »Nein. Was hast du da um den Hals?« fragte er wie ein Anwalt, der einen Zeugen ins Kreuzverhör nimmt.
    


    
      »Das ist ein Stein mit einer ganz besonderen Heilkraft«, sagte ich. Er verzog hämisch das Gesicht.
    


    
      »Das ist heidnisch.«
    


    
      »Nein, es ist nicht heidnisch, wenn es zum Wohlbefinden beiträgt. Und außerdem hat das alles auch noch sehr viel mit Spiritualität zu tun, Cary. Mit diesen Dingen kennst du dich nicht aus.«
    


    
      May stellte mir in Zeichensprache Fragen und deutete auf die Puppe in meiner Hand. Ich schilderte ihr, wie ich sie am 
       Strand gefunden hatte. Sie wollte sich die Puppe gern genauer ansehen. Obwohl die Puppe arg mitgenommen war, sah May mich mit der ekstatischen Verzückung an, der nur ganz junge Menschen Ausdruck verleihen können. Sie verstand meine Rettungsmission augenblicklich und wandte sich an Cary, um sich in Zeichensprache mit ihm zu verständigen. Er schüttelte den Kopf.
    


    
      »Was will sie?« fragte ich, da sie mir den Rücken zugekehrt hatte.
    


    
      »Sie möchte, daß ich diese häßliche alte Puppe repariere. Was hast du überhaupt damit vor?«
    


    
      »Ich habe sie am Strand gefunden, und sie ist nicht häßlich«, beharrte ich und stapfte in mein Zimmer. Cary und May folgten mir und blieben in der Tür stehen.
    


    
      »Jetzt sag schon, was du damit vorhast.«
    


    
      »Ich weiß es nicht, aber eines weiß ich ganz genau: Sie ist nicht häßlich. Früher einmal war sie eine ganz süße kleine Puppe.« Ich drehte mich abrupt zu ihm um. »Heutzutage werfen die Menschen einander ebenso leichtfertig weg, wie sie ihr Hab und Gut wegwerfen«, klagte ich.
    


    
      Ein tiefes Schweigen trat ein.
    


    
      »Vielleicht kann ich die Puppe doch wieder herrichten«, sagte er schließlich. »Darf ich sie mir mal ansehen?« fragte er in freundlicherem Tonfall. Ich reichte ihm meinen Fund, und er drehte ihn zwischen seinen Händen.« Der Körper ist noch ganz in Ordnung. Da fehlt nur etwas frische Farbe, und sie braucht neues Haar und außerdem ein neues Kleidchen. Ich denke, das sollte sich machen lassen.«
    


    
      Er sah die Dankbarkeit in meinen Augen.
    


    
      »Könntest du das wirklich tun?«
    


    
      »Die Farben und das nötige Werkzeug habe ich oben. Ich muß nur etwas für das Haar besorgen, und May wird das Kleid nähen.« Er bedeutete ihr, was sie tun sollte, und sie nickte begeistert. »Welche Haarfarbe hättest du gern?«
    


    
      »Ich möchte, daß sie meine Haarfarbe hat«, sagte ich. Er 
       nickte und erklärte alles May, die fast so froh darüber zu sein schien wie ich.
    


    
      »Was hast du sonst noch mitgebracht?« fragte Cary und wies mit einer Kopfbewegung auf die Tüte, die ich noch in der Hand hielt.
    


    
      »Ein Kleid, das Holly mir geschenkt hat, und ein paar Räucherstäbchen.«
    


    
      »Räucherstäbchen?«
    


    
      »Ja. Man zündet sie an, damit sie einem beim Meditieren helfen.
    


    
      »Was? Beim Meditieren? Du meinst wohl sowas wie das, was die buddhistischen Mönche tun?« fragte er hämisch.
    


    
      »Wo ist Tante Sara?« fragte ich anstelle einer Antwort. Cary versetzte mich allmählich in Wut. »Ich dachte, ich fände sie in der Küche und könnte ihr beim Zubereiten des Abendessens behilflich sein«, sagte ich.
    


    
      »Sie ist nicht da. Sie ist mit Dad zum Abendessen zu den Wilsons gegangen«, sagte er. Ich trat überrascht einen Schritt zurück.
    


    
      »Dein Vater und deine Mutter sind ausgegangen?«
    


    
      »Du kennst doch Ma. Sie hat uns das Abendessen natürlich vorher hingestellt«, sagte er. »Wir brauchen uns nur noch zu bedienen und hinterher den Tisch abzudecken. Dad und Jimmy Wilson sind schon längere Zeit miteinander im Gespräch. Sie spielen mit dem Gedanken, gemeinsam einen Preiselbeersumpf zu kaufen. Ma hat ziemlich viel Wirbel gemacht, als sie gehört hat, daß sie uns allein lassen muß, aber ich habe ihr versichert, daß wir das alles hinkriegen.«
    


    
      »Ach so. Tja, wenn das so ist, dann mache ich mich jetzt frisch und gehe dann nach unten und decke den Tisch für uns«, sagte ich.
    


    
      »Ich bringe das nur schnell nach oben in meine Werkstatt«, sagte Cary und deutete auf die Puppe.
    


    
      Ich machte May in Zeichensprache klar, was wir vorhatten, und sie schlug vor, ich solle mir mit dem Duschen ruhig Zeit 
       lassen; sie würde währenddessen den Tisch decken. Nachdem ich mir das Haar mit einem Handtuch trockengerieben hatte, packte ich den Sari aus, den Holly mir geschenkt hatte, und wickelte ihn mir um. Dann stellte ich mich vor den Spiegel und mußte selbst darüber lachen, wie ich in diesem Gewand aussah. Mir kam die Idee, daß ich das Gewand eigentlich zum Abendessen anlassen könnte, um Carys Reaktion zu sehen.
    


    
      Er war schon unten in der Küche, und als er mich sah, ließ er alles stehen und liegen und starrte mich mit offenem Mund an.
    


    
      »Was ist das?«
    


    
      »Man nennt das einen Sari.«
    


    
      »Kommst du dir nicht ziemlich albern darin vor?« fragte er und lachte.
    


    
      »Cary, mit solchen Äußerungen stellst du nur noch einmal mehr deine Ignoranz unter Beweis«, warf ich ihm vor. Sein Lächeln verschwand.
    


    
      »Und was soll dieser Unsinn deiner Meinung nach sein?« Ich erklärte ihm, daß es sich dabei um das traditionelle Gewand der Hindufrauen handelte und daß ich dieses Geschenk als etwas ganz Besonderes ansah. Cary wollte im ersten Moment spöttisch lächeln, doch als er meinen ernsten Gesichtsausdruck sah, schluckte er seine ironischen Bemerkungen hinunter, setzte sich an den Eßtisch und nahm – da er frei war – den Platz seines Vaters ein.
    


    
      Es war, als besäßen Stühle Macht, denn in Carys Gesicht drückte sich nun Onkel Jacobs verbissener Ernst aus. May und ich nahmen unsere gewohnten Plätze ein. Der Augenblick der Stille, der jeder unserer Mahlzeiten voranging, trat ein. May sah Cary erwartungsvoll an, und er griff nach der Bibel.
    


    
      »Dad hat ein Lesezeichen an der Stelle eingelegt, die er für uns ausgesucht hat, damit ich sie heute abend vorlese«, erklärte er und begann: »›Du sollst die Welt nicht zu sehr lieben und auch nicht irdisch Hab und Gut.‹« Er hielt inne, als erstickte er an diesen Worten.
    


    
      »Warum suchst du heute abend nicht einmal eine Bibelstelle deiner Wahl aus, Cary?« schlug ich vor. Ich konnte die Unentschlossenheit in seinen Augen sehen, als er über meinen Vorschlag nachdachte. Es war, als provozierte man den König, etwas köstlich Verbotenes zu tun. Seine Augen funkelten schelmisch.
    


    
      »In Ordnung«, sagte er. »Genau das werde ich tun.« Er blätterte die Seiten um, bis er gefunden hatte, was er suchte, und während er las, sah er mich an. »Aus dem Hohenlied Salomos: ›Wie schön ist deine Liebe, meine Schwester, liebe Braut! Deine Liebe ist lieblicher denn Wein, und der Geruch deiner Salben übertrifft alle Gewürze. Deine Lippen, meine Braut, sind wie triefender Honigwein; Honig und Milch sind unter deiner Zunge.‹« Er unterbrach sich und sah erst May und dann mich an, und sein Gesicht war vor Stolz und Trotz gerötet.
    


    
      »Das ist nicht gerade eine Stelle, die dein Vater ausgesucht hätte«, sagte ich. Die Intensität, mit der er gelesen hatte, beeindruckte mich. Nie zuvor war er mir so erwachsen erschienen. Einen Moment lang hatte es mir tatsächlich den Atem verschlagen.
    


    
      »Du wolltest, daß ich meine eigene Wahl treffe, und genau das habe ich getan«, sagte er nachdrücklich und mit fester Stimme.
    


    
      Wir beide sahen einander an.
    


    
      »Ich bin froh, daß du es getan hast«, sagte ich.
    


    
      Er lächelte.
    


    
      »Eigentlich siehst du in diesem Kleid sehr hübsch aus«, sagte er. »Und ganz außergewöhnlich.«
    


    
      Ich lächelte ihn an.
    


    
      »Danke.«
    


    
      May wurde unruhig und wollte von uns wissen, warum es so lange dauerte, bis wir mit dem Essen begannen. Daddy läßt uns nie so lange warten, betonte sie.
    


    
      Wir lachten, dankbar für diese Ermahnung, und dann reichten wir einander die Schüsseln.
    


    
      Nach dem Essen half Cary May und mir, als wir den Tisch abdeckten, spülten und das Geschirr wegräumten. Wir ließen die Küche so sauber und ordentlich zurück, wie Tante Sara es immer tat.
    


    
      »Was hat es mit diesem Meditieren auf sich?« fragte Cary, und ich erzählte ihm etwas von den Dingen, die Holly mir erklärt hatte. Natürlich war er skeptisch. Ich schilderte ihm, was ich empfunden hatte, als ich ihre Anweisungen befolgt und mich ausschließlich auf meine eigene Atmung konzentriert hatte.
    


    
      »Und dazu ist es nur gekommen, weil du deinem eigenen Atem gelauscht hast?« fragte er und sah mich zweifelnd an.
    


    
      »Ich habe mich auf mich selbst eingestimmt«, korrigierte ich ihn. »Möchtest du es auch einmal versuchen?« fragte ich. »Oder fürchtest du dich vor dem, was du vorfinden könntest?«
    


    
      Ich hatte ihn so sehr provoziert, daß er mich böse ansah und die Augen zusammenkniff.
    


    
      »Also gut. Zeig es mir.«
    


    
      »Warte im Wohnzimmer auf mich«, sagte ich und lief nach oben, um ein Räucherstäbchen zu holen. Gleich darauf war ich wieder unten und steckte es in eine Zuckerdose. Dann zündete ich es an und stellte die Dose vor uns auf den Fußboden. May saß da und beobachtete uns fasziniert, als ich Cary dazu brachte, den Lotussitz einzunehmen – oder zumindest die größtmögliche Annäherung daran, die sich erreichen ließ, wenn er im Schneidersitz die Beine übereinanderschlug und die Füße möglichst nah an seinen Körper brachte, ohne vornüber zu kippen.
    


    
      »Ich wünschte, ich hätte ihre Musik, aber für den Moment werden wir ohne sie auskommen müssen,« sagte ich.
    


    
      »Ich kann etwas summen. Was hältst du von der Schlachthymne der Republik?«
    


    
      »Cary, wenn du das alles ohnehin nicht ernst nimmst…«
    


    
      »Schon gut. Es tut mir leid«, sagte er lachend und hielt die Handflächen nach oben. »Das Zeug riecht ganz schön stark.«
    


    
      »So soll es auch sein. Also, gut, jetzt konzentriere dich, vertreibe alle Gedanken aus deinem Kopf und lausche nur 
       deinem eigenen Atem, aber du darfst nicht langsamer oder schneller atmen als sonst auch, verstanden?«
    


    
      »Alles klar«, sagte er, und wir begannen.
    


    
      »Melody?« hörte ich ihn nach wenigen Sekunden.
    


    
      »Psst. Du mußt dich konzentrieren«, antwortete ich.
    


    
      Wir verstummten beide. Ich spürte, daß er mich ansah; dann richtete er den Blick starr vor sich hin. Ich glaube, er ließ sich gerade wirklich darauf ein, als plötzlich die Haustür aufging und Onkel Jacob und Tante Sara zurückkamen. »Was ist euch angebrannt?« rief Tante Sara besorgt aus, sowie sie ins Haus kamen.
    


    
      »Was in Gottes Namen geht hier vor?« erkundigte sich Onkel Jacob barsch. Er war in der Wohnzimmertür aufgetaucht, ehe wir aufspringen konnten. Er sah erst mich und dann Cary an, darauf lief er eilig an uns vorbei, zog das Räucherstäbchen aus der Zuckerdose und drückte es Tante Sara in die Hand. »Wirf dieses Zeug weg. Aber laß vorher Wasser drüberlaufen.«
    


    
      »Was tun die beiden da?« fragte sie.
    


    
      »Etwas Heidnisches«, sagte Onkel Jacob. Er sah Cary wutentbrannt an. »Ich habe dich gewarnt, mein Junge. Ich habe dir gesagt, du sollst dich vor dem Teufel hüten, und jetzt hast du ihn in unser Haus einziehen lassen.«
    


    
      »Dad, hör zu…«
    


    
      »Ich verstehe das alles nicht«, sagte Tante Sara sanftmütig. »Woher hast du dieses Kleid, Melody?«
    


    
      »Vom Teufel persönlich, möchte ich wetten«, geiferte Onkel Jacob. »Bist du jetzt zufrieden, Sara? Begreifst du endlich, daß sie nicht deine tote Laura ist, der du nachweinst? Sie unterscheidet sich von Laura wie der Tag von der Nacht.«
    


    
      »Hör auf, Dad!« rief Cary.
    


    
      Jacob kam schnell auf ihn zu und schlug Cary so fest auf die Wange, daß die Ohrfeige seinen Kopf herumriß. Tante Sara schrie laut auf, und Cary sah mich an. In seinen Augen standen heiße Tränen.
    


    
      »Cary«, sagte ich, doch ehe ich ein weiteres Wort herausbringen 
       konnte, rannte er blitzschnell aus dem Zimmer und zur Haustür hinaus.
    


    
      »Cary!« rief Tante Sara ihm nach.
    


    
      Onkel Jacob wandte sich an mich.
    


    
      »Jetzt hast du es geschafft! Du hast genau das getan, wofür man dich zu uns geschickt hat. Nur deshalb hat Haille dich hergebracht. Das ist ihre Rache«, sagte er.
    


    
      »Du bist ein Ignorant! Ein engstirniger und grausamer Ignorant!« warf ich ihm an den Kopf. Ich stürmte aus dem Haus und rannte hinter Cary her, während die arme May mit ihren Händen darum rang, dem Schmerz und der Verwirrung Ausdruck zu verleihen, die wie ein Orkan über sie hereingebrochen waren.
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      Schutz vor dem Sturm
    


    
      Ich rannte aus dem Haus und in die Dunkelheit. Schwere, unheilverkündende Wolken waren plötzlich von Nordwesten hergeweht worden und zogen grollend und tosend über den Nachthimmel, begruben die Sterne und die Mondsichel unter sich und sorgten dafür, daß kein Lichtstrahl auf die Erde fiel. Ich hatte gehofft, Cary entweder gleich vor dem Haus oder auf der Straße zu finden, doch er war nirgends zu sehen. Ich lief um das Haus herum und schlug den Weg zum Strand und zu den Dünen ein, doch mir wurde bald klar, daß er jede Richtung genommen haben konnte. Ich lief über den Sand und hielt mir die Hände wie einen Trichter vor den Mund, um ihnen die Form eines Megaphons zu geben.
    


    
      »Cary!« schrie ich, doch der Wind schleuderte mir meinen verzweifelten Ruf nur wieder ins Gesicht zurück. Vielleicht war er zum Meer gelaufen, sagte ich mir und lief weiter. Meine Augen gewöhnten sich an die Dunkelheit, doch der Wind war so heftig, daß ich nur mit Mühe vorankam. Meine Füße rutschten in dem weichen Sand aus, der unter ihnen nachgab, und ich geriet immer wieder ins Schlittern. Ich zog meine Schuhe aus, weil es mir einfacher erschien, barfuß zu laufen. Immer wieder rief ich Carys Namen, doch das Brüllen des Ozeans war lauter als sonst, der nahende Sturm peitschte gegen die Brandung, und der Wind heulte um mich herum. Ich begriff, daß er mich nur hören konnte, wenn ich auf wenige Meter an ihn herankam.
    


    
      Der Sari schlug gegen meine Beine. Sand wurde mir mit einer solchen Wucht ins Gesicht geweht, daß ich die Augen schließen 
       und die Hände schützend vor mein Gesicht schlagen mußte. Das Haar wirbelte mir um meine Stirn und um meine Schläfen, und dann spürte ich die ersten Regentropfen, dick und kalt und stechend. Nichtsdestotrotz stürmte ich über die Düne in Richtung Anlegesteg, denn ich hatte ein winziges Licht auf dem Fischerboot erspäht. Ich senkte den Kopf, um mein Gesicht zu schützen, während ich so schnell wie möglich auf den Steg zurannte. Der Regen nahm an Stärke zu, und jeder einzelne Tropfen erschien mir wie ein ganzes Glas Wasser. Mein Haar war innerhalb von Sekunden bis auf die Kopfhaut durchnäßt, und mein Kleid klebte jetzt an meiner Haut.
    


    
      Ich war nun bei dem Boot angelangt. Es schwankte heftig auf den Wellen, doch es gelang mir, die Kajütentür zu erreichen und sie zu öffnen. Ein kräftiger Windstoß von hinten wehte mich fast in die kleine Kabine. Mit großer Anstrengung schloß ich die Tür, und als ich mich umdrehte, sah ich Cary mit gesenktem Kopf auf der Bank sitzen. Eine kleine Schiffslaterne brannte. Ich lehnte mich an die geschlossene Tür und rang nach Luft.
    


    
      »Cary, ist alles in Ordnung mit dir?« fragte ich. Wie konnte er bloß derart in seine Gedanken vertieft sein, daß er den Aufruhr, den ich bei meinem Eintreffen verursacht hatte, überhört hatte? Er hob langsam den Kopf, und der Schein der Laterne fiel auf seine Augen.
    


    
      »Warum bist du mir gefolgt?« erwiderte er.
    


    
      »Es war alles nur meine Schuld«, sagte ich. »Es tut mir leid. Ich wollte dir keine Schwierigkeiten machen.«
    


    
      »Es ist nicht deine Schuld«, sagte er erbittert. »Ich tue nichts, was ich nicht selbst tun will. Du hast vollkommen recht, was ihn angeht. Er ist engstirnig, dumm und grausam.«
    


    
      »Du bist im Moment außer dir vor Wut, Cary. Du meinst das alles nicht so. Er ist trotz allem dein Vater«, sagte ich, obwohl ich sicher war, daß es mir mit ebendiesen Dingen bitterernst war, wenn ich sie zu Onkel Jacob sagte.
    


    
      »Wie kannst du mich bitten, ihm zu verzeihen? Er hat dich die leibliche Tochter des Teufels genannt!«
    


    
      »Es spielt überhaupt keine Rolle, wie er mich nennt oder was er von mir hält«, sagte ich. »Er ist nicht mein Vater. Aber er ist dein Vater.«
    


    
      Cary schüttelte verwirrt den Kopf. Er wirkte wie ein kleiner Junge, den die Ereignisse, die sich um ihn herum überschlugen, schlichtweg überwältigten.
    


    
      »Ich werde nicht für immer in diesem Haus leben, Cary. Ich brauche weder seinen Segen noch seine Zustimmung. Mach dir um mich keine Sorgen«, sagte ich.
    


    
      »Er hat aber kein Recht dazu. Er kann nicht einfach einen anderen Menschen als schlecht bezeichnen. Bloß, weil er vor dem Abendessen aus der Bibel vorliest und ständig von Sünde und Buße spricht, ist er noch lange nichts Besonderes. Ich werde ihm nicht verzeihen, und ich werde auch nicht mehr mit ihm zusammenarbeiten. Mir ist das alles ganz egal. Ich gehe ganz einfach fort und suche mir selbst einen Job. Wenn ich Lust habe, kann ich für einen anderen Fischer arbeiten. Aber vielleicht kann ich auch eine Werft finden und dort als Schiffsbauer arbeiten. Mir wird schon etwas einfallen«, versicherte er.
    


    
      »Du bist einfach nur wütend, Cary. Du kannst deine Familie nicht verlassen. Sie brauchen dich jetzt mehr denn je, vor allem deine Mutter und May.«
    


    
      Er schüttelte den Kopf und schlug die Augen nieder. Ich ging zu ihm und setzte mich neben ihn auf die Bank. Als ich ihm eine Hand auf die Schulter legte, drehte er sich zu mir um. In seinen Augen standen Schmerz und Traurigkeit.
    


    
      »Und was ist mit dir? Du brauchst mich wohl nicht mehr, seit du diese Arbeit bei Kenneth und deine neue Freundin hast?«
    


    
      »Doch, natürlich«, sagte ich. »Ich brauche dich sogar sehr.«
    


    
      »Ist das wirklich wahr?«
    


    
      »Ja, ich helfe Kenneth nur gerade bei seinem bisher wichtigsten künstlerischen Projekt. Mehr ist es nicht«, sagte ich. »Und was Freunde angeht, so bist du der beste Freund, den ich im Moment habe.«
    


    
      Sein Blick hellte sich auf.
    


    
      »Ist das dein Ernst?«
    


    
      »Ja, es ist mein Ernst«, sagte ich mit fester Stimme. Sein Lächeln wurde strahlender. Er schaute mich einen Moment lang wortlos an, dann trat ein Ausdruck der Sorge auf sein Gesicht.
    


    
      »Sieh dich nur an! Du bist durchnäßt bis auf die Haut.«
    


    
      Mit einem Mal nahm ich die Kälte wieder wahr und erschauerte. Ich mußte darüber lachen, wie ich aussah: Die klatschnassen Haarsträhnen klebten an meinem Kopf, und der Sari war mit Sand verkrustet.
    


    
      »Meine Kleidung scheint für dieses Wetter nicht ganz geeignet zu sein«, sagte ich. Der Regen trommelte jetzt auf das Kajütendach, und das Boot wankte heftig. »Meinst du, wir haben es mit einem richtig schlimmen Sturm zu tun?«
    


    
      »Nein, aber er wird eine Zeitlang mit derselben Heftigkeit weitergehen«, sagte er und zündete schnell die Kerosinlampe an. Dann öffnete er den Wandschrank und zog ein paar Handtücher heraus. »Er könnte sogar die ganze Nacht anhalten. Zum Anziehen gibt es hier nicht gerade viel«, sagte er, »aber diesen Regenmantel kannst du haben.«
    


    
      »Ich erinnere mich noch gut daran, daß ich ihn an dem Abend anhatte, an dem du mich aus Adam Jacksons Klauen gerettet hast«, sagte ich lächelnd.
    


    
      »Oh, ja.«
    


    
      »Und jetzt rettest du mich schon wieder«, sagte ich.
    


    
      »Du hättest umkehren sollen, als der Regenguß eingesetzt hat.«
    


    
      »Ich war besorgt um dich«, sagte ich. Wir schauten einander einen Moment lang an.
    


    
      »Dein Sari sieht im Moment wirklich reichlich albern aus«, sagte er lächelnd. Ich lachte und stand auf, um mich aus den Stoffbahnen herauszuschälen, hielt jedoch inne, als mir wieder einfiel, daß ich auf Hollys Rat hin nichts darunter angezogen hatte. Cary sah mich an. In seinen Augen standen eine solche Liebe und ein solches Verlangen, daß mein Herz zu pochen anfing. Ich wickelte mich aus dem Stoff aus, bis ich nackt vor 
       ihm stand und der Schein der Bootslaterne flackernde Schatten auf mich warf. Cary verschlug es fast den Atem, dann warf er mir ein Handtuch zu.
    


    
      »Trockne dich gründlich ab, ehe du dir eine Lungenentzündung holst«, riet er mir.
    


    
      Ich nahm das Handtuch und rieb mich trocken, während Cary die Heizung höherdrehte. Er hob den Sari vom Boden auf.
    


    
      »Allzuschnell wird der nicht wieder tragbar sein«, sagte er. »Er ist wirklich vollständig durchnäßt und reichlich schmutzig.« Er breitete ihn neben der Heizung aus und wandte sich dann wieder zu mir um.
    


    
      Ich hatte mich in das Handtuch gehüllt, aber ich zitterte trotz allem noch. Cary hing mir den Regenmantel um die Schultern; daraufhin zog er eine dünne zusammengerollte Matratze heraus, löste die Schnüre und rollte sie auf dem Fußboden vor der Heizung auseinander. Der Regen peitschte weiterhin wie ein Trommelwirbel auf die Seitenwände und das Dach der Kajüte ein, und einzelne Tropfen liefen im Zickzack an den Fenstern hinunter. Allein schon das Geräusch ließ mich erschauern. Cary zog sein Hemd aus.
    


    
      »Hier«, sagte er. »Zieh das auch noch an.«
    


    
      »Aber wirst du denn nicht frieren?« fragte ich.
    


    
      »Erinnerst du dich nicht mehr? Mir wird es nicht so schnell zu kalt«, sagte er lächelnd. Ich nahm das Hemd und zog es über. Dann ließ ich mich auf die Matratze sinken und rieb mir vor der Heizung die Hände. Da ich jetzt trocken war, fühlte ich mich behaglicher, und inzwischen hatte ich auch aufgehört zu zittern. Cary stand da und sah auf mich herunter.
    


    
      »Ich wollte mich auch gerade noch einmal an dieser Meditation versuchen«, sagte er und kniete sich neben mich. Sein Lächeln war jetzt wieder strahlend.
    


    
      Ich lachte, und er holte ein paar leere Säcke aus einem Schrank, der gleich neben der Bank stand. Er knautschte sie zusammen und formte daraus ein Kissen für uns beide. Dann klopfte er darauf, legte sich auf den Rücken, verschränkte die 
       Arme hinter dem Kopf und blickte zur Decke auf. Der Wind schien sich jetzt zu legen, daher schwankte das Boot weniger.
    


    
      »Vielleicht können wir beide uns ein solches Boot besorgen und darauf leben«, sagte er.
    


    
      »Na, klar. Ich werde gleich morgen mein Sparschwein schlachten«, sagte ich und streckte mich neben ihm aus.
    


    
      »Nein, im Ernst«, sagte er und drehte sich zu mir um. »Warum eigentlich nicht? Ich könnte mir einen Job suchen und genug verdienen, um ein altes Boot mit der Zeit abzubezahlen. Es braucht schließlich nicht seetüchtig zu sein, nur bewohnbar.«
    


    
      »Cary, ich bin noch nicht mündig«, rief ich ihm in Erinnerung. »Glaubst du tatsächlich, Großmama Olivia würde es gestatten, daß wir wie die Wilden in ihrer ach so feinen Welt leben? Oder dein Vater?«
    


    
      »Das ist mir ganz egal. Wir werden ihnen allen trotzen. Wir laufen einfach fort und heiraten.«
    


    
      »Was?« Ich wollte schon lachen, doch dann sah ich, daß es ihm ernst damit war. »Ich werde mein Leben ganz bestimmt nicht so beginnen wie meine Mutter« sagte ich. »Ich denke gar nicht daran, unüberlegt zu handeln und es danach Tag für Tag zu bereuen und allen anderen das Leben zur Qual zu machen.«
    


    
      »Das hat sie getan?«
    


    
      »Ja. Sie hat es fertiggebracht, daß mein Stiefvater sich selbst gehaßt hat, seine Arbeit gehaßt hat, seine Familie gehaßt hat. Je unglücklicher sie war, desto unglücklicher hat sie ihn damit gemacht. Und darunter haben wir alle gelitten.«
    


    
      »Ich würde mich krumm und lahm arbeiten, um dich glücklich zu machen, Melody«, sagte er.
    


    
      »Manchmal hat man keinen Einfluß auf das, was um einen herum geschieht, und das führt nur zu Schuldbewußtsein oder dazu, daß man sich selbst haßt, Cary. Laß uns keine Dummheiten begehen. Laß uns klüger sein als unsere Eltern, einverstanden?«
    


    
      Er nickte.
    


    
      »Solange du mir versprichst, nicht fortzulaufen und den 
       erstbesten reichen Mann zu nehmen, der dir einen Heiratsantrag macht«, sagte er.
    


    
      »Das täte ich nie«, sagte ich. »Ich will viel mehr als ein gefülltes Bankkonto.«
    


    
      Er lachte, doch dann wurde er wieder ernst, und in seinen Augen loderte so viel Liebe auf, daß das Schweigen, das zwischen uns entstand, vor Sinnlichkeit vibrierte. Er küßte mich erst auf die rechte Wange und dann auf die linke, ehe er mein Gesicht zwischen seine Hände nahm, damit er es im richtigen Winkel neigen und mich auf die Lippen küssen konnte; sein Kuß war so heftig, daß es mir den Atem verschlug.
    


    
      »Melody«, flüsterte er, als sei mein Name ein Gebet. »Melody.«
    


    
      Er tat genau das, was ich mir von Kenneth erträumt hatte. Aber er war nicht Kenneth. Es war Cary, Cary, der mich liebte, Cary, auf den mein Körper so spontan reagierte.
    


    
      Das Prickeln in meinem Körper wurde stärker; wie von selbst öffneten sich meine Schenkel, und aus meinen leicht geöffneten Lippen kam ein leises Stöhnen. Wieder küßte er mich, und diesmal fanden seine Hände meine Brüste, und seine Daumen glitten über meine Brustwarzen.
    


    
      Über uns grollte der Donner, und durch das Fenster konnte ich Blitze zucken sehen. Das Handtuch, das ich mir um die Taille geschlungen hatte, fiel auseinander. Ich schloß die Augen und ließ mich auf den Rücken sinken, als sein Mund von meinen Lippen auf mein Kinn hinunterglitt und von dort aus zu meinen Brüsten. Ich konnte hören, wie er an seiner Hose herumfummelte.
    


    
      »Cary…«
    


    
      »Diesmal bin ich besser vorbereitet«, flüsterte er. »Du brauchst keine Angst zu haben, du könntest schwanger werden.«
    


    
      Ich riß die Augen auf.
    


    
      »Nein, Cary, tu das nicht.«
    


    
      »Ich liebe dich, Melody, und zwar rundum, ganz und gar.« Würde es nun geschehen? Würde ich es geschehen lassen? Die 
       quälende Stimme meines Gewissens begann mich zu warnen, aber ich konnte nichts anderes vor mir sehen als Onkel Jacobs Gesicht, ein einziger riesiger Fleck voll Mißbilligung. Es schien ganz so, als sei er inzwischen zur Stimme meines Gewissens geworden, und das war eine Stimme, der ich mich widersetzen wollte.
    


    
      Ich bin nicht schlecht. Ich bin nicht des Teufels leibliche Tochter. Ich habe kein schlechtes Blut, und die Sünden meiner Mutter sind nicht meine Sünden, schleuderte ich Onkel Jacob in Gedanken ins Gesicht.
    


    
      Cary und ich taten genau das, was Onkel Jacob uns verboten hatte. Aber wie kam er überhaupt dazu, anderen etwas zu verbieten? Was Cary und ich in diesem Moment füreinander empfanden, war rein und gut. Ich denke gar nicht daran, mich schuldig zu fühlen, weil ich ihn liebe, rief ich innerlich aus.
    


    
      Ich spürte, wie sein Leib sich an meinen drängte, wie er mich sachte hochhob und mich mit Lippen küßte, die so heiß waren, daß sie sogar den Gedanken an ein Frösteln im Keim erstickten. Und dann war er angelangt und stieß vor. Der kurze stechende Schmerz, den ich verspürte, jagte mir im ersten Moment Angst ein, doch wurde er sogleich von einem faszinierenden Gefühl abgelöst, das durch meinen ganzen Körper brandete. Schon bald darauf klammerten wir uns beide mit einer verzweifelten Leidenschaft aneinander, die mich an die Grenze zwischen Bewußtsein und Ohnmacht trieb. Mein Körper hob und senkte sich mit den Wogen unter uns. Wir preßten uns bebend aneinander und erreichten fast gleichzeitig den Höhepunkt.
    


    
      »Ich möchte für immer und ewig eins mit dir sein«, flüsterte er, als unsere Körper sich entspannten und wir einander liebevoll in den Armen hielten. Wir lagen da und warteten darauf, wieder zur Ruhe zu kommen. Ich hielt die Augen geschlossen, und nachdem noch ein paar Minuten vergangen waren, hörte ich, wie er aufstand und sich anzukleiden begann.
    


    
      Als ich die Augen öffnete, fühlte ich mich, als sei ich gerade aus einem Traum erwacht.
    


    
      Cary hatte mir den Rücken zugewandt. Ich beobachtete ihn eine Zeitlang, ehe ich mich wieder in das Handtuch hüllte und mich auf der Matratze zusammenrollte. Er nahm den Regenmantel, deckte mich damit zu und küßte mich zart auf die Wange. Dann ging er zur Tür und schaute hinaus.
    


    
      »Draußen regnet es immer noch ziemlich heftig«, sagte er. »Wir sollten uns trotzdem auf den Rückweg machen. Sie werden sich schon fragen, wo wir geblieben sind.«
    


    
      »Das ist mir ganz egal. Soll Dad sich ruhig Sorgen machen«, erwiderte er sarkastisch. Er schloß die Tür, kehrte an meine Seite zurück, strich mir das Haar aus dem Gesicht und sah auf mich hinunter.
    


    
      »Ich liebe dich, Melody. Wenn ich mit dir zusammen bin, fühle ich mich wirklich frei. Ich fürchte mich nicht davor, Dinge auszusprechen. Ich habe absolutes Vertrauen zu dir.«
    


    
      »Das freut mich, Cary. Vertrauen ist die wichtigste Voraussetzung, wenn man einen Menschen liebt.«
    


    
      »Dann liebst du mich also auch?« bohrte er.
    


    
      »Oh, ja«, sagte ich, denn ich war überzeugt davon. »Ja, sehr sogar.«
    


    
      Er lächelte.
    


    
      »Wenn das so ist, dann spielt es überhaupt keine Rolle, was passiert. Nichts, was mein Vater sagen kann, zählt. Und was andere sagen, zählt ohnehin nicht. Jetzt werden wir für immer zusammensein, nicht wahr?« fragte er.
    


    
      Ich wollte schon nicken, zögerte jedoch im letzten Augenblick. Nach allem, was ich schon durchgemacht hatte, fürchtete ich mich davor, zuviel Sonnenschein in das Dunkel meines Herzens dringen zu lassen.
    


    
      »Laß uns nichts überstürzen, Cary. Wir werden behutsam einen Schritt nach dem anderen machen. Große Versprechen enden nur allzuoft mit einer herben Enttäuschung«
    


    
      »Ich habe keine Angst davor, ein großes Versprechen abzulegen«, sagte er lächelnd. Er streckte sich neben mir aus und strich mir über das Haar; lange Zeit lagen wir beide schweigend 
       da. Das Schwanken des Boots ließ nach, und jetzt wiegte es sich rhythmisch auf den Wellen. Ich hatte das Gefühl, ich läge in einer großen Wiege und würde sanft geschaukelt.
    


    
      »Wenn du mich nur halb so sehr liebst, wie ich dich liebe, kann uns nichts passieren«, hörte ich Cary sagen. Das waren die letzten Worte, die ich vor dem Einschlafen hörte.
    


    
      

    


    
      Wir konnten von Glück sagen, daß es Sonntag war, denn weder Cary noch ich erwachten vom ersten Tageslicht, sondern erst, als die Sonne grell durch das Fenster schien und über unsere Gesichter glitt, um Träume und Schlaf zu vertreiben. Wenn es ein Wochentag gewesen wäre, hätte Onkel Jacob schon in der Tür gestanden, ehe wir die Lider öffneten, und er hätte uns eng umschlungen schlafend vorgefunden, ich immer noch halbnackt, nur in Carys Hemd und in ein Handtuch gehüllt.
    


    
      Ich regte mich als erste, dann blinzelte Cary und schloß die Augen wieder, rieb sich den Schlaf aus den Augenwinkeln und setzte sich mit einem benommenen Gesichtsausdruck auf. Wir sahen einander an.
    


    
      »Es ist früh am Morgen«, sagte er, als hätte er eine wundervolle Entdeckung gemacht. Meine furchtsame Miene, die er jetzt wahrnahm, machte ihn im nächsten Moment hellwach. Er sprang auf, sah sich um und schnappte dann mein Kleid. »Es ist noch nicht ganz trocken.«
    


    
      »Das macht nichts. Irgend etwas muß ich schließlich anziehen«, sagte ich.
    


    
      Er reichte es mir, und ich hüllte mich schnell darin ein, während er sein Hemd anzog und die Kajüte aufräumte. Dann zogen wir beide unsere Schuhe an. Als er die Tür öffnete, funkelte die Morgensonne so hell auf dem Sand, daß wir die Augen zusammenkneifen mußten. »Was werden wir ihnen erzählen, Cary?« fragte ich.
    


    
      »Die Wahrheit. Wir sind von dem Unwetter überrascht worden und haben auf dem Boot geschlafen«, erwiderte er. »Und wenn er auch nur eine einzige anzügliche Bemerkung 
       macht, dann gehe ich für immer fort, das schwöre ich«, gelobte er.
    


    
      Mein Herz pochte heftig und ahnungsvoll, als wir über die Dünen zum Haus liefen. Ich hoffte nur, daß Onkel Jacob uns nicht schon in der Tür erwartete. Als wir das Haus erreicht hatten, blieben wir stehen und sahen einander an, dann drehte Cary den Türknopf. Zu unserem Erstaunen war die Haustür abgeschlossen.
    


    
      »Warum hat er denn das getan?« fragte ich.
    


    
      »Er wollte ganz einfach, daß wir klingeln, damit er genau weiß, wann wir zurückgekommen sind«, sagte Cary. »Ma wäre von unserem Klingeln natürlich auch aufgewacht.« Er schüttelte den Kopf und lächelte. »Komm«, sagte er, und wir liefen um das Haus herum zu einer Leiter, die neben der Hauswand auf dem Boden lag. Cary hob sie vorsichtig hoch und lehnte sie direkt unter dem Fenster meines Schlafzimmers behutsam an die Mauer.
    


    
      »Was ist, wenn er die Fenster auch verriegelt hat, Cary?«
    


    
      »Das Fenster von Lauras Zimmer läßt sich nicht verriegeln«, sagte er. »Der Haken ist schon vor langer Zeit kaputtgegangen, und wir haben ihn nie repariert. Ich steige als erster hoch und mache das Fenster auf«, fügte er hinzu und kletterte die Leiter hinauf. Sowie er auf Höhe des Fensters angelangt war, öffnete er es vorsichtig, sah lächelnd auf mich herab und kam dann wieder herunter. »Warum bist du nicht eingestiegen?«
    


    
      »Erst du. Ich will ganz sichergehen, daß du heil oben ankommst«, sagte er und trat einen Schritt von der Leiter zurück. Ich sah mich um. Es war noch sehr früh am Tag, und daher waren nirgends Fußgänger oder Autos zu sehen. Wenn uns jemand beobachtet hätte, dann hätte er uns gewiß für Einbrecher gehalten, sagte ich mir. Ich blickte zu dem offenen Fenster am oberen Ende der Leiter hoch und schüttelte den Kopf.
    


    
      »Ich finde es einfach unglaublich, daß wir so etwas tun müssen«, sagte ich; trotzdem stieg ich langsam die Sprossen hinauf. Meine Knie zitterten, aber ich schaffte es bis zur Fensterbank 
       und kletterte ins Haus hinein. Cary war direkt hinter mir. Er schloß das Fenster lautlos hinter uns und bedeutete mir, leise zu sein. Vorsichtig ging er zur Tür und schaute hinaus.
    


    
      »Sie schlafen noch«, flüsterte er. Er beugte sich vor, um mich zu küssen, dann schlich er aus meinem Zimmer.
    


    
      Nachdem ich den feuchten Sari abgelegt hatte und in ein Nachthemd geschlüpft war, kroch ich ins Bett und schlief ein, und ich erwachte erst, als ich Onkel Jacob im Flur herumbrüllen hörte; er beklagte sich bitterlich darüber, daß wir durch ein Fenster ins Haus eingestiegen waren. Offensichtlich war er schon draußen gewesen und hatte die Leiter gesehen, die noch an der Hauswand lehnte.
    


    
      »Wie gemeine Diebe, Sara. Sie haben die Leiter an die Mauer gelehnt und sind eingebrochen. Wie Diebe in der Nacht!«
    


    
      »Psst, Jacob. Laß die beiden schlafen«, hörte ich sie sagen.
    


    
      »Ich soll sie schlafen lassen? Wo haben sie gesteckt? Wie können sie es wagen, eine Leiter hochzuklettern und ins Haus einzusteigen?«
    


    
      »Du hast sie ausgesperrt, Jacob«, rief sie ihm ins Gedächtnis. »Und jetzt sei still«, fügte sie mit scharfer Stimme hinzu.
    


    
      Ich hörte, wie er lauthals vor sich hinschimpfte und dann geräuschvoll die Stufen hinunterstapfte. Keine zehn Minuten später wurde sachte an meine Tür geklopft, und Tante Sara trat ein.
    


    
      »Melody?« sagte sie. »Schläfst du noch?«
    


    
      Ich drehte mich zu ihr um.
    


    
      »Nein, Tante Sara. Es tut mir leid, daß wir durchs Fenster eingestiegen sind, aber andernfalls wären wir nicht reingekommen, ohne euch alle aufzuwecken«, sagte ich.
    


    
      Sie nickte, doch sie schien furchtbar traurig zu sein.
    


    
      »Wo seid ihr gewesen?«
    


    
      »Wir sind von dem Sturm überrascht worden und haben die Nacht auf dem Fischerboot verbracht«, sagte ich. Das entsprach durchaus der Wahrheit, obgleich es nicht die ganze Wahrheit war.
    


    
      »Womit wart ihr gestern abend beschäftigt, als wir von den Wilsons zurückgekommen sind?« fragte sie.
    


    
      Ich erklärte ihr das Prinzip der Meditation so gut, wie ich es eben konnte, und ich entschuldigte mich für den Fall, daß ich ihr damit Schwierigkeiten gemacht haben könnte. Ich betonte ganz ausdrücklich, daß Cary keine Schuld daran hatte.
    


    
      »So etwas hat Laura nie getan«, sagte sie und schüttelte bekümmert den Kopf.
    


    
      »Vielleicht doch, wenn sie noch am Leben wäre und mehr darüber erfahren hätte«, sagte ich. Tante Sara nickte; diese Vorstellung schien ihr zu gefallen.
    


    
      »Ja, das ist wahr. Möglicherweise hätte sie es auch versucht«, sagte sie. »Kann sein, daß sie sogar dieses Kleid getragen hätte, nur so, zum Spaß. Ja«, sagte sie, und ihr Gesicht hellte sich auf. »Stehst du nun bald auf und machst dich fertig? Heute sind wir doch bei Olivia zum Brunch eingeladen.«
    


    
      »Ich glaube, das schaffe ich heute morgen einfach nicht, Tante Sara. Entschuldige mich bitte bei Großmama Olivia«, antwortete ich.
    


    
      »Ach, du meine Güte. Vor so etwas graut mir regelrecht. Olivia regt sich immer gleich so schrecklich auf. Was soll ich bloß Jacob erzählen?« jammerte sie.
    


    
      »Wenn er es unbedingt wissen muß, kannst du ihm sagen, ich hätte Krämpfe«, sagte ich.
    


    
      »Krämpfe?«
    


    
      »Ich habe meine Regel bekommen«, sagte ich, wandte jedoch eilig die Augen ab, damit sie mir nicht ansah, daß ich log.
    


    
      »Ach so.« Sie schlug sich eine Hand vor den Mund. »Ich verstehe. Wirst du denn ganz allein zurechtkommen?«
    


    
      »Ganz bestimmt. Mir wird es auch bald wieder gutgehen, wenn ich mich nur eine Zeitlang ausruhen kann, Tante Sara.«
    


    
      »Ja, sicher. Das kann einen ziemlich mitnehmen«, sagte sie. »Ich werde es ihm sagen. Und ehe wir aufbrechen, sehe ich noch einmal nach dir«, fügte sie hinzu und ließ mich allein.
    


    
      Lügen war mir verhaßt, und Tante Sara log ich besonders 
       ungern an, aber ich erkannte selbst, daß es diesmal für alle Beteiligten besser war. Auf diese Weise saß sie wenigstens nicht in der Zwickmühle.
    


    
      Ich lag noch im Bett, als Cary an meiner Tür vorbeikam, leise anklopfte und den Kopf hereinstreckte.
    


    
      »Hallo«, sagte er lächelnd.
    


    
      »Hallo. Was ist los?«
    


    
      »Gar nichts. Ich habe Dad erzählt, wir seien von dem Unwetter überrascht worden. Ich nehme an, du hattest schon mit Ma gesprochen. Er hat kein Wort dazu gesagt, aber er konnte sich nur mit äußerster Anstrengung zurückhalten. Sein Gesicht war knallrot vor Zorn, und die Augen sind ihm fast aus dem Kopf getreten. So habe ich ihn noch nie erlebt. Ich bin froh, daß du nicht dabei warst«, fügte er hinzu. »Du kommst also nicht mit zu dem Brunch?«
    


    
      Ich schüttelte den Kopf.
    


    
      »Ich habe gehört, wie Ma zu Dad gesagt hat, du hättest ein Frauenleiden. Zum ersten Mal in meinem ganzen Leben habe ich mir gewünscht, ich wäre auch ein Mädchen«, sagte er, und ich lachte. »Wir sehen uns dann später. Falls ich bis dahin noch am Leben bin«, fügte er hinzu und deutete mir gestenreich an, es könne ja sein, daß man ihn hängen wollte.
    


    
      »Laß den Unsinn«, sagte ich lachend. Er warf mir eine Kußhand zu und verschwand.
    


    
      Tante Sara sah, wie versprochen, noch einmal nach mir, und ich stellte mich schlafend. Sie blieb eine Weile neben meinem Bett stehen. Ich spürte ihre Hand auf meiner Stirn, und dann hörte ich sie seufzen, ehe sie sich abwandte, um zu gehen.
    


    
      Als im ganzen Haus Totenstille herrschte, stand ich auf, duschte und zog mich an; dann ging ich nach unten, um mir eine heiße Schokolade zuzubereiten. Kurz vor elf hörte ich das gedämpfte Hupen von Hollys Wagen; es klang eher wie ein Ächzen.
    


    
      Holly trug ein Batikkleid mit einem passenden Stirnband, und sie fuhr barfuß. Um den Hals hatte sie eine Kette aus 
       aufgefädelten Halbedelsteinen. Ich trug den Moldawit, aber den Sari konnte ich nicht anziehen, da er immer noch ein wenig feucht war und vor dem nächsten Tragen eine gründliche Wäsche nötig hatte. Ich hatte Jeans, ein Sweatshirt und ein Paar leichte rosafarbene Leinenschuhe an.
    


    
      »Wie ist es heute morgen gelaufen?« fragte sie, als ich einstieg.
    


    
      »Es hat geklappt«, sagte ich, und sie lachte.
    


    
      »Mit dem Trick schafft man es immer«, sagte sie und fuhr los. »Du hättest heute morgen deinen Sari anziehen sollen.«
    


    
      Ich erklärte ihr, daß ich in ein Unwetter geraten war und den Sari nicht tragen konnte, weil er jetzt noch naß, sandig und verschmutzt war. Ich wollte ihr eigentlich nicht erzählen, wieso ich in dieses Unwetter geraten war, doch sie fragte mich danach, daher mußte ich ihr die Vorfälle schildern, die dazu geführt hatten, daß Cary fluchtartig das Haus verlassen und ich ihn gesucht hatte.
    


    
      »Heidnisch? Der Teufel? Das glaubt dein Onkel also? Und ich dachte mir, ich sei hier in Provincetown und nicht etwa in Salem«, fügte sie hinzu. »Du hast tatsächlich einen reichlich steinigen Weg zurückzulegen. Wie kommt es überhaupt, daß du bei diesen Verwandten lebst?« fragte sie. Anscheinend hatte Kenneth ihr nicht allzuviel über meine Vergangenheit erzählt, was mir irgendwie seltsam erschien.
    


    
      Ich schilderte es ihr in möglichst knappen Worten; danach schüttelte sie den Kopf.
    


    
      »Ich fürchte mich fast davor, dein Geburtshoroskop zu erstellen«, sagte sie, doch dann lachte sie gleich wieder. »Ich bin ganz sicher, daß sich für dich von jetzt an alles ändert. Du wirst es ja selbst sehen.«
    


    
      Als wir Kenneth’ Haus erreichten, sah ich, daß sein Wagen nicht davorstand. Ulysses kam angerannt, sobald er das Motorengeräusch hörte. Ich konnte mir nicht vorstellen, daß Kenneth ihn allein zurückgelassen hatte. Er nahm ihn immer mit, wenn er wegfuhr.
    


    
      »Wo ist er?«
    


    
      »Er mußte nach Boston«, sagte sie. »Du mußt mit mir vorliebnehmen. Das macht dir doch nicht aus?«
    


    
      »Nein, natürlich nicht«, sagte ich, obwohl ich schon ein wenig enttäuscht darüber war. Ich hatte bisher noch nicht oft die Gelegenheit gehabt, in meiner Freizeit mit Kenneth zusammenzusein, und hätte gerne gewußt, ob er sich anders verhielt, wenn man ihm außerhalb seines Ateliers und seiner Arbeiten begegnete.
    


    
      »Außerdem tut es gut, von Zeit zu Zeit nur von weiblicher Energie umgeben zu sein. Männliche Energie wirft uns aus der Bahn – sie entfernt uns von unserem eigentlichen Wesen. Ich leihe dir etwas Bequemeres, das du am Strand tragen kannst.«
    


    
      Ich folgte ihr ins Haus und in das Schlafzimmer. Sie hatte ihre Sachen inzwischen ausgepackt und in Kenneth’ Kleiderschrank gehängt. Sie zog ein Batikkleid mit Rüschen heraus, das Ähnlichkeit mit dem Kleid aufwies, das sie selbst trug.
    


    
      »Warum ziehst du das nicht einfach über? Ich habe unsere Picknickkörbe fast vollständig gepackt und muß nur noch die Dinge dazutun, die bis zur letzten Minute im Kühlschrank bleiben sollen«, sagte sie. Sie ging, um das schnell zu erledigen, während ich mich umzog.
    


    
      Mir fiel auf, daß das Bett noch nicht gemacht worden war. Die Decke war zu einer Kugel zusammengerollt, und die Kissen lagen praktisch aufeinander. Hollys Schale mit den Räucherstäbchen stand auf dem Nachttisch und war mit Asche gefüllt. Holly war offensichtlich fast so unordentlich wie Kenneth.
    


    
      »So siehst du doch gleich viel besser aus«, sagte sie, als ich in ihrem Kleid wieder auftauchte. »Warte«, sagte sie und rannte noch einmal ins Schlafzimmer. Als sie zurückkam, hielt sie ein rosa, blau und weiß gemustertes Stirnband in der Hand. »Hier, das kannst du dir umbinden.«
    


    
      Ich tat es, und sie klatschte in die Hände.
    


    
      »Jetzt bist du ein echter Guru.«
    


    
      Sie reichte mir einen der Körbe, und wir machten uns auf den Weg zum Strand.
    


    
      »Ich habe einen Lieblingsplatz hier«, sagte sie und deutete auf eine Stelle, die nicht weit von uns entfernt lag. Dort hatte ich die ausrangierte Puppe gefunden. Sowie wir dort angekommen waren, breiteten wir die Decke aus. Holly stellte ihren Kassettenrecorder an, um ihre Musik zu spielen, dann nahm sie den Lotussitz ein und wies mich an, es ebenfalls zu tun.
    


    
      »Man braucht Übung, wenn man die Meditation wirklich gut beherrschen will«, erklärte sie. »Eines Tages wirst du an den Punkt gelangen, wo um dich herum alles in hektischem Aufruhr sein kann, und dennoch schließt du einfach nur die Augen und blendest all das aus. Diese Fähigkeit wird jeden erstaunen, und die Leute werden dich darum beneiden«, behauptete sie. »Menschen, die dir gewöhnlich zur Last fallen und an deinen Nerven zerren, verlieren dann jegliche Bedeutung.«
    


    
      Nach allem, was am vergangenen Abend vorgefallen war, klangen ihre Zusicherungen wundervoll in meinen Ohren. Ich lauschte ihren Anweisungen und befolgte sie ganz genau. Wir müssen einen köstlichen Anblick geboten haben, wie wir da beide im Lotussitz am Strand saßen und auf das Meer hinausschauten. Wir waren jedoch so weit von den Touristen weg, daß kaum die Gefahr bestand, jemand könnte uns entdecken. Ich verstand jetzt, warum sie so gern hierherkam.
    


    
      »Es gibt Orte auf Erden, die mehr spirituelle Energie besitzen als andere«, sagte sie. »Und Kenneth’ Strand zählt dazu.«
    


    
      Nachdem wir unsere Meditationsübungen beendet hatten, packte Holly ihre Tabellen und Bücher aus und begann, mir Fragen zu stellen. Als erstes wollte sie den Zeitpunkt meiner Geburt wissen. Zufällig hatte man mir die genaue Uhrzeit genannt, zu der ich geboren worden war, was hieß, daß Hollys Deutung ganz besonders akkurat ausfallen würde. Nachdem sie meinen Geburtsort herausgefunden hatte, schlug sie nach, wo die Sonne und der Mond damals gestanden hatten; dann machte sie sich daran, mir ein Geburtshoroskop zu erstellen.
    


    
      »Zwillinge werden vom Planeten Merkur beherrscht; er absorbiert 
       eine Energie, die eine Mischung aus allen anderen Planeten zu sein scheint. Deshalb gilt Merkur auch als der Götterbote«, sagte sie. Sie griff in ihren Korb. »Nachdem ich dich jetzt etwas besser kennengelernt habe, möchte ich dir das hier schenken.«
    


    
      Sie reichte mir einen Ring mit einem Smaragd in einer silbernen Fassung.
    


    
      »Was ist das?«
    


    
      »Ein Smaragd, der mystische Edelstein der Zwillinge. Dieser Stein ist gewissermaßen ihr Talisman.«
    


    
      »Oh, aber ich kann unmöglich noch mehr Geschenke von dir annehmen.«
    


    
      »Natürlich kannst du das. Es ist gut für mein Karma, wenn ich dir etwas Spirituelles schenke. Der Smaragd«, fuhr sie fort, »ist eine der Varianten des Beryll. Er stärkt das Herz, die Leber, die Nieren, das Immunsystem und das Nervensystem. Er ist eine Wohltat für Körper, Geist und Seele. Er fördert die Träume und die tiefen spirituellen Erkenntnisse, aber auch die Meditationskräfte«
    


    
      »Für all das ist er gut?« fragte ich und betrachtete den Ring an meinem Finger.
    


    
      »Ja«, sagte sie mit fester Stimme. Sie wandte sich wieder ihren Tabellen zu; dann begann sie, mein Horoskop zu deuten:
    


    
      »Du bist sensibel und hast einen wachen Verstand. Auf der gefühlsmäßigen Ebene bist du sehr liebevoll, großzügig und impulsiv. Du besitzt eine außergewöhnliche Beobachtungsgabe und kannst Fakten schneller erfassen als der Durchschnittsmensch.
    


    
      Du hast einen gewissen Hang zum Träumen, und wenn deine Träume wie Seifenblasen platzen, bist du abgrundtief enttäuscht und verletzt. Du kannst manchmal aber auch zu romantisch sein. In der Liebe bist du sensibel und zärtlich. Deine Phantasie spielt eine bedeutende Rolle in deinem Liebesleben.« Sie unterbrach sich und blickte wieder auf. »Ist das zutreffend?«
    


    
      Ich zuckte die Achseln.
    


    
      »Möglich«, sagte ich. Ich nahm an, daß ich zum Träumen neigte. Sie sah wieder in ihre Tabellen.
    


    
      »Du hast einen eigenen Willen und legst großen Wert auf deine Unabhängigkeit; deshalb solltest du bei der Wahl deiner Geliebten und erst recht bei der Wahl des Mannes, den du heiratest, sehr vorsichtig sein.«
    


    
      »Was ist, wenn ich mich für einen Zwilling entscheide?« fragte ich.
    


    
      Sie lächelte und nickte dann.
    


    
      »Ich dachte mir schon, daß du diese Frage stellst.« Sie studierte ihre Tabellen, machte sich ein paar Notizen und sah dann zu mir auf. Ich hielt den Atem an. »Ihr könntet gut zueinander passen, weil ihr euch verstehen würdet. Eure sexuellen Ansprüche und Bedürfnisse würden sich ergänzen. Ich muß das Datum, den genauen Zeitpunkt seiner Geburt und dergleichen wissen, denn es gibt eine einzige Ausnahme, nämlich dann, wenn zum Zeitpunkt der Geburt des anderen Zwillings das Sternbild des Skorpion am Himmel aufgestiegen ist. Bei dir ist das nicht der Fall.«
    


    
      »Und was wäre dann?« fragte ich gespannt.
    


    
      »Dann würde sich erweisen, daß der Skorpion an die sprunghafte Natur der Zwillinge zu große Anforderungen stellt. Du betrachtest die Sexualität unter einem eher spirituellen Gesichtspunkt. Der Einfluß des Skorpion ist körperlicher. Daraus könnte einfach nichts werden«, schloß sie.
    


    
      »Ich glaube, daß das auf uns nicht zutrifft«, sagte ich ein wenig zu rasch. Ihre Augen wurden groß.
    


    
      »Ach?«
    


    
      Ich errötete und wandte mich ab.
    


    
      »Ich habe das Gefühl, du weißt bereits, daß ihr euch verstehen könntet, so ist es doch?«
    


    
      Ich nickte.
    


    
      »Der erste Mann, mit dem du geschlafen hast?« fragte sie, und ich nickte wieder.
    


    
      »Ich kann mich noch gut an mein erstes Mal erinnern, 
       obwohl es mir inzwischen vorkommt, als sei das in einem meiner früheren Leben gewesen«, sagte sie lachend. Ich blickte interessiert auf. »Es ist alles so neu und so erstaunlich, daß man erwartet, es würde immer so bleiben, aber das ist eben oft nicht der Fall«, warnte sie mich. »Noch nicht einmal mit demselben Mann.«
    


    
      »Mit wie vielen Männern hast du…«
    


    
      Sie lachte.
    


    
      »Von mir ist im Moment nicht die Rede. Du denkst, daß du dich Hals über Kopf verliebt hast, stimmt’s?«
    


    
      »Ja«.
    


    
      »Vielleicht ist es ja wahr; aber vielleicht bist du auch gerade dabei, die Liebe zu entdecken«, sagte sie. »Die Rücksicht auf den anderen ist so enorm wichtig«, fuhr sie fort. »Genau deshalb habe ich den Aspekt des Skorpions ausdrücklich hervorgehoben. Wenn einer der beiden Partner egoistischer ist als der andere und wenn es ihm oder ihr um nichts anderes als die eigene Befriedigung geht, dann führt das schon bald ins Unglück. Wenn du einen Mann findest, dem dein Wohlergehen mehr am Herzen liegt als sein eigenes, dann hast du die wahre Liebe gefunden. Aber andererseits«, sagte sie und schaute wieder auf das Meer hinaus, »ist gerade das unter Umständen so schwer zu finden wie ein Wassertropfen, der im Meer versunken ist.«
    


    
      »Du hast es nie gefunden?« fragte ich.
    


    
      »Doch, ein einziges Mal, aber leider ist er jung gestorben. Durch diese Geschichte haben Kenneth und ich uns kennengelernt. Er und Brad, mein Geliebter, waren im College Zimmernachbarn.«
    


    
      »Ach. Davon hat mir Kenneth nie etwas erzählt. Wenn ich es mir recht überlege, hat er mir so gut wie nichts über seine Vergangenheit erzählt.«
    


    
      Sie lächelte.
    


    
      »Laß dich davon nicht abschrecken. Kenneth lebt ganz für den Moment und für seine Kunst. Ich habe sein Geburtshoroskop 
       erstellt. Er wird sich niemals ändern, Melody. Die Geschehnisse in seiner Vergangenheit spiegeln die Bahnen der Sonne und des Mondes wider und haben zu den dramatischen Enttäuschungen seines Lebens geführt. Sie haben sich für immer in ihm eingegraben, und sie werden auch in Zukunft weiterbestehen.
    


    
      Deshalb kommen wir so gut miteinander aus, er und ich. Er weiß, daß ich keine Ansprüche an ihn stelle, und er weiß auch, daß ich nie lange bleibe. Ich komme und gehe wie… wie eine Wolke«, sagte sie und sah zum Himmel auf.
    


    
      »Wird er denn nie so leben können wie ein normaler Mensch?« fragte ich, denn ich konnte mich immer noch nicht von dem Traum lösen, Kenneth könnte doch etwas für mich empfinden. Dennoch wußte ich in meinem tiefsten Innern, daß sich das, was er bestenfalls für mich empfinden könnte, niemals an Carys Liebe messen ließ.
    


    
      »Kenneth? Niemand anderem auf Erden graut es so sehr wie Kenneth Childs davor, in dem Sinne normal zu werden, von dem du sprichst. Verantwortung, Verpflichtungen und das Gefühl von Schuld, das damit verbunden ist – all diese Dinge sind für einen wahren Künstler absolut erschreckend. Allein schon die Vorstellung, es gäbe für ihn etwas im Haus zu tun oder etwas für die Familie zu erledigen, wenn er sich gerade an die Arbeit machen will – Gott behüte! Es würde nur darauf hinauslaufen, daß er mit der Zeit anfängt, seine eigene Frau und seine Kinder zu hassen. Er will mit nichts und niemandem etwas zu tun haben, wenn es zu etwas Dauerhaftem führen könnte, zu etwas, was Zeit und Energie von ihm verlangt. Die einzige echte Bindung, die er eingeht, ist die zu seiner Kunst, denn dort fühlt er sich sicher. Wenn er versagt, dann enttäuscht er damit nur sich selbst«, schloß sie.
    


    
      Dann ist Kenneth vielleicht doch mein Vater, sagte ich mir, und das, was Holly mir gerade über ihn erzählte, ist der Grund dafür, daß er lügt oder der Wahrheit ausweicht. Würde ich die Wahrheit jemals in Erfahrung bringen?
    


    
      »Was hast du gemeint, als du von den dramatischen Enttäuschungen gesprochen hast, die Kenneth erlebt hat?« fragte ich.
    


    
      »Es ist nicht mein Recht, darüber zu reden, Melody«, sagte Holly. »Kenneth’ Erinnerungen an glückliche und traurige Momente gehören ganz allein ihm selbst. Wenn andere davon erfahren, dann muß er derjenige sein, der sie einweiht.«
    


    
      »Es hat etwas mit meiner Mutter zu tun«, sagte ich. »Das weiß ich ganz genau.«
    


    
      Sie lächelte mich weiterhin freundlich an.
    


    
      »Manchmal schaue ich in die Sterne und sehe Dinge, von denen ich weiß, daß ich nicht daran rühren darf. Manchmal, Melody, erfordert es große Kraft, eine Entdeckung auf sich beruhen zu lassen und keine Konsequenzen daraus zu ziehen.«
    


    
      »Genau das hat Kenneth wohl getan?« fragte ich schnell. Ihr Lächeln verblaßte ein wenig.
    


    
      »Das tun wir alle, Melody, früher oder später. Irgendwann im Leben kommt der Zeitpunkt, wo wir uns so verhalten. Hast du Hunger?« erkundigte sie sich, um das Thema zu wechseln.
    


    
      »Ja«, sagte ich, denn ich hatte nicht gefrühstückt.
    


    
      Beim Essen erzählte mir Holly mehr über ihre eigene Vergangenheit, über Brad, Kenneth’ Zimmernachbarn im College, und darüber, wie sehr sie einander geliebt hatten. Sie las mir einige ihrer liebsten Gedichte vor, und sie sprach auch wieder über die Kräfte, die ihren Steinen innewohnten. Wir machten einen kurzen Spaziergang am Strand, sammelten Muscheln und nahmen in der Nachmittagssonne ein Sonnenbad. Ich kam mir vor, als hätte ich eine ältere Schwester, und wenn auch nur für einen Tag, eine Schwester, die sich geduldig meine geheimen Gedanken und Ängste anhörte und nicht davor zurückschreckte, mir auch einen Teil ihrer eigenen Gedanken und Ängste anzuvertrauen.
    


    
      Die Sonne begann unterzugehen, und ich sagte mir, ich sollte mich wahrscheinlich bald auf den Heimweg machen. Die Familie war inzwischen bestimmt von Großmama Olivia zurückgekehrt. Ich zog meine eigenen Sachen wieder an, und Holly fuhr 
       mich nach Hause. Doch ich konnte das Auto meines Onkels nirgends entdecken, und der Lastwagen stand noch immer vor dem Haus. Auch im Hausinnern schien es dunkel zu sein.
    


    
      »Es sieht nicht so aus, als seien sie schon zurück«, sagte Holly.
    


    
      »Inzwischen müßten sie aber längst wieder da sein.«
    


    
      »Vielleicht sind sie noch woanders hingefahren. Es könnte doch sein, daß dein Onkel mit seiner Familie eine Spazierfahrt macht, weil heute Sonntag ist«, schlug Holly vor.
    


    
      »Das halte ich für äußerst unwahrscheinlich«, sagte ich. »Und erst recht, wenn man bedenkt, in welcher Stimmung er war.« Ich stieg aus. »Ich danke dir für diesen wunderbaren Tag. Vermutlich sehen wir uns morgen wieder, wenn Kenneth mich abholt und ich mit ihm rauskomme.«
    


    
      »Ja, klar. Sieh dir den Sonnenuntergang an. Der birgt nämlich eine Menge guter Energien«, sagte sie und fuhr los. Als ich das Haus betrat, war alles dunkel. In der Küche stand meine leere Kakaotasse noch genau da, wo ich sie stehenlassen hatte.
    


    
      Auch im oberen Stockwerk befand sich niemand. Warum waren sie noch nicht zurückgekommen? Ich ging in mein Zimmer, duschte, rieb mein gebräuntes Gesicht und meine Schultern mit einer Lotion ein und zog mich dann wieder an. Ich lief die Treppe hinunter, dachte einen Moment lang nach und ging dann vor die Tür. Ich beschloß, mich auf die Bank zu setzen, von der aus ich die Zufahrt im Auge hatte, und dort zu warten. Fast eine Stunde verging.
    


    
      Endlich sah ich den Wagen der Logans um die Biegung kommen und auf das Haus zufahren. Ich stand erwartungsvoll auf, mußte jedoch zu meinem Erstaunen feststellen, daß Cary am Steuer saß. Tante Sara saß neben ihm, und May saß auf dem Rücksitz. Wo war Onkel Jacob?
    


    
      Sie hielten; Cary stieg gerade aus, als ich auf den Wagen zuging. Sein Gesicht drückte tiefe Sorge aus. Tante Sara war anzusehen, daß sie geweint hatte.
    


    
      »Was ist los? Wo ist dein Vater?« fragte ich.
    


    
      »Er… er hat in Großmama Olivias Haus plötzlich Schmerzen 
       in der Brust bekommen«, sagte Cary, »und wir mußten ihn sofort ins Krankenhaus bringen. Die Ärzte haben gesagt, er hätte einen Herzanfall gehabt.«
    


    
      »Oh, nein! Ist er…«
    


    
      »Er ist noch am Leben, aber sein Zustand ist kritisch«, sagte Cary. »Wir haben den größten Teil des Tages im Krankenhaus verbracht.«
    


    
      Ich lief zu Tante Sara, die eben ins Haus gehen wollte.
    


    
      »Es ist schon wieder gut«, sagte sie. »Wir müssen jetzt stark sein. Wir haben praktisch den ganzen Tag über so gut wie nichts gegessen. Kümmere du dich um May«, sagte sie. »Ich richte uns etwas zum Abendessen.«
    


    
      »Oh, nein, Tante Sara. Überlaß das mir.«
    


    
      »Das kommt gar nicht in Frage. Schließlich bereite ich sonst auch immer das Abendessen zu. Sieh nach May«, sagte sie.
    


    
      May wirkte wie ein kleines Blümchen, verwelkt und mit hängendem Kopf. Ihr zartes Gesicht war bleich, und ihre Augen waren groß und ängstlich. Ich zog sie in meine Arme, und wir begaben uns alle ins Haus. Als wir unter der Treppe standen, drehte sich Cary zu mir um; Tränen schimmerten in seinen Augen.
    


    
      »Er wird sterben«, sagte er. »Ich weiß es ganz genau.«
    


    
      »Nein, Cary. Sag so etwas nicht.«
    


    
      »Das habe ich angerichtet. Nur ich allein bin schuld daran, verstehst du.«
    


    
      Ich schüttelte den Kopf.
    


    
      »Oh, doch, es war meine Schuld. Ich habe ihn nicht mehr an mich rangelassen, genauso, wie ich damals Laura nicht mehr an mich rangelassen habe, und beide waren wütend auf mich, aber das läßt sich nicht wiedergutmachen.«
    


    
      »Das ist nicht wahr«, beharrte ich, doch er wandte sich ab und stieg die Treppe hinauf, zu seinem Unterschlupf auf dem Dachboden, mit hängenden Schultern und gesenktem Kopf, ganz so, als ertränke er in seinen eigenen Schuldgefühlen.
    


    
      May klammerte sich enger an mich. Ihre kleinen Hände 
       bewegten sich wie winzige Vögelchen. Sie suchte dringend Antworten auf ihre Fragen, und ich konnte nichts anderes tun, als ihr immer wieder zu versichern, es würde alles gut werden. Bald würde alles in Ordnung sein.
    


    
      Wenn es auf Erden irgendeinen Ort gab, an dem nichts jemals wieder in Ordnung kommen würde, dann war es dieses Haus, sagte ich mir und ging mit May in die Küche, um Tante Sara dabei zu helfen, einen weiteren Abend voller Leid und Einsamkeit zu überstehen.
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      Letzte Geständnisse
    


    
      Tante Sara hatte einen Hackbraten für uns zubereitet, ehe sie mit der Familie zu Großmama Olivia aufgebrochen war. Sie bewegte sich wie ein Roboter durch die Küche und sah keinen der Gegenstände, die sie berührte, wirklich an. Ihre Augen ähnelten zwei Glaskugeln, leblos und ohne inneres Licht, und lediglich das, was direkt vor ihr war, spiegelte sich in ihnen wider. Ich stellte mir vor, daß in ihrem Innern die Gedanken wie Glühwürmchen im Zickzack vom einen Ende ihres Kopfes zum anderen flogen und ihre Sorgen, Befürchtungen und Ängste sich vor der schwarzen Wand ihrer Verzweiflung abzeichneten.
    


    
      May deckte den Tisch, und ich kümmerte mich um das Kartoffelpüree, während Tante Sara auf ihren Hackbraten aufpaßte und verschiedene Gemüsesorten dämpfte. Jeder achtete sorgsam darauf, daß er ständig etwas zu tun hatte und den Blicken der anderen auswich, und wir alle schöpften Trost aus der Tätigkeit unserer Hände.
    


    
      »Wir haben einfach nur dagesessen und geredet«, sprudelte Tante Sara plötzlich heraus, als hätte sie meine stumme Frage gehört und wollte mir jetzt genauer erzählen, was eigentlich vorgefallen war.
    


    
      »Alle haben sich wohl gefühlt. Das Essen war so köstlich wie sonst auch, und ich fand, Samuel sei auffallend guter Laune. Olivia hatte den Kongreßabgeordneten Dunlap und seine Frau Joan eingeladen. Es hat uns allen richtig großen Spaß gemacht.«
    


    
      Sie unterbrach sich, um mich anzusehen.
    


    
      »Olivia war deinetwegen sehr besorgt. Sie hat mir Dutzende 
       von Fragen gestellt und wollte ganz genau wissen, wie es dir geht, was du in letzter Zeit getan hast und wie gut du mit deinem Job zurechtkommst. Sie war sehr enttäuscht darüber, daß du nicht mitgekommen bist. Ich glaube, Samuels Enttäuschung war sogar noch größer. Auch der Richter hat sich ständig nach dir erkundigt. Schließlich wurde der Kongreßabgeordnete neugierig und meinte: ›Wer ist eigentlich diese junge Dame, für die sich alle derart interessieren? Die muß ich dringend kennenlernen.‹
    


    
      Daraufhin haben alle laut gelacht, sogar Jacob.«
    


    
      »Was war mit Cary?« fragte ich.
    


    
      »Oh, er war mit May an den Strand runtergegangen. Aber sie waren nicht weit weg«
    


    
      Sie seufzte tief und kümmerte sich wieder um das Abendessen, redete jedoch weiter, als sie zum Herd ging.
    


    
      »Später diskutierten sie dann über Politik, und der Richter hatte mit dem Kongreßabgeordneten Dunlap eine Auseinandersetzung über Steuern. Die beiden wurden ganz schön heftig. Daher fiel niemandem auf, daß Jacob sich die Brust rieb und immer wieder ganz tief Atem holte, bis er dann plötzlich…« Sie unterbrach sich und sah die Wand an, als würde die Szene auf diesen Hintergrund projiziert. »Plötzlich zog er sich mühsam auf die Füße, hat einen seltsamen kehligen Laut ausgestoßen und ist umgefallen, mit dem Gesicht ins Gras. Der Kongreßabgeordnete war als erster an seiner Seite. Er war früher beim Militär und hat dort eine Art medizinische Grundausbildung bekommen. Er hat ihn mit einer Herzmassage wiederbelebt. Jacob klagte über einen Druck auf seiner Brust und über einen Schmerz im rechten Arm, bis rauf zur Schulter. Der Kongreßabgeordnete meinte, das sähe ganz nach einem Herzinfarkt aus, und wir sollten schnell einen Krankenwagen rufen.
    


    
      Ich war zu nichts zu gebrauchen. Ich konnte mich nicht von der Stelle rühren. Meine Beine waren butterweich geworden. Ich konnte mich nur noch an meinem Stuhl festhalten und weinen.
    


    
      Aber Olivia! Du hättest sie sehen sollen, Melody«, sagte sie mit einem Lächeln auf den Lippen, in dem sich große Wertschätzung und Bewunderung ausdrückten. »Sie ist aufgestanden und hat wie ein General die Truppen befehligt, nüchtern und sachlich«, sagte Tante Sara, und dann führte sie es mir vor, indem sie der Reihe nach in alle Richtungen wies.
    


    
      »Samuel, du rufst sofort einen Krankenwagen. Nelson, besorg ein Kissen und ein paar Decken. Laß dir alles von dem Mädchen geben. Sogar die Frau des Kongreßabgeordneten teilte sie dazu ein, Jacob ein Glas Wasser einzuschenken. Kurz darauf liefen alle durch die Gegend und befolgten ihre Befehle. Dann wandte sie sich an mich«, sagte Tante Sara und ahmte Großmama Olivias Gesichtsausdruck nach.
    


    
      »›Sara, reiß dich zusammen. Du wirst jetzt augenblicklich die Kinder holen‹, bestimmte sie und ich kann dir sagen, als sie mich ansah, wurden meine butterweichen Beine von einer Sekunde zur nächsten fest. Ich nickte und lief zum Strand.
    


    
      Cary war außer sich. Er konnte einfach nicht glauben, daß sein Vater… daß sein Vater zusammengebrochen war. Jacob ist immer so kräftig gewesen, eine Stütze für uns alle. Nie war er krank, nie hat er auch nur einen einzigen Arbeitstag versäumt, und er hat nie über Muskelzerrungen und andere Schmerzen geklagt, ganz gleich, wie hart er arbeitete und wie gräßlich das Wetter auch sein mochte. Ich habe erlebt, daß sein Gesicht vor Kälte blau war, wenn er nach Hause kam, aber er hat niemals geklagt.
    


    
      Als der Krankenwagen eintraf, schaute Olivia den Sanitätern über die Schulter, um ganz sicherzugehen, daß sie alles so schnell und effizient wie möglich erledigten. Dann hat sie uns auf zwei Fahrzeuge verteilt, und wir sind hinter dem Krankenwagen hergefahren bis zum Krankenhaus. Cary fuhr unseren Wagen. Sowie wir dort ankamen, ging sie augenblicklich zum Arzt, der in der Notaufnahme Dienst hatte, und sorgte dafür, daß er Jacob sofort untersuchte. Es schien nur wenige Minuten zu dauern, bis ein Herzspezialist an Jacobs Seite war und sie Jacob in die 
       Herzstation brachten. Olivia strahlte eine Kraft aus, wie ich es an ihr noch nie erlebt hatte. Das hat mir so viel Auftrieb gegeben, daß auch ich mich zusammenreißen konnte.
    


    
      Nach ein paar Stunden kam sie dann zu uns und meinte, wir sollten jetzt nach Hause fahren und uns eine Zeitlang ausruhen. Es gab nichts mehr für uns zu tun. Wir konnten nur noch dasitzen und warten, wie sich sein Zustand entwickelte. Und die ganze Zeit über habe ich mir gesagt, wenn Olivia, die schließlich Jacobs Mutter ist, so stark sein kann, dann muß ich jetzt auch stark sein. Also habe ich die Tränen zurückgehalten und alles getan, was sie gesagt hatte.
    


    
      Im Moment gilt meine größte Sorge Cary«, fuhr sie fort. »Er hat die ganze Zeit kein Wort gesagt.«
    


    
      »Er wird sich schon wieder davon erholen, Tante Sara«, versicherte ich ihr, obwohl ich selbst nicht wußte, ob es mein Recht war, solche Beteuerungen auszusprechen. Wenn es darum ging, das Verhalten anderer Menschen vorauszusagen, hatte ich bisher weiß Gott keine großen Erfolge zu verbuchen.
    


    
      Sie seufzte noch einmal und sah wieder nach dem Hackbraten.
    


    
      »Das Essen ist fertig«, kündigte sie an. »Könntest du vielleicht Cary holen, Melody?«
    


    
      »Ja, selbstverständlich, Tante Sara.«
    


    
      Ich lief zur Treppe und rief ihn, aber er antwortete nicht; daher ging ich nach oben, um ihn zu holen. Vor der Leiter zum Dachboden blieb ich wieder stehen und rief seinen Namen, doch ich bekam immer noch keine Antwort. Ich kletterte die Sprossen hinauf, schaute mich auf dem Dachboden um und sah ihn dasitzen und das Modell eines Fischerboots anstarren.
    


    
      »Cary, das Abendessen ist fertig«, sagte ich. »Deine Mutter möchte, daß du nach unten kommst. Sie braucht dich, Cary.«
    


    
      »Als ich dieses Boot gebastelt habe, war ich erst sieben Jahre alt«, sagte er und blickte unverwandt das Modell an. »Dad war wirklich erstaunt darüber, wie gut es mir gelungen war. Eine Zeitlang stand es unten auf dem Kaminsims, damit Dad es 
       seinen Freunden zeigen konnte. Er ist nicht immer so gewesen, wie er heute ist. Am Anfang, als ich mit ihm auf dem Boot rausfuhr, waren wir beide eher wie Brüder, nicht wie Vater und Sohn. Er hat mir alles über das Boot und das Geschäft beigebracht, und er hat gesagt, ich sei sein Maskottchen, sein Glücksbringer. Damals kamen wir jeden Abend mit einem guten Fang zurück, viel besser als heute.
    


    
      Nach Lauras Tod hat sich dann alles geändert. Manchmal glaube ich, wir sind alle mit ihr gestorben«, sagte er. »Jeder auf seine eigene Art. Dad hat alles in sich hineingefressen, und es hat ihn innerlich ausgehöhlt. Und dann… war er nur noch enttäuscht von mir.«
    


    
      »Du hast niemanden enttäuscht, Cary. Wer das behauptet, der hat keine Ahnung. Du bist ein besserer Sohn gewesen als jeder andere Junge, der mir je begegnet ist, aber du bist ein eigenständiger Mensch, und es ist keine Sünde, wenn du dir Dinge wünschst, die von den Vorstellungen deines Vaters abweichen. Das weiß sogar dein Vater, tief in seinem Innern. Du hattest mit diesem Vorfall heute nichts zu schaffen. Da bin ich mir ganz sicher«, sagte ich.
    


    
      Er zog langsam die Schultern hoch und drehte sich zu mir um.
    


    
      »Aber daß es ausgerechnet nach dem gestrigen Abend dazu gekommen ist… Er hat mich schon seit Jahren nicht mehr geschlagen«, sagte Cary.
    


    
      »Und gestern abend hätte er es auch nicht dürfen. Cary, ich möchte nicht schlecht über ihn reden, gerade nicht jetzt, aber er war im Irrtum, und ich glaube, das ist ihm augenblicklich klargeworden, und genau das hat ihn am meisten bedrückt. Du mußt jetzt stark sein, Cary. Deine Mutter braucht dich, und May braucht dich auch. Sie ist sehr abhängig von uns, und in allererster Linie von dir. Sie fühlt sich wie jemand, der über Bord gegangen ist und auf einem winzigen Floß der Hoffnung dahintreibt, das kaum tragfähig ist. Du weiß doch selbst, wieviel schwieriger das alles für sie ist.«
    


    
      Er nickte.
    


    
      »Ja. Du hast natürlich recht.«
    


    
      »Du muß jetzt so stark sein wie dein Vater; du mußt dieser Familie den Halt geben, den er ihr gegeben hat«, sagte ich. »Und jetzt kommst du runter und ißt etwas«, ordnete ich an.
    


    
      Er lächelte.
    


    
      »Alles klar, Captain«, sagte er und salutierte.
    


    
      Er stand auf und folgte mir die Leiter hinunter und schließlich ins Eßzimmer. Als Tante Sara ihn sah, hellte sich ihre Miene ein wenig auf.
    


    
      »Heute abend bedürfen wir einer ganz besonderen Bibelstelle«, sagte sie zu Cary, als wir alle am Tisch saßen.
    


    
      Er nickte und schlug die Bibel auf.
    


    
      »›Der Herr ist mein Hirte‹«, begann er und las den Psalm so wunderbar, daß mir die Tränen in die Augen traten.
    


    
      Keiner von uns hatte großen Appetit, aber sogar May begriff, wie wichtig es war, soviel wie möglich zu essen, um Tante Sara eine Freude zu machen. Nach dem Abendessen halfen wir alle beim Tischabdecken und beim Spülen, und dann kündigte Cary an, er würde uns jetzt alle zum Krankenhaus fahren.
    


    
      »Ach, du meine Güte«, sagte Tante Sara. »Vielleicht sollte ich mich umziehen, und May sollte vielleicht am besten dieses hübsche…«
    


    
      »Das spielt jetzt alles überhaupt keine Rolle, Ma«, sagte Cary in einem Tonfall, in dem sich Autorität ausdrückte. »Wir fahren nur hin, um an Dads Bett zu sitzen und ihm Trost zu spenden.«
    


    
      Sie nickte. Cary hatte die Zügel bereits in die Hand genommen. Er stand am Steuer und bestimmte über unser weiteres Vorgehen und über den Kurs, den wir einschlugen. Wir stiegen in den Wagen, und er fuhr uns zum Krankenhaus. Bis zu unserer Ankunft sagte niemand ein Wort.
    


    
      Nur die engsten Angehörigen hatten Zutritt zu der Station, auf der die Herzpatienten lagen, und die Besuchszeit war auf stündlich fünf Minuten begrenzt. Cary beschloß, May sollte mit 
       mir im Foyer warten, während er und Tante Sara nach Onkel Jacob sahen.
    


    
      Großmama Olivia und Großpapa Samuel waren inzwischen nach Hause gefahren und hatten dem Arzt die Anweisung hinterlassen, sie sofort zu verständigen, falls es im Laufe der Nacht zu drastischen Verschlechterungen in Onkel Jacobs Befinden kommen sollte. Ich bemühte mich, May zu beschäftigen, und beantwortete ihre Fragen zu den Leuten, die im Krankenhaus arbeiteten, ich teilte ihr auch alles mit, was ich über Herzanfälle wußte. Einer von Papa Georges Freunden war vor zwei Jahren an einem Herzinfarkt gestorben, und ich konnte mich noch an einige der Einzelheiten erinnern, an verstopfte Arterien, zerstörtes Muskelgewebe und Wasser in der Lunge. Ich ersparte May alle schaurigen Details, doch ihre Augen waren dunkel vor Sorge und Furcht, als ich ihr erklärte, wie das Herz arbeitet. Sie war im engen Rahmen ihrer stummen Welt gefangen, und all das, was hier geschah, beängstigte und verwirrte sie noch mehr als uns. Eine Berührung, ein Lächeln, Zeichensprache ohne Unterlaß und zahllose Umarmungen trugen dazu bei, ihr Gesicht wieder ein wenig aufzuhellen.
    


    
      Als Cary und Tante Sara aus dem Krankenzimmer kamen, machten sie beide einen bedrückten Eindruck. Tante Sara tupfte sich die Augen mit einem Taschentuch ab. Cary war bleich. Sogar aus seinen Lippen war fast jede Farbe gewichen. Er führte seine Mutter zu dem Sofa und wandte sich dann an mich.
    


    
      »Es tut weh, ihn an der Sauerstoffflasche und an all diesen Herzmonitoren hängen zu sehen, die ständig ticken. Er wirkt so klein in diesem Bett… er sieht aus wie tot«, platzte er heraus und konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten. Sie rannen über seine Wangen. May fing jetzt auch an zu weinen und bewegte die Hände rasend schnell, weil sie verzweifelt auf Neuigkeiten wartete.
    


    
      Cary bedeutete ihr, Onkel Jacob sei immer noch krank, doch es ginge ihm schon besser, und dann sagte er ihr, sie solle sich zu ihrer Mutter setzen. Sie tat es, und Tante Sara nahm sie in 
       ihre Arme. Die beiden wiegten sich sanft auf dem Sofa. Cary wandte sich wieder an mich.
    


    
      »Er kann sprechen«, sagte er. »Es ist zwar kaum mehr als ein Flüstern, aber er kann sprechen. Wir wollten gerade gehen, als er mich nach dir gefragt hat. Ich habe ihm gesagt, daß du hier draußen sitzt und wartest.«
    


    
      »Er hat nach mir gefragt?«
    


    
      »Ja. Und dann hat er gesagt…« Cary unterbrach sich und sah sich nach seiner Mutter um, ehe er sich wieder an mich wandte. »Er hat gesagt, er wollte dich allein sprechen.«
    


    
      »Was?«
    


    
      »Genau das waren seine Worte, Melody. Ich habe der Oberschwester Bescheid gegeben, und sie meinte, wir sollten fünfzehn Minuten warten und dich dann zu ihm reinschicken. Ich habe ihr erzählt, daß du meine Schwester bist«, sagte er.
    


    
      »Weshalb will er mich sehen?« Ich fühlte mich, als hätten sich Finger aus Eis auf meinen Nacken gelegt und glitten jetzt an meiner Wirbelsäule hinab.
    


    
      »Er glaubt, daß er heute nacht sterben wird«, sagte Cary, »und davor will er dir noch etwas sagen.« Er holte tief Atem, ehe er mich stehenließ und sich zu seiner Mutter und zu seiner Schwester setzte.
    


    
      Ich kam mir vor, als hätte ich ein Dutzend Goldfische verschluckt, die jetzt alle in meinem Magen herumsprangen. Cary schaute auf seine Armbanduhr und sah mich über das kleine Wartezimmer hinweg an. Mir schien es, als blicke er mich über den Rand eines Abgrundes an, der so breit war und so tief aufklaffte, daß wir einander nie wieder erreichen würden.
    


    
      Ich lehnte mich zurück. Ausgerechnet mich wollte Onkel Jacob sehen! Vielleicht wollte er mich verfluchen oder mir die Schuld für seinen Zustand geben. Vielleicht wollte er mir das Versprechen abnehmen, daß ich sein Haus für immer verlassen würde. Aber vielleicht, wenn es auch noch so unwahrscheinlich war, würde eines dieser häßlichen Geheimnisse, die tief unter der Erde begraben worden waren, endlich ans Tageslicht kommen.
    


    
      May sah mich mit großen Augen an, und ihr Gesicht drückte eine Mischung aus Befürchtungen und Hoffnungen aus. Tante Sara biß sich auf die Unterlippe und nickte Stimmen zu, die außer ihr niemand hören konnte. Cary sah starr vor sich hin. Ich nahm vage die anderen Menschen um uns herum wahr und hörte die Schritte von Krankenschwestern und Technikern. Mit jeder Minute, die verging, schlug mein Herz heftiger.
    


    
      Und dann warf Cary wieder einen Blick auf seine Armbanduhr und schaute zu mir auf.
    


    
      »Es ist soweit«, sagte er. »Geh jetzt. Sie werden dich zu ihm führen.«
    


    
      Es fiel mir unendlich schwer, auf die Füße zu kommen, doch ich schaffte es. Ich warf einen Blick auf Tante Sara, die zugleich neugierig und verwirrt zu mir aufsah und doch ganz offensichtlich ein Gebet auf den Lippen und in den Augen hatte. Ich lächelte erst sie an und danach May und ging auf die Tür zur Herzstation zu. Meine Füße schwebten über die hellen Kacheln des Fußbodens. Ich öffnete die Tür und betrat den großen Raum mit dem Rund in der Mitte, in dem sich die Schwestern aufhielten, damit sie die Monitore im Auge haben konnten, die Auskunft über den Herzschlag der Patienten gaben. Alle wirkten kompetent und ernst, und schon allein das unterstrich noch einmal den Eindruck, daß man sich auf der Intensivstation befand. Der Zustand der Patienten war kritisch, und hier wurden tagtäglich Entscheidungen getroffen, bei denen es um Leben und Tod ging.
    


    
      Ich holte hörbar Luft und setzte mich in Bewegung. Ich kam an etlichen älteren Patienten vorbei, ehe die Oberschwester auf mich zutrat und mich ansprach.
    


    
      »Melody Logan?« rief sie und lächelte mich einen Moment lang an.
    


    
      »Ja, Ma’am.«
    


    
      »Hier entlang«, sagte sie. »Dort ist er.« Sie wies mit einer Kopfbewegung auf das letzte Bett rechts, in dem Onkel Jacob lag, an seine lebensrettenden Geräte und an seine Monitore 
       angeschlossen und nur wenige Zentimeter vom Zugriff des Todes entfernt. Cary hatte mit seiner Schilderung recht gehabt. Er ähnelte tatsächlich einem Leichnam, bleich, faltig und geschrumpft.
    


    
      Ich sah die Krankenschwester an.
    


    
      »Sie können ein paar Minuten hierbleiben und warten, ob er aufwacht. Andernfalls müssen Sie später noch einmal zurückkommen, am besten zur vollen Stunde«, schlug sie vor. Sie überprüfte den intravenösen Tropf, an dem er hing, hierauf begab sie sich wieder an ihren Platz. Zaghaft trat ich näher an Onkel Jacobs Bett und sah auf ihn hinunter. Das Piepen der Monitore schien dem Trommeln meines eigenen Herzschlags zu entsprechen.
    


    
      Einerseits wünschte ich mir, er würde weiterschlafen und nicht aufwachen, aber andererseits konnte ich meine Neugier kaum unterdrücken. Ich war in Versuchung zu fliehen, aber mindestens ebensosehr reizte es mich, seine Hand zu berühren, um zu sehen, ob er davon wohl wach würde. Seine Lider zuckten, und ich sah, wie seine Lippen sich verzogen und dann steif wurden.
    


    
      »Onkel Jacob«, sagte ich. Er nahm meine Anwesenheit nicht zur Kenntnis. »Onkel Jacob?« sagte ich etwas lauter.
    


    
      Seine Lider flatterten und öffneten sich. Er drehte sich langsam zu mir um und sah mich an. Er hatte Sauerstoffschläuche in den Nasenlöchern, und winzige Schweißperlen standen auf seiner Stirn. Ich nahm ein Tuch von dem Tisch neben dem Bett und wischte sie ihm ab. Während ich das tat, formten seine Lippen meinen Namen.
    


    
      Ich beugte mich dicht zu ihm vor, da seine Stimme nur ein leises Flüstern war.
    


    
      »Melody… komm näher«, sagte er. Ich sah mich nach den Krankenschwestern um und brachte mein Gesicht dann so nah wie möglich an seines.
    


    
      »Was ist, Onkel Jacob? Du solltest dich einfach nur ausruhen, bis es dir wieder bessergeht.«
    


    
      Er schüttelte den Kopf.
    


    
      »Es wird nicht besser werden«, sagte er. Er schluckte, und diese Anstrengung führte dazu, daß er die Augen schließen mußte. Sein Adamsapfel trat überdeutlich unter der Haut hervor und hob und senkte sich. Dann schlug er die Augen wieder auf. »Meine Schuld«, sagte er. »Es war meine Schuld.«
    


    
      »Was war deine Schuld, Onkel Jacob?«
    


    
      »Haille.«
    


    
      »Meine Mutter? Das verstehe ich nicht, Onkel Jacob. Was willst du damit sagen?«
    


    
      »Haille… Als ich noch ein Junge war… sie war damals gerade erst knapp dreizehn, habe ich… habe ich etwas Furchtbares getan… sie dazu gezwungen. Sie hat es nie jemandem erzählt, aber es war meine Schuld… meine Schuld, daß sie später so wurde… und daß die ganze Familie dann all diese Schwierigkeiten hatte.«
    


    
      Ich starrte ihn an. Seine Augen waren wäßrig und dunkel, und die Pupillen waren kleiner als sonst.
    


    
      Plötzlich fand er meine Hand und preßte meine Finger zusammen, so fest er konnte.
    


    
      »Ich wollte dich nicht so hartherzig behandeln, aber ich fühle mich in hohem Maß für dich verantwortlich«, sagte er. Er schloß die Augen und öffnete sie gleich darauf wieder. »Eine Sünde kann ewig währen, kann von der Mutter an die Tochter weitergegeben werden, vom Vater an den Sohn… für alle Zeiten. Werde eine brave Frau, und sorge dafür, daß der Teufel den Griff löst, mit dem er uns alle festhält.« Er schluckte schwer und schloß die Augen. Dann flüsterte er: »Meine arme Laura. Meine arme, arme Laura…«
    


    
      Sein Kopf fiel nach rechts, und der Monitor begann, einen langen und schrillen Surrlaut von sich zu geben. Ich ließ Onkel Jacobs Hand los und trat von seinem Bett zurück.
    


    
      »Wiederbelebung!« hörte ich hinter mir. Zwei Krankenschwestern eilten an mir vorbei, und der diensttuende Arzt kam durch die Herzstation gelaufen. Alle drängten sich um Onkel 
       Jacobs Bett herum; Elektroden wurden auf seine Brust gedrückt.
    


    
      Jemand rief: »Zurück!«
    


    
      Ich sah, wie Onkel Jacobs Körper zuckte, und ich hörte den Arzt sagen: »Und gleich noch mal!«
    


    
      Ich floh aus der Herzstation. Cary wartete im Korridor auf mich. Ich warf mich in seine Arme.
    


    
      »Was ist passiert?« rief er aus.
    


    
      »Es geschieht gerade etwas mit ihm. Ich…«
    


    
      »Dad!« stöhnte er und raste durch die Tür in die Herzstation. Ich drehte mich um und sah Tante Sara und May im Wartezimmer stehen. Tante Sara hatte eine Hand auf Mays Schulter gelegt, und beide schauten mich mit einem Ausdruck des Entsetzens an.
    


    
      Ich fing an zu weinen. Mir war flau im Magen, dasselbe hohle Gefühl, das ich damals verspürte hatte, als ich erfahren hatte, daß Daddy bei einem Grubenunglück umgekommen war. Tante Sara schluchzte jetzt so sehr, daß ihr ganzer Körper bebte. Mays Gesicht verzog sich vor Schmerz, und ihre namenlose Furcht und Traurigkeit entlockten ihr ein unheimliches Stöhnen. Ich ging auf die beiden zu, und wir fielen uns alle drei in die Arme, hielten uns aneinander fest und warteten.
    


    
      

    


    
      »Sie haben ihn wiederbelebt!« rief uns Cary von der Tür aus zu. Er lachte durch seine Tränen. »Es ist eine Auferstehung!«
    


    
      Wir drehten uns um und sahen ihn an. Er wischte sich mit dem Handrücken die Tränen von den Wangen.
    


    
      »Wiederbelebt?« sagte Tante Sara.
    


    
      »Was soll das heißen, Cary?« fragte ich.
    


    
      »Sein Herz ist stehengeblieben, aber sie konnten es wieder in Gang bringen«, sagte er, »und im Moment besteht keine Gefahr.«
    


    
      »Gelobt sei Gott!« rief Tante Sara aus. »Gelobt sei Gott!« Sie klammerte sich an May und wiegte sich mit ihr auf dem Sofa.
    


    
      Ich holte tief Atem, schloß die Augen und sprach meine eigenen Dankgebete. Als ich aus der Station geflohen war, war ich der festen Überzeugung gewesen, daß ich sein Herzversagen verursacht hatte. Es mußte von der großen Mühe herrühren, die es ihn gekostet hatte, mit mir zu sprechen.
    


    
      Cary fand die äußere Ruhe und auch seine innere Stärke wieder.
    


    
      »Was hältst du von einer Tasse heißem Tee, Ma? Ich kann schnell zum Automaten runterlaufen«, sagte er.
    


    
      »Danke, Cary. Das wäre sehr lieb von dir.«
    


    
      »May bringe ich ein Soda mit. Melody, möchtest auch auch etwas haben?«
    


    
      »Ich begleite dich«, sagte ich und stand auf. Wir liefen zum Aufzug. Als die Tür aufging, nahm Cary mich an der Hand. Wir traten ein, und er drückte den Knopf.
    


    
      »Ich dachte wirklich schon, es sei um ihn geschehen«, murmelte Cary. »Ich habe zugesehen, wie sie sich um ihn bemühten, aber dieser Arzt hat einfach nicht aufgegeben, und plötzlich hat der Monitor wieder angefangen zu ticken. Alle waren ungeheuer erleichtert. Dann haben sie gewartet, und während sie ihn noch beobachteten, hat sich der Puls wieder normalisiert. Es ist ein Wunder«, fügte er hinzu. »Meinst du nicht auch?«
    


    
      »Doch, Cary.«
    


    
      Er nickte, außer sich vor Freude. Dann fiel ihm wieder ein, daß ich in Onkel Jacobs Krankenzimmer gewesen war. Als die Tür des Aufzugs zur Seite glitt, drehte er sich zu mir um.
    


    
      »Was wollte er von dir?«
    


    
      »Ich glaube, es war ihm ein dringendes Anliegen, daß im Moment niemand etwas von unserem Gespräch erfährt, Cary. Daher erscheint es mir nicht richtig, mit dir darüber zu reden. Ich hoffe, du verstehst das.«
    


    
      »Ja, klar«, sagte er, doch seine Augen verrieten deutlich seinen Schmerz. Das war nicht der Zeitpunkt, an dem ein Vater Geheimnisse vor seinem Sohn hätte haben sollen. »Das kann ich verstehen. Allerdings muß es ihm äußerst wichtig gewesen 
       sein. Er war bereit, sein Leben für diese Anstrengung zu riskieren, nicht wahr?«
    


    
      Ich nickte, und wir machten uns auf den Weg zu dem Getränkeautomaten. Dort besorgten wir den Tee für Tante Sara und das Soda für May; danach sah Cary ein letztes Mal nach Onkel Jacob. Er kehrte schnell zurück und sagte, Tante Sara könnte jetzt gemeinsam mit ihm reinkommen. Tante Sara beschloß, sie sollten May mitnehmen, damit sie selbst sehen konnte, daß Onkel Jacob noch am Leben war.
    


    
      Ich wartete in der Eingangshalle auf sie und machte mir Gedanken über die Dinge, die Onkel Jacob gesagt hatte. Er hatte geahnt, daß er an der Pforte des Todes stand, und in diesem Moment hatte es ihn gedrängt, mir ein Geständnis abzulegen. Jetzt erst wurde mir klar, wie groß die Schuldgefühle gewesen sein mußten, die er in all diesen Jahren in seinem Herzen herumgetragen hatte, doch ich bezweifelte, daß er der entscheidende Auslöser für die Sünden gewesen war, die Mommy in späteren Jahren begangen hatte.
    


    
      »Sein Zustand hat sich stabilisiert«, berichtete mir Cary, nachdem sie aus der Herzstation aufgetaucht waren. »Laßt uns jetzt nach Hause fahren und ein paar Stunden schlafen. Wir sind alle erschöpft.«
    


    
      Dagegen konnte ich wahrhaftig nichts einwenden. May schlief sogar auf der Heimfahrt in meinen Armen ein, und Tante Sara erweckte den Eindruck, als würde sie jeden Augenblick umkippen. Cary half ihr aus dem Wagen und ins Haus. Sie wollte in die Küche gehen und dort noch einmal nach dem Rechten sehen, doch Cary bestand darauf, daß sie sofort nach oben ging und sich ins Bett legte. »Du mußt jetzt für Dad stark sein. Er braucht dich, und du mußt stärker sein als jemals zuvor, Ma. Du darfst dich jetzt nicht unnütz überanstrengen«, sagte er in einem sehr bestimmten Tonfall.
    


    
      Sie nickte.
    


    
      »Ja, schon gut, du hast ja recht, Cary. Gott sei Dank, daß wir dich haben. Du bist jetzt derjenige, der mir Kraft gibt«, sagte 
       sie und drückte seinen Arm. Er gab ihr einen Kuß und sah ihr nach, als sie die Treppe hinaufging und May mit nach oben nahm. Dann wandte er sich an mich.
    


    
      »Was für ein Tag!«
    


    
      Ich lächelte.
    


    
      »Ich kann mir einen angenehmeren Zeitverteib vorstellen, falls du das meinst«, sagte ich. Er lachte. »Aber ich gebe zu, daß ich auch müde bin.«
    


    
      »Ich schaue schnell noch mal nach, ob alle Lichter ausgeschaltet und alle Fenster geschlossen sind«, sagte er. »Dann schaue ich kurz bei dir vorbei, um dir gute Nacht zu sagen.« Er beugte sich vor, drückte mir einen Kuß auf die Wange und ging.
    


    
      Ich lief eilig nach oben, wusch mich, machte mich fertig zum Schlafengehen und zog ein Nachthemd aus hellblauer Baumwolle an. Einen besseren Zeitpunkt für Hollys Meditationsübungen konnte es gar nicht geben, sagte ich mir und nahm auf dem Bett den Lotussitz ein, um mich zu konzentrieren. Ich war derart in meine Übung vertieft, daß ich noch nicht einmal Cary hörte, als er zur Tür hereinkam. Als ich seine Hand auf meiner Schulter spürte, schlug ich die Augen auf.
    


    
      »Hat es geklappt mit der Meditation?« fragte er.
    


    
      »Ja. Ich konnte richtig spüren, wie die Spannung aus meinem Körper weicht, genauso, wie Holly es gesagt hat.«
    


    
      »Wenn das so ist, dann sollte ich vermutlich auch lernen, wie man das macht«, sagte er.
    


    
      Ich lehnte mich an die Kissen zurück.
    


    
      »Hast du was dagegen, wenn ich noch ein Weilchen bei dir bleibe?« fragte Cary.
    


    
      »Nein, natürlich nicht.«
    


    
      Er zog seine Schuhe aus, streckte sich neben mir auf dem Bett aus und legte seinen Kopf auf meinen Schoß. Ich strich ihm über das Haar, und er schloß die Augen.
    


    
      »Als Laura und ich noch ganz klein waren, haben wir immer dann, wenn einer von uns sich gefürchtet hat, eine Zeitlang so dagelegen. Ich glaube, wir haben es uns erst abgewöhnt, als wir 
       vierzehn oder fünfzehn waren«, gestand er. »Es ist schön, wenn man vor einem Unwetter in einen sicheren Hafen fliehen kann, ganz gleich, ob der Sturm im eigenen Herzen oder draußen tobt.«
    


    
      »Ihr könnt beide froh sein, daß ihr einander gehabt habt«, sagte ich.
    


    
      Er öffnete die Augen und sah mich nachdenklich an.
    


    
      »Es muß sehr schwer für dich gewesen sein, ganz allein und fern von der Familie aufzuwachsen.«
    


    
      Ich lächelte.
    


    
      »Ich hatte Papa George und Mama Arlene und natürlich Daddy. Und manchmal war Mommy auch für mich da.«
    


    
      Er nickte, immer noch versonnen. Dann lächelte er.
    


    
      »Sing mir eines deiner Lieder vor, die du auch sonst singst, wenn du dich auf der Geige begleitest«, bat er. Ich lachte, und dann begann ich eine Weise zu singen, die Papa George mir beigebracht hatte. In Wirklichkeit handelte es sich dabei um das Gebet der Frau eines Grubenarbeiters, die flehte, ihr Mann möge im Inneren der Erde stets in Sicherheit sein, und der Ausklang des Liedes war fröhlich, weil der Mann nämlich immer mit einem Lächeln auf dem verrußten Gesicht aus dem Bergwerk auftauchte.
    


    
      Als ich dieses Lied sang, mußte ich an Daddy denken und kam nicht gegen die Tränen an, die unter meinen Lidern brannten. Carry nahm das Zittern in meiner Stimme jedoch nicht wahr. Als ich auf ihn hinunterblickte, sah ich, daß er tief und fest eingeschlafen war. Seine Brust hob und senkte sich sachte. Ich brachte es nicht übers Herz, ihn zu wecken; daher kroch ich unter die Decke und schob auch ihm ein Kissen unter den Kopf. Dann streckte ich die Hand aus und schaltete das Licht aus.
    


    
      Die Finsternis fühlte sich wie eine schwere Decke an. Der Mond lugte zwischen zwei vorüberziehenden Wolken hervor und sandte einen weißen Lichtstrahl durchs Fenster, der auf uns beide fiel. Dann schloß sich die Wolkendecke wieder und ließ 
       uns im Dunkeln zurück. Ich schloß die Augen, und wenige Minuten später schlief ich so tief und fest wie Cary.
    


    
      Stunden später schreckte ich abrupt aus dem Schlaf auf. Im ersten Moment hatte ich vergessen, was vorgefallen war. Als ich mich aufsetzte und feststellte, daß Cary nicht mehr neben mir lag, fiel mir schlagartig alles wieder ein. Cary stand am Fenster und sah in die Nacht hinaus.
    


    
      »Cary?«
    


    
      »Oh«, sagte er und drehte sich zu mir um. »Ich hätte gleich in mein Zimmer gehen sollen, als ich aufgewacht bin. Ich wollte dich nicht wecken.«
    


    
      »Du hast mich nicht geweckt. Ist alles in Ordnung mit dir?«
    


    
      »Ja. Ich bin einfach nur aufgewacht und war ein wenig nervös. Ich schaue gern auf das Meer hinaus, wenn ich unruhig bin oder Angst habe. Das ist vermutlich meine Form von Meditation. Von Lauras Zimmer aus hatte man schon immer einen besseren Ausblick auf das Meer als von meinem. Deshalb bin ich entweder hierhergekommen oder auf den Dachboden gestiegen, wenn ich hinaussehen wollte. Ich gehe jetzt und lasse dich schlafen«, sagte er. Er wandte sich vom Fenster ab und ging auf die Tür zu.
    


    
      »Nein, geh nicht fort«, sagte ich. Er blieb stehen.
    


    
      »Ich kann nicht die ganze Nacht hierbleiben. Ma würde das nicht verstehen«, sagte er.
    


    
      »Dann bleib eben noch ein kleines Weilchen.«
    


    
      »Ich würde wieder einschlafen«, drohte er.
    


    
      »Ich sorge schon dafür, daß es nicht dazu kommt«, sagte ich. In meiner Stimme mußte etwas mitgeschwungen haben, was ein Lächeln auf sein Gesicht zauberte, ein so strahlendes Lächeln, daß ich es sogar im Dunkeln sehen konnte. Er kehrte zu meinem Bett zurück und streckte sich neben mir aus. Dann beugte er sich zu mir herüber und küßte mich zart auf die Lippen. Wir umarmten und küßten uns. Seine Hände glitten über meine Schultern und an meinen Armen herunter. Er zog meine Finger 
       an seine Lippen, und dann schmiegte er seinen Kopf an meinen Busen und stöhnte leise. Ich schloß die Augen und sog das wärmende Gefühl von Nähe in mich auf, das ihn ebensosehr getröstet haben mußte, wie es mich tröstete.
    


    
      »Ich habe Schuldgefühle, weil ich in einem solchen Moment an dich denke und dich begehre«, flüsterte Cary. »Du darfst dich nicht schuldig fühlen. Wenn wir einander liebhaben, dann dürfen wir uns nicht dafür schämen, daß wir einander brauchen«, sagte ich zu ihm, obwohl es mir Sorgen bereitete, daß Tante Sara uns hören könnte.
    


    
      »O Melody«, sagte er. »Ich mag dich so sehr. Ich liebe dich und brauche dich mehr, als ich jemals einen anderen Menschen brauchen und lieben werde.«
    


    
      »In dem Fall solltest du deine Schuldgefühle über Bord werfen«, sagte ich, und er lachte.
    


    
      Er stand auf, zog sein Hemd aus, knöpfte seine Hose auf und kroch neben mir unter die Decke. Wir küßten und hielten einander eng umschlungen, und dann glitten seine Hände unter mein Nachthemd und suchten meine Brüste. Diesmal war es ganz anders als in der vorigen Nacht, denn wir liebten uns sanft und zärtlich, und es erschien mir eher wie ein Traum. Was uns antrieb, waren weniger die sexuellen Gelüste, sondern vielmehr das Bedürfnis, einander Sicherheit zu geben. Wir bewegten uns langsam und vorsichtig, und als es vorbei war, zog er sich so lautlos und geschmeidig zurück, daß ich mich fragte, ob es tatsächlich passiert war. Aber die Stelle, an der er neben mir im Bett gelegen hatte, war noch warm. Ich ließ meine Hand darüber gleiten und stöhnte leise in mein Kissen.
    


    
      Dann schloß ich die Augen und schlug sie erst wieder auf, als das erste Tageslicht auf mein Gesicht fiel.
    


    
      Fast fürchtete ich mich vor dem Aufstehen; denn gleich darauf sah ich wieder lebhaft vor mir, wie Onkel Jacobs Herz in meinem Beisein aufgehört hatte zu schlagen. Während ich duschte und mich anzog, bemühte ich mich, an irgend etwas anderes zu denken, doch die Erinnerung drängte sich mir immer 
       wieder auf. Mit weichen Knien lief ich die Treppe hinunter. Anscheinend waren alle anderen schon vor mir aufgestanden. Tante Sara stand in der Küche und bereitete Pfannkuchen zu, und Cary und May saßen am Tisch.
    


    
      »Warum hat mich denn niemand geweckt?« fragte ich.
    


    
      »Du hättest nicht so lange geschlafen, wenn du es nicht dringend gebraucht hättest«, sagte Tante Sara. Ich sah Cary an. Sein Gesicht schimmerte wie ein geschliffener Edelstein, und seine Augen strahlten vor Freude.
    


    
      »Ich habe im Krankenhaus angerufen. Dad hat die Nacht gut hinter sich gebracht; der Arzt war schon bei ihm und hat nach ihm gesehen.«
    


    
      »Das ist ja wunderbar, Cary.«
    


    
      »Dad hat die Krankenschwester gebeten, mir auszurichten, ich solle mir die Mühe sparen, ins Krankenhaus zu kommen und meine Zeit darauf zu vergeuden, daß ich tatenlos rumstehe. Ihm wäre es lieber, wenn ich mit dem Boot rausfahre und unsere Hummerreusen überprüfe«, sagte er lachend. »Ich werde ganz einfach beides tun. Großmama Olivia und Großpapa Samuel kommen später vorbei und holen Mama ab, um sie ins Krankenhaus mitzunehmen. May wird ganz normal zur Schule gehen.«
    


    
      Ich nickte. Cary hatte anscheinend schon alles geregelt.
    


    
      »Du kannst auch wie gewohnt zur Arbeit gehen«, sagte er.
    


    
      »Oh, nein, Ich sollte lieber zu Hause bleiben und Tante Sara helfen.«
    


    
      »Unsinn, mein Liebes. Ich schaffe das auch ohne dich«, sagte sie. »Cary hat recht.«
    


    
      »Cary benimmt sich ganz schön diktatorisch, meinst du nicht auch?« fragte ich und sah ihn dabei fest an.
    


    
      »Bis Jacob wieder auf den Füßen ist, ist er der Mann im Haus«, sagte Tante Sara.
    


    
      Cary strahlte.
    


    
      »Solange er es nicht übertreibt«, bemerkte ich und erklärte es May dann in Zeichensprache. Sie lachte.
    


    
      »Einen Moment mal«, protestierte Cary. »Der Kapitän dieses Schiffs kann doch wohl etwas mehr Respekt erwarten.«
    


    
      »Wir werden dem Kapitän in dem Maß Respekt erweisen, in dem er es verdient, aber wenn er ein echtes Ungeheuer ist, besteht die Gefahr, daß es zu einer Meuterei kommt«, entgegnete ich, und diesmal lachte Cary.
    


    
      Es war wohltuend, beim Aufwachen wieder Sonnenschein, Hoffnung und Fröhlichkeit vorzufinden. Ich betete darum, daß die Freude nicht zu kurzlebig sein möge.
    


    
      

    


    
      Kenneth hatte bereits gehört, was Onkel Jacob zugestoßen war, wie die meisten Einwohner von Provincetown. Wie in jeder anderen Kleinstadt sprachen sich auch hier Neuigkeiten schnell herum, aber schlechte Nachrichten breiteten sich noch schneller aus als gute. Als er kam, um mich abzuholen, unterrichtete ich ihn über den neuesten Stand der Dinge.
    


    
      »Das überrascht mich überhaupt nicht, dieser Herzinfarkt«, sagte Kenneth. »Der Mann war schon immer grüblerisch und verschlossen und hat sich innerlich aufgerieben, sogar schon als Halbwüchsiger. Aber dir geht es doch nicht schlecht, oder?« erkundigte er sich.
    


    
      »Nein.«
    


    
      »Sara muß völlig fertig sein.«
    


    
      »Sie hält sich recht gut«, sagte ich. »Cary entpuppt sich als der reinste Kraftquell.«
    


    
      »Wirklich? Wie schön für ihn. Wirst du heute überhaupt arbeiten können?« fragte er behutsam.
    


    
      »Ja. Das ist die beste Art, mit Kummer und Sorgen umzugehen. Man sorgt dafür, daß einem die Arbeit bis zum Hals steht; dadurch werden die Sorgen in den Hintergrund gedrängt.«
    


    
      Kenneth lachte.
    


    
      »Das klingt sehr vernünftig«, sagte er und fuhr weiter.
    


    
      In jener Woche arbeiteten wir sehr hart, und Kenneth machte wirklich enorme Fortschritte. Als das Wochenende kam, beschloß er, er sei jetzt soweit, sich an die Skulptur zu wagen. 
       Holly malte selbst auch ein paar Bilder, während wir am Arbeiten waren. Nach ihrer eigenen Schilderung waren ihre Werke ätherisch, spirituell und abstrakt, und sie zeichneten sich durch leuchtende Farben und geisterhafte Umrisse aus. Auf einem der Gemälde hatte die Frau, die darauf abgebildet war, Sterne anstelle der Augen. Kenneth sagte, daß sie normalerweise all ihre Arbeiten in ihrem Geschäft in New York verkaufte.
    


    
      Holly war immer optimistisch und beschwingt. Sie hatte eine sehr angenehme Art, und es machte Spaß, mit ihr zusammenzusein, was sich in diesen sorgenvollen Zeiten als erfrischend erwies. Während meiner Pausen oder dann, wenn Kenneth mich im Laufe des Nachmittags nicht mehr brauchte, unternahmen Holly und ich Spaziergänge am Strand, machten Meditationsübungen, redeten über die Magie der Steine und über Astrologie, nahmen Sonnenbäder und liefen in unseren Saris und Stirnbändern herum. Eines Tages beschloß sie, ihren Wagen neu anzumalen, und ich half ihr dabei, auf einem erbsgrün-gelblichen Untergrund neue Bilder zu entwerfen. Kenneth fand das Produkt derart bizarr, daß er glaubte, Holly könnte auf der Autobahn auf den Seitenstreifen gewunken und dafür bestraft werden, daß sie den gesunden Menschenverstand gefährdete. Wir lachten alle darüber. Ich fühlte mich in der Gesellschaft der beiden sehr wohl und genoß vor allem den Umgang mit Holly.
    


    
      In dieser Woche hatte Cary die Rolle seines Vaters übernommen und tatsächlich an mehreren Tagen einen sehr guten Fang gemacht. Er sagte, das gäbe Onkel Jacob sicherlich Auftrieb und beschleunige seine Genesung. Ich besuchte ihn nicht noch einmal mit den anderen auf der Herzstation, aber zwei Tage, nachdem sie Onkel Jacob von der Intensivstation auf die Überwachungsstation verlegt hatten, begleitete ich die Familie bei einem Krankenhausbesuch. Mir fiel auf, daß Onkel Jacob es die ganze Zeit über vermied, mich anzusehen, doch als wir uns gerade wieder auf den Heimweg machen wollten, flüsterte er Cary etwas zu. Während wir alle das Krankenzimmer verließen, bat Cary mich, noch einen Moment zu bleiben.
    


    
      »Mein Vater möchte dich noch einmal unter vier Augen sprechen«, sagte er. »Wir warten in der Eingangshalle auf dich.«
    


    
      Ich sah Onkel Jacob an, doch er ließ den Kopf auf das Kissen sinken und schloß die Augen. Erst als die anderen alle gegangen waren, öffnete er sie wieder. Er riß sie von einem Moment zum nächsten weit auf und sah mich mit diesem vorwurfsvollen Blick an, der mir nur allzu vertraut war.
    


    
      »Cary hat gesagt, du wolltest, daß ich noch einen Moment bleibe«, sagte ich und kam näher.
    


    
      »Ja.« Er wandte den Blick ab, trank einen Schluck Wasser und drehte sich dann wieder zu mir um. »Er hat mir erzählt, ich hätte dich allein sprechen wollen, als ich noch auf der Intensivstation gelegen habe.«
    


    
      »Ja«, sagte ich und war überrascht darüber, daß man es ihm hatte erzählen müssen. »Es war nur für ein paar Minuten, aber…«
    


    
      »Ich habe keinerlei Erinnerung daran, aber meine Ärzte sagen mir, ich könnte durchaus Halluzinationen gehabt und lächerliche Dinge von mir gegeben haben. In Anbetracht der Verfassung, in der ich mich befunden habe, darfst du dem, was ich gesagt haben könnte, keinerlei Bedeutung zumessen«, befahl er mir. »Ich hoffe, du hast nicht gleich alles hemmungslos weitererzählt.«
    


    
      »Nein, so etwas täte ich nie«, sagte ich.
    


    
      »Noch nicht einmal Kenneth Childs gegenüber hast du etwas davon erwähnt?« fragte er und sah mich von der Seite an.
    


    
      »Nein.«
    


    
      »Das ist gut so. Dann vergiß das alles möglichst schnell wieder. Es war nichts weiter als dummes Geschwätz, das Lallen eines wirren Kranken. Hast du verstanden?« fragte er. »Ob du mich verstanden hast?« hakte er noch einmal nach.
    


    
      »Ja, Onkel Jacob.«
    


    
      »Gut«, sagte er. »Ich hoffe, du hilfst Sara in diesen harten Zeiten.«
    


    
      »Ja, selbstverständlich.«
    


    
      »Und du schlägst auch keine persönlichen Vorteile für dich daraus, daß ich vorübergehend außer Gefecht gesetzt bin«, fügte er hinzu.
    


    
      »Ich habe selbst, als du noch gesund warst, nie irgendeinen persönlichen Vorteil für mich aus irgend etwas herausgeschlagen, Onkel Jacob.«
    


    
      Seine Augen wurden groß, und ich wich seinem Blick aus. Ich wollte mich jetzt nicht auf eine Auseinandersetzung mit ihm einlassen. Falls sein Zustand sich noch einmal verschlechterte, würde die Schuld gewiß mir zugeschoben werden. Vielleicht war es genau das, was er sich erhoffte.
    


    
      »Merk dir jedenfalls gut, was ich dir gerade gesagt habe.«
    


    
      »Wird gemacht«, sagte ich. »Ich hoffe, du fühlst dich bald wieder besser«, fügte ich hinzu und wandte mich zum Gehen.
    


    
      »Darauf kannst du dich verlassen«, sagte er, und es klang wie eine Drohung.
    


    
      Ich sah mich nicht einmal nach ihm um. Ich konnte es kaum erwarten, aus diesem Zimmer zu verschwinden, und daher lief ich schnell hinaus.
    


    
      Cary sah erwartungsvoll zu mir auf, als ich aus dem Aufzug trat. Tante Sara hatte sich mit einer Aushilfsschwester unterhalten, jetzt unterbrach sie das Gespräch und sah mir ebenfalls entgegen.
    


    
      »Ist alles in Ordnung?« fragte Cary eilig.
    


    
      »In Ordnung?« Ich dachte einen Moment lang nach. »Alles. .. alles ist wieder beim alten« sagte ich dann trocken.
    


    
      Cary zog eine Augenbraue hoch.
    


    
      Tante Sara hörte meine Worte und verstand sie falsch.
    


    
      »Ja«, sagte sie. »Ist es nicht wunderbar? Die Ärzte glauben, Jacob kann sogar noch früher nach Hause kommen, als wir erwartet haben. Natürlich werden wir alle Hände voll damit zu tun haben, ständig darauf zu achten, daß er sich nicht an Dingen versucht, die er noch nicht tun darf. Er wird sich ausruhen müssen, und er muß jede Form von Streß vermeiden«, fügte sie hinzu.
    


    
      »Das klingt ganz so, als sollte ich so lange besser ausziehen«, murmelte ich tonlos vor mich in. Doch Cary hatte wohl trotzdem etwas gehört, denn in seiner Miene drückte sich große Besorgnis aus.
    


    
      Ich nahm May an der Hand, und wir verließen das Krankenhaus. Auf dem Weg zum Wagen schoß mir durch den Kopf, wie wichtig nahe Angehörige in schwierigen Zeiten doch sein können. Ich dachte wieder an Großmama Belinda und daran, wieviel Zeit schon vergangen war, seit ich sie besucht hatte. Ich beschloß, ihr am kommenden Wochenende wieder einen Besuch abzustatten. Sie mochte zwar reichlich verwirrt sein, aber ich hatte dennoch das Gefühl, zwischen uns bestünde die Möglichkeit einer tiefen Zuneigung, einer engen gefühlsmäßigen Bindung. Oder zumindest erhoffte ich mir das.
    


    
      Ich wußte, daß ich eines Tages darauf angewiesen sein würde. Die Zeiten, die bevorstanden, waren mit trostlosen Verheißungen angefüllt, und meinem Glück schienen immer mehr Hindernisse in den Weg gestellt zu werden. Aber ich konnte nicht wissen, wieviel mehr Hürden man noch zwischen mir und meinem Glück errichten würde; ich machte mir nicht die geringste Vorstellung davon, was auf mich zukam. Nicht einmal Hollys Horoskop vermochte einen Hinweis darauf zu geben.
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      Die Kraftprobe
    


    
      Am Samstag nach der Arbeit berichtete ich Kenneth und Holly von meinen Plänen, Großmama Belinda wieder zu besuchen.
    


    
      »Wie kommst du hin?« fragte Kenneth.
    


    
      »Vermutlich werde ich ein Taxi nehmen. Olivia hat mir ausdrücklich verboten, sie zu besuchen; daher wird sie mir Raymond ganz bestimmt nicht zur Verfügung stellen, damit er mich hinfährt. Und Cary hat alle Hände voll zu tun, weil er Onkel Jacob häufig im Krankenhaus besucht und noch dazu die ganze Arbeit allein erledigen muß. Außerdem macht ihm die Preiselbeerernte dieses Jahr sehr große Sorgen.«
    


    
      »Ich kann dich hinfahren«, erbot sich Holly. Als ich den Kopf schüttelte, beharrte sie darauf. »Mir macht das wirklich nichts aus.«
    


    
      Ich fing an zu lachen, als ich mir vorstellte, wie es wohl aussehen würde, wenn wir in Hollys psychedelischem Wagen vorfuhren. Damit würden wir garantiert die Aufmerksamkeit auf uns lenken. Kenneth sah das breite Grinsen auf meinem Gesicht.
    


    
      »Melody malt sich gerade euren großen Auftritt aus und stellt sich vor, wie man euch in Empfang nehmen wird, wenn ihr beide dort in euren Saris und Stirnbändern erscheint, mit Kristallohrringen und Sandalen, Holly«, sagte er, und ein unterdrücktes Lachen ließ seine Augen funkeln, als er mich ansah.
    


    
      »Wieso denn das?« fragte Holly.
    


    
      »Wieso? Es handelt sich hier um ein Pflegeheim für blaublütige Neuengländer. Sowas wie euch haben die noch nie gesehen, 
       noch nicht einmal in ihren senilen Halluzinationen«, erwiderte Kenneth.
    


    
      Holly dachte einen Moment lang darüber nach und lächelte dann.
    


    
      »Wenn das so ist, dann werden diese Alten bestimmt erst recht ihre helle Freude an uns haben, oder etwa nicht?«
    


    
      »Ich glaube nicht, daß ich in dieser Aufmachung hingehen kann«, sagte ich behutsam, da ich Hollys Gefühle nicht verletzen wollte. »Schließlich habe ich meine Großmutter gerade erst kennengelernt. Möglicherweise erinnert sie sich nicht einmal mehr an unsere Begegnung; daher sollte ich mich bemühen, sie nicht noch mehr zu verwirren. Ich denke, am besten ziehe ich wieder genau das an, was ich beim ersten Mal auch getragen habe.«
    


    
      »Zieh dich ruhig an, wie du willst, Melody. Und ich ziehe mich so an, wie es mir paßt. Das könnte wirklich großen Spaß machen«, sagte sie vergnügt. »Ich rede gern mit älteren Menschen. Sie können sich das kosmische Zentrum oft besser vorstellen als jüngere.«
    


    
      »Das liegt nur daran, daß sie näher dran sind, in reine Energie umgewandelt zu werden«, scherzte Kenneth und zwinkerte mir zu.
    


    
      Seit Kenneth beschlossen hatte, er sei jetzt soweit, den Marmorblock in Angriff zu nehmen und sich an die eigentliche Skulptur zu wagen, war er entspannter und zuversichtlicher, daß es ihm gelingen würde, seine kreative Energie in die richtigen Bahnen zu lenken. Er kündigte an, das Werk sei bereits vollendet.
    


    
      »Vollendet?« Ich sah den Marmorblock an und schüttelte dann verwirrt den Kopf.
    


    
      »Hier drinnen«, sagte er und deutete auf seinen Kopf. »Es ist alles schon fertig. Jetzt brauche ich es nur noch umzusetzen, indem ich mich streng an die Vorlage halte. Von jetzt an werde ich nur noch das Werkzeug meines künstlerischen Bewußtseins sein. Verstehst du das?«
    


    
      »Ach so. Ja, ich glaube schon, daß ich das verstehe«, sagte ich. Noch vor einem Monat hätte ich ihn vielleicht für verschroben gehalten, möglicherweise sogar für verrückt, aber nachdem er mir täglich Vorträge über den Blick des Künstlers gehalten hatte und ich mir zudem noch ständig anhörte, wie Holly über die Macht zielgerichteter Energie sprach, hatte ich wirklich einen Begriff, wovon er sprach. Es freute ihn, daß ich ihn verstand.
    


    
      Nach getaner Arbeit schenkte Kenneth uns dreien jetzt täglich ein Glas Preiselbeerwein ein (wobei er mein Glas nur zu einem Drittel füllte). Das war Hollys Idee gewesen.
    


    
      »Leute, die so hart arbeiten wie ihr beide, müssen hinterher Abstand gewinnen und es zulassen, daß ihr Geist und ihr Körper sich wieder die Hände reichen«, sagte sie
    


    
      Normalerweise saßen wir draußen zwischen dem Haus und dem Atelier und beobachteten die Fische in dem kleinen Teich und Shell, die Schildkröte, wie sie behutsam die Klippen umschiffte. Die Sonne stand noch so hoch am Himmel, daß ihre Strahlen Wärme spendeten, aber es war keineswegs unerträglich heiß, und am späten Nachmittag wehte gewöhnlich eine Brise vom Meer her. Die Unterhaltung fand in erster Linie zwischen Holly und Kenneth statt; sie sprachen beide über Menschen, die sie früher einmal gekannt hatten, und sie redeten auch darüber, was Holly in New York City tat. Ich kam mir jedoch nie wie eine außenstehende Beobachterin vor, denn oft wandte sich einer von den beiden zwischendurch an mich, um mir etwas zu erklären oder mir Näheres über eine der Personen zu erzählen, von der gerade die Rede war. Diese Gespräche hatten mich gewisse Rückschlüsse ziehen lassen und mir eine Vorstellung davon vermittelt, wie Kenneth gelebt hatte, als er nur wenige Jahre älter als ich gewesen war. Es schien eine erfreuliche Phase in seinem Leben gegeben zu haben, eine Zeit, in der er wie ein Bohemien lebte, so sorglos und unbeschwert wie Holly gewesen war und wesentlich mehr Kontakte gehabt hatte. Und dann hatte er die Verbindung mit all ihren gemeinsamen 
       Freunden verloren und nur noch sehr wenig oder gar nichts mehr mit anderen unternommen, nicht einmal hier in Provincetown. Holly klagte immer wieder darüber, daß er sie und ihren Laden in New York nie besuchte. Kenneth lächelte lediglich und versprach ihr, eines Tages vorbeizuschauen.
    


    
      »Wenn die Konstellation der Sterne am Himmel dafür spricht«, fügte er hinzu und sah mich mit einem schelmischen Funkeln in den Augen an.
    


    
      »Die Sterne haben schon oft günstig dafür gestanden, Ken. Sie waren blendend ausgerichtet. Wer hier nicht ausgerichtet ist, das bist du«, erwiderte Holly, und wir lachten alle.
    


    
      Holly hatte recht gehabt, als sie uns zur Entspannung nach der Arbeit geraten hatte. Ich war zwar müde, doch diese halbe Stunde, die wir jetzt täglich zu dritt verbrachten, versetzte mich jedesmal in gute Laune, und es gelang mir, einen Teil dieser Heiterkeit nach Hause mitzubringen und Tante Sara in diesen sorgenvollen Zeiten aufzuheitern.
    


    
      Als ich an jenem Samstag nachmittag nach Hause zurückkam, mußte ich jedoch feststellen, daß Tante Sara unruhiger war als sonst. Cary war immer noch mit dem Fischerboot draußen, und sie machte sich Sorgen, weil sie dringend Onkel Jacob besuchen wollte.
    


    
      »Er hat schon dreimal angerufen und nach Cary gefragt«, stöhnte sie. »Ich kann mir nicht vorstellen, was ihn so lange aufhält. Er weiß doch, wieviel Sorgen sein Vater sich um ihn macht, und er weiß auch, daß sein Vater sich unter gar keinen Umständen aufregen darf«, sagte sie, und in ihrem Gesicht standen tausend Ängste.
    


    
      »Onkel Jacob versteht doch gewiß besser als jeder andere, daß Dinge passieren können, die Cary länger aufhalten und dazu führen, daß er erst später von der Arbeit zurückkommt. Das ist doch früher schon oft genug vorgekommen, nicht wahr, Tante Sara?« fragte ich.
    


    
      Ich wußte, daß Onkel Jacob täglich mehrfach anrief, seit es ihm erlaubt war, das Telefon zu benutzen. Er erteilte ihr Anweisungen 
       und fragte sie bis ins kleinste aus. Ich nahm an, daß viele dieser Fragen etwas mit mir zu tun hatten.
    


    
      »Er hat es schwer«, sagte sie. »Er fühlt sich wie ein Gefangener, der von Ärzten und Krankenschwestern ans Bett gefesselt wird. Sie flößen ihm Arznei ein und verbieten ihm die simpelsten Handgriffe. Sie mußten ihm vorzeitig erlauben, die Toilette zu benutzen, viel früher, als es ihnen lieb war, aber Jacob hat sich geweigert, eine Bettpfanne zu verwenden«, fügte sie hinzu. »Er drängt den Arzt ständig, daß er ihn endlich entlassen soll.«
    


    
      Ich hätte gern gesagt, Cary hätte es im Moment auch sehr schwer, und für sie und May seien die Zeiten ganz besonders hart, aber ich verschloß gewaltsam meine Lippen und half ihr statt dessen dabei, das Abendessen zuzubereiten. Als Cary eine Stunde später immer noch nicht zu Hause war, begann jedoch auch ich, nervös zu werden. Onkel Jacob rief erneut an, weil er ihn sprechen wollte, und er beschwerte sich darüber, daß Cary es unterlassen hatte, ihm vom Fang des Tages zu berichten. Tante Sara mußte ihm sagen, daß Cary noch nicht zurückgekommen war.
    


    
      »Ich weiß es auch nicht«, hörte ich sie sagen. »Allmählich mache ich mir große Sorgen um ihn. Soll ich vielleicht Melody zum Anlegesteg runterschicken?« fragte sie ihn. Auf seine Antwort hin nickte sie und versprach anzurufen, sowie sie Neuigkeiten hatte. Dann legte sie den Hörer auf und rang die Hände.
    


    
      »Was hat Onkel Jacob gesagt? Soll ich zum Anlegesteg runterlaufen?« fragte ich. May saß da und starrte uns an, und auch in ihren Augen stand Beunruhigung. Sie schüttelte den Kopf.
    


    
      »Er hat gesagt, du wüßtest nicht, wonach du Ausschau halten solltest oder welche Fragen du anderen Fischern stellen könntest«, erwiderte sie.
    


    
      »Ich kann doch wenigstens nachsehen, ob das Boot da ist, oder nicht?«
    


    
      »Doch«, sagte sie. Ich sah ihr an, daß es sie großen Mut kostete, dem zu widersprechen, was Jacob gesagt hatte.
    


    
      »Dann laufe ich doch am besten gleich los«, kündigte ich an und verließ schleunigst die Küche. May rief mich bei meinem Namen und bedeutete mir dann, sie wolle mich begleiten.
    


    
      Ich nickte, und sie sprang auf und nahm mich an die Hand. Wir gingen beide aus dem Haus und liefen über die Dünen; dabei kniffen wir die Augen zusammen, damit wir besser erkennen konnten, was sich am Anlegesteg tat. Wir brauchten nicht allzuweit am Strand entlangzulaufen, um uns davon zu überzeugen, daß sich niemand am Steg befand. Auch von dem Fischerboot war nirgends eine Spur zu sehen.
    


    
      »Wo steckt er bloß?« fragte ich mich laut. May zog an meiner Hand und stellte mir mit den Händen dieselbe Frage. Ich schüttelte den Kopf und lief unbeirrt auf den Steg zu. Dort angekommen, schauten wir in alle Richtungen aufs Meer hinaus, um uns zu vergewissern, ob wir nicht doch das Boot entdecken konnten. Ich sah einen Ölfrachter, der in Richtung Süden fuhr, und andere größere Frachtschiffe, doch von dem Fischerboot war nichts zu erkennen. Mir graute bei der Vorstellung, ohne jede Neuigkeit ins Haus zurückzukehren, aber ich wußte, daß Tante Sara sich nur immer größere Sorgen machen würde, je länger wir fort waren, und Onkel Jacob würde bestimmt wieder anrufen.
    


    
      Vielleicht bestand tatsächlich Grund zur Sorge. Das sah Cary gar nicht ähnlich. Das Wetter war zwar strahlend schön, doch kommt es auf See immer wieder zu Unfällen. Es wäre einfach zu gräßlich, wenn ausgerechnet jetzt, solange Onkel Jacob noch im Krankenhaus lag, etwas Schlimmes passiert wäre, fand ich. Da ich gemeinsam mit Holly geübt hatte, mich auf die kosmischen Energien einzustimmen, schenkte ich meinen Gefühlen und Instinkten inzwischen immer mehr Beachtung, und das schwere kleine Knäuel, zu dem sich die Sorge in meiner Brust zusammengerollt hatte, gefiel mir überhaupt nicht. Trotzdem blieb uns gar nichts anderes übrig, als wieder nach Hause zu gehen und gemeinsam mit Tante Sara zu warten.
    


    
      Ich wollte mich gerade vom Meer abwenden, als May fest an 
       meiner Hand zog und nach Norden zeigte. Ich schaute in die Richtung, die sie mir wies, sah jedoch nichts.
    


    
      »Was ist?«
    


    
      Sie wies mit Nachdruck immer wieder in dieselbe Richtung. Ihre Augen waren besser auf das Meer eingestellt als meine, da sie hier aufgewachsen war, und sie wußte, wie man das Funkeln der Dämmerung auf der Meeresoberfläche deutete. Ich strengte meine Augen an, um endlich etwas zu erkennen: Zwei nahezu unsichtbare Punkte wuchsen zu Umrissen, die sich langsam dem Ufer näherten.
    


    
      »Was ist das?«
    


    
      Wir warteten, bis die beiden Umrisse zu zwei Booten wurden, von denen eines wie ein Schlepper aussah, der das Fischerboot zog.
    


    
      »Gott sei Dank!« rief ich aus. May lächelte und gab mir mit Handzeichen eine Erklärung für diesen Vorfall. Sie konnte sich erinnern, daß so etwas schon einmal geschehen war. Der Bootsmotor hatte draußen auf dem Meer versagt, und Onkel Jacob hatte über Funk Hilfe anfordern müssen.
    


    
      Als Cary nah genug herangekommen war, um uns zu sehen, winkte er uns vom Steuerbordbug aus zu. Die Sonne war fast vollständig am Horizont versunken, als das Fischerboot an den Anlegesteg geschleppt wurde. Cary und Roy Patterson banden es fest, und Cary kam eilig auf uns zu, um uns die ganze Geschichte zu erzählen.
    


    
      »Wir haben einen guten Fang gemacht, aber plötzlich ist der Motor abgestorben, und es ist uns nicht gelungen, ihn wieder in Gang zu kriegen. Wie geht es Ma?« fragte er gleich darauf, da er wußte, daß sie in Unruhe war.
    


    
      »Sie macht sich große Sorgen um dich, Cary. Onkel Jacob hat sie schon mehrmals aus dem Krankenhaus an angerufen.«
    


    
      »Laßt uns schnell nach Hause laufen«, sagte er.
    


    
      Roy sagte, er würde sich um alles übrige kümmern, und wir eilten zurück. Cary wirkte erschöpft. Seine Hände waren mit Maschinenöl verschmiert, und auch sein Gesicht, das dunkler 
       war als sonst und auf den Wangenknochen sogar eine gewisse Röte aufwies, war schmutzig. »Ich wasche mich nur schnell und fahre dann gleich ins Krankenhaus«, sagte er und lief mit so langen Schritten über den Sand, daß May und ich Mühe hatten, mit ihm Schritt zu halten.
    


    
      »Du mußt vorher noch etwas essen, Cary. Ruf ihn einfach an, und fahr erst nach dem Abendessen hin.«
    


    
      Er nickte, schien sich jedoch mehr Sorgen um seinen Vater zu machen als um die Probleme, die sie mit dem Boot hatten.
    


    
      »Er wird mir die Schuld daran zuschieben« murmelte er, »aber ich habe nichts anderes getan als sonst auch. Wir hatten Schwierigkeiten mit dem Öldruck.«
    


    
      »Ich bin ganz sicher, daß er das verstehen wird. May hat mir erklärt, so etwas sei früher schon einmal vorgekommen, stimmt’s?«
    


    
      »Ja, richtig«, sagte er, doch er blieb bedrückt.
    


    
      Tante Sara war restlos aus dem Häuschen, als wir zurückkamen. Cary erklärte ihr schnell, was passiert war, und sie sagte, er solle Onkel Jacob sofort anrufen.
    


    
      »Eßt einfach ohne mich zu Abend«, sagte er, nachdem er das Gespräch mit seinem Vater beendet und den Hörer aufgelegt hatte. »Ich muß mich waschen, und dann fahre ich ins Krankenhaus.«
    


    
      »Aber, Cary…«
    


    
      »Es ist alles in Ordnung«, sagte er. »Er will es natürlich in allen Einzelheiten wissen. Ich esse später etwas. Macht schon, wartet nicht auf mich.«
    


    
      »Aber…«
    


    
      Er sprang die Treppenstufen hinauf, ehe ich weitere Einwände erheben konnte. Ich sah Tante Sara an. Sie schüttelte den Kopf und teilte das Abendessen auf unsere Teller aus.
    


    
      »Ich komme so schnell wie möglich wieder«, rief uns Cary keine zehn Minuten später von der Haustür aus zu. »Ich begreife einfach nicht, warum du nicht vorher einen Happen essen kannst«, rief ich ihm nach, doch er war schon hinausgelaufen. 
       Ich sah Tante Sara an. Sie war besorgt, aber sie schwieg. »Onkel Jacob ist reichlich selbstsüchtig, Tante Sara. Cary hat einen scheußlichen Tag hinter sich. Er ist müde und hungrig. Du hättest ihn dazu bringen sollen, daß er vorher etwas ißt.«
    


    
      »Ich kann im Moment nicht zulassen, daß Jacob sich Sorgen macht!« rief sie zu ihrer Verteidigung aus. »Er ist immer noch nicht vollständig genesen.«
    


    
      Ich schluckte meine zornigen Worte hinunter. Wenn Onkel Jacob schon vorher ein Ungeheuer gewesen war, sagte ich mir, dann würde er jetzt ein noch schlimmeres Ungeheuer werden, denn für mich stand fest, daß er bei jeder sich bietenden Gelegenheit Vorteile aus seiner Krankheit herausschlagen würde.
    


    
      Fast drei Stunden vergingen bis zu Carys Rückkehr. Tante Sara hatte versucht zu sticken, doch jedesmal, wenn sie einen ächzenden Laut im Haus oder die Geräusche eines Automobils gehört hatte, hatte sie von ihrer Arbeit aufgeblickt.
    


    
      »Ich hätte ihn begleiten sollen«, murmelte sie.
    


    
      Sowie Cary das Haus betrat, sprang sie auf, um ihn in der Wohnzimmertür zu begrüßen.
    


    
      »Es geht ihm gut«, sagte Cary eilig. Ich hatte ihn noch nie derart erschöpft erlebt wie heute, und ich sah deutlich, daß seine Ermattung nicht nur eine Folge seines harten Arbeitstages war, sondern auch auf die emotionale Anspannung zurückging, die er gerade durchgemacht hatte. »Ich glaube, es könnte sogar sein, daß er in ein oder zwei Tagen entlassen wird.«
    


    
      »Wirklich? Das wäre ja einfach wunderbar«, rief Tante Sara aus und schlug die Hände zusammen. Sie übermittelte May die Neuigkeiten, und May lächelte daraufhin strahlend.
    


    
      Mir ging erst in diesem Moment richtig auf, daß Onkel Jacob, ganz gleich, was ich auch von ihm hielt, immer noch Tante Saras Mann und Mays Vater war. Sie liebten ihn, und auf seine Art liebte er sie gewiß auch. Es war nicht mein Recht, ihn ständig zu kritisieren, sagte ich mir, und schon gar nicht jetzt, während er sich von einer der schlimmsten Krankheiten erholte, die ein Mensch nur irgend haben konnte.
    


    
      »Aber einer der Ärzte hat mich im Korridor angesprochen«, fuhr Cary fort, »und er hat mir unmißverständlich dargelegt, daß Dad nicht so weitermachen kann wie früher, zumindest nicht in absehbarer Zeit. Wenn er sich nicht ausruht, richtig ißt und gymnastische Übungen macht, könnte er einen Rückfall bekommen.«
    


    
      »Ach, du meine Güte. Haben sie das auch Jacob klargemacht?« fragte Tante Sara nervös. Sie zupfte an ihrem Kleid herum und strich sich über das Haar.
    


    
      »Nur allzu klar«, sagte Cary, und sein Blick fiel auf mich. Ich begriff, daß hierin einer der Hauptgründe für diesen langen Besuch lag. »Er ist außer sich vor Wut. Er behauptet, sie wüßten nicht, wovon sie reden, und gerade die Arbeit sei es, die einen Mann stark macht, ihn an Körper, Geist und Seele stärkt. Er hat gelobt, er würde sich nicht zum Krüppel machen lassen; daraufhin haben die Ärzte ihm angedroht, ihn doch noch länger im Krankenhaus zu behalten. Du wirst es ihm sagen müssen, Ma. Auch du wirst ein Machtwort sprechen müssen«, sagte Cary.
    


    
      Tante Sara nickte, doch ihre Augen waren groß vor Furcht und Sorge.
    


    
      »Natürlich werde ich das tun, Cary«, sagte sie. »Gewiß. Wir werden alle unser Bestes tun, damit er es begreift, nicht wahr?« fragte sie und sah mich dabei an.
    


    
      Ich lächelte.
    


    
      »Ja. Tante Sara. Hast du etwas gegessen, Cary?«
    


    
      »Ich habe mir im Krankenhaus einen Schokoladenriegel aus dem Automaten geholt.«
    


    
      »Ach je. Ich habe alles für dich warm gehalten, Cary«, sagte Tante Sara. »Setz dich einfach nur hin. Ich hole dir einen Teller.«
    


    
      »Ich habe keinen Hunger, Ma.«
    


    
      »Natürlich hast du Hunger, und erst recht nach dem Tag, den du hinter dir hast«, beharrte sie. »Und jetzt«, fügte sie hinzu, »wirst du wenigstens auf mich hören, wenn du schon von mir 
       erwartest, daß ich deinem Vater Vorschriften mache, was er zu tun hat«, sagte sie.
    


    
      Cary lachte.
    


    
      »Also gut. Laß mich nur schnell Roy anrufen und fragen, wie es sich mit den Reparaturen anläßt. Ich muß Dad heute noch Bericht erstatten«, sagte er und ging zum Telefon.
    


    
      Hinterher setzten May und ich uns mit ihm an den Eßtisch, um ihm beim Essen Gesellschaft zu leisten. Als Tante Sara wieder in die Küche ging, beugte er sich vor, um mir etwas zuzuflüstern.
    


    
      »Es sieht schlecht aus, Melody. Er ist übellaunig, reizbar und gehässiger denn je. Er schwört, daß er sich bei der erstbesten Gelegenheit, die sich ihm bietet, wieder auf das Boot schleichen wird. Ich sagte ihm, dann würde ich nicht rausfahren, und er hat mich mehr als eine halbe Stunde lang beschimpft, ehe ich ihn wieder beruhigen konnte. Als ich ihm von meinem Mißgeschick erzählte, hat er mir vorgeworfen, ich hätte den Ölstand nicht überprüft, ehe ich mit dem Boot rausgefahren bin. Ich überprüfe den Motor jeden Morgen«, versicherte er mir. »Ich weiß doch selbst, was dort draußen alles passieren kann«, sagte er.
    


    
      »Ich glaube dir, und ich begreife einfach nicht, warum er dir nicht glaubt.«
    


    
      »Vermutlich liegt es nur an seinem derzeitigen Zustand. Das macht ihn unausstehlich.«
    


    
      »Genau das Gegenteil sollte der Fall sein. Er sollte froh sein, daß er einen Sohn hat, der in solchen Notfällen einspringen und das Geschäft weiterführen kann, und er sollte stolz auf seinen Sohn sein. Ihm werde ich dasselbe sagen«, drohte ich.
    


    
      »Nein, bitte nicht. Das würde mir gerade noch fehlen. Dann glaubt er, wir hätten seine Krankheit dazu genutzt, uns gegen ihn zu verbünden.«
    


    
      »Von mir glaubt er ohnehin, daß ich seine Krankheit ausnutze, Cary.«
    


    
      »Nein, das glaubt er nicht«, sagte Cary, aber ich sah, daß er dabei die Lider niederschlug.
    


    
      »Er hat dich nach mir gefragt, nicht wahr, Cary? Wonach hat er genau gefragt? Komm schon, erzähl es mir«, drängte ich ihn.
    


    
      Er wollte gerade etwas darauf erwidern, doch in diesem Moment kam Tante Sara zurück. Als sie wieder gegangen war, wiederholte ich meine Frage. Er gab mir widerstrebend eine Antwort.
    


    
      »Ich habe den Eindruck, daß der Herzinfarkt ihn vollständig durcheinandergebracht hat. Er ist wirr im Kopf.«
    


    
      »Jetzt rück schon mit der Sprache raus, Cary.«
    


    
      »Er wollte wissen, ob du Geschichten über ihn und deine Mutter in Umlauf setzt. Ich habe ihm gesagt, er müßte wohl immer noch Halluzinationen haben, wenn er auf solche dumme Gedanken kommt, und daraufhin wurde er so wütend auf mich, daß ich eine Zeitlang sein Zimmer verlassen mußte. Bei der Gelegenheit hat sein Arzt mich abgefangen und erklärte mir, was da auf uns zukommt. Hast du auch nur die leiseste Ahnung, warum er mir diese Frage gestellt haben könnte?« fragte Cary und sah mir fest ins Gesicht.
    


    
      »Nein«, sagte ich schnell. Das, was Onkel Jacob auf der Herzstation zu mir gesagt hatte, war nie dazu gedacht gewesen, daß ich es anderen gegenüber wiederholte. Seine Worte waren mir so heilig wie das Geständnis, das ein Sterbender einem Geistlichen auf dem Totenbett ablegt. Ich hatte nicht die Absicht, sie preiszugeben.
    


    
      Cary zuckte die Achseln und aß weiter.
    


    
      »Siehst du? Und gerade deshalb habe ich zu ihm gesagt, er hätte Halluzinationen«, brummte Cary. Er ließ mich nicht aus den Augen, während er weiterkaute. Ich wandte mich an May und fragte sie, ob sie Lust hätte, mit mir Dame zu spielen.
    


    
      Ehe wir aufstanden, um ins Wohnzimmer zu gehen, kündigte ich allen an, ich würde morgen meine Großmutter besuchen. Tante Sara, die gerade den Tisch abdeckte, hielt mitten in der Bewegung inne und blieb erstarrt stehen.
    


    
      »Meine Güte! Hältst du das wirklich für eine gute Idee, Melody?« fragte sie.
    


    
      »Ja, sogar für eine sehr gute«, sagte ich. »Ich mag sie, und sie mag mich. Wir müssen einander besser kennenlernen, ehe es zu spät ist.«
    


    
      »Ja, ich vermute, da ist etwas dran«, sagte Tante Sara. »Aber ich bin sicher, daß Olivia…«
    


    
      »Olivia geht das überhaupt nichts an«, warf ich eilig ein.
    


    
      »Ach, du meine Güte«, sagte Tante Sara. »Warum muß bloß immer alles auf einmal kommen? Mein Gott, mein Gott.« Sie suchte schleunigst in ihrer Küche Zuflucht.
    


    
      Cary sah mit einer Mischung aus Bewunderung und Schadenfreude zu mir auf.
    


    
      »Großmama Olivia hat in dir eine würdige Widersacherin gefunden, Melody«, sagte er und rang darum, seine Belustigung nicht allzu deutlich zu zeigen.
    


    
      »Ja, allerdings. Ob es ihr paßt oder nicht«, gab ich zurück, und Cary gab auf und brach in schallendes Gelächter aus.
    


    
      Dieser ganze Aufruhr verwirrte May, und sie zog an meiner Hand, damit ich ihr erklärte, was hier eigentlich los war. Anstelle einer Erklärung nahm ich sie mit ins Wohnzimmer, um mit ihr Dame zu spielen. Cary kam nach, um uns beim Spielen zuzusehen, und es dauerte nicht lange, bis er im Sessel seines Vaters einschlief. Keiner von uns brachte es übers Herz, ihn zu wecken.
    


    
      »Jacob schläft in der letzten Zeit häufig in diesem Sessel ein«, sagte Tante Sara, und in ihren Augen stand tiefe Traurigkeit, als sie Cary ansah. »Laßt ihn schlafen.«
    


    
      May und ich gingen zu Bett. Tante Sara machte sich noch an allem möglichen zu schaffen, bis sie endlich müde genug war und auch nach oben kam. Stunden später hörte ich Carys Schritte auf der Treppe. Er blieb kurz vor meiner Tür stehen und ging dann in sein eigenes Zimmer. Der Junge in ihm wurde tiefer und immer tiefer in seiner Erinnerung begraben, während er gezwungen war, viel zu schnell zu einem Mann zu werden, der Verantwortung trug und Verpflichtungen hatte. Wie glücklich konnten sich doch jene schätzen, denen eine lange und glückliche Jugend vergönnt war.
    


    
      

    


    
      Holly hielt ihr Versprechen und erschien am frühen Morgen. Es war das erste Mal, daß Cary ihren Wagen sah, und auch sie selbst hatte er bisher noch nicht zu sehen bekommen. Sie trug eines ihrer langen fließenden Gewänder und ein passendes Stirnband, Ohrringe mit Opalen, die in Silber gefaßt waren, eine Halskette aus Jade und ihre rosa und grün gemusterten Sandalen. Sogar auf die Wangen hatte sie sich kleine rosa und grüne Kleckse gemalt.
    


    
      Zuerst war Cary fassungslos, doch bald fand er das alles äußerst amüsant. Tante Sara stand einen Augenblick lang mit offenem Mund da, dann wich sie mit May ins Haus zurück. Ich stellte Holly Cary vor, und sie fragte ihn augenblicklich nach seinem Geburtsdatum.
    


    
      »Warum?« fragte er.
    


    
      »Ich weiß, daß du ein Zwilling bist«, sagte sie, »aber ich brauche genauere Angaben zur Zeit deiner Geburt.«
    


    
      »Was soll das?« fragte Cary und wandte sich dabei an mich.
    


    
      »Wir müssen gleich losfahren«, sagte ich eilig. »Sonst ist die offizielle Besuchszeit vorüber.«
    


    
      »Ja«, sagte Holly. »Vielleicht sehen wir uns bald wieder und können dann in Ruhe miteinander reden«, meinte sie, zu Cary gewandt.
    


    
      Er nickte, und ich stieg in Hollys Wagen.
    


    
      »Ich habe ein Geschenk für deine Großmutter mitgebracht«, sagte Holly zu mir, als wir losfuhren. »Es liegt auf dem Rücksitz.«
    


    
      Ich drehte mich um und erblickte einen Halbedelstein, in einen silbergrauen Gesteinsbrocken eingebettet, der wie versteinerte Rühreier aussah.
    


    
      »Was ist das?« wollte ich wissen.
    


    
      »Das ist ein Papierbeschwerer«, erklärte Holly, »aber in der Mitte ist ein Lepidolith eingelassen. Er trägt zum Aufbau der Muskeln bei, stärkt das Herz und hat sehr günstige Auswirkungen auf das Blut. Aber am wichtigsten ist, daß er den Schlaf fördert, da ich weiß, daß ältere Leute häufig Probleme mit 
       dem Schlafen haben. Du solltest versuchen, sie dazu zu bringen, daß sie den Stein in der Nähe ihres Bettes aufbewahrt«, riet sie mir.
    


    
      »Danke, Holly«, sagte ich und fragte mich nicht nur, was Großmama Belinda davon halten würde, sondern auch, wie Mrs. Greene und ihr Personal dazu stehen würden.
    


    
      Holly fand, das Pflegeheim läge in einer wirklich schönen und sehr ruhigen Umgebung.
    


    
      »Ganz gleich, wer diesen Standort ausgesucht hat«, sagte sie, »er hat ein Gespür für positive Energie gehabt. Ich kann sie deutlich wahrnehmen. Dieser Ort eignet sich für die Meditation. Er ist sogar geradezu ideal.«
    


    
      Auf dem Besucherparkplatz stand bei unserer Ankunft etwa ein halbes Dutzend Fahrzeuge. Ich sah einen Mann und eine Frau, die eine ältere Dame stützten und mit ihr einen Spaziergang durch den Garten machten. Die beiden älteren Herren, die ich schon gesehen hatte, als ich zum ersten Mal hierhergekommen war, saßen wieder auf der Veranda vor dem Haus und hatten dort dieselben Plätze eingenommen wie bei meinem letzten Besuch. Heute trugen sie jedoch Anzüge und Krawatten, und ihr Haar war ordentlich gekämmt.
    


    
      »Na, sowas«, sagte der, der mich beim letzten Mal als erster angesprochen hatte. »Ihr seid wohl gekommen, um uns zu unterhalten?« Er sah Holly an.
    


    
      »Nein, Sir«, sagte sie. »Wir wollen nur jemanden besuchen.«
    


    
      »Sind sie das?« rief der andere Mann.
    


    
      »Nein, sie wollen nur jemanden besuchen.«
    


    
      »Was hast du gesagt? Wer ist das denn überhaupt?«
    


    
      »Das sind nur Besucher«, wiederholte er.
    


    
      Holly lachte und folgte mir durch den Haupteingang.
    


    
      Mrs. Greene stand in der Eingangshalle und unterhielt sich mit einigen der Bewohner, die anscheinend darauf warteten, daß man ihnen etwas zu ihrer Unterhaltung bot. Einer der Wärter, ein großer dunkelhaariger Mann mit einem pockennarbigen Gesicht und schmalen, auffallend roten Lippen, kam 
       hinter dem Schalter zu unserer Rechten heraus, an dem er gerade mit einem jungen Mädchen geredet hatte. Mrs. Greene nahm schnell eine aufrechte Haltung ein und eilte uns entgegen, und der Wärter folgte ihr sofort.
    


    
      »Ja, bitte?« sagte sie.
    


    
      »Ich bin Melody Logan. Erinnern Sie sich noch an mich? Ich habe kürzlich meine Großmutter besucht, Belinda Gordon.«
    


    
      »Ja, ich erinnere mich.« Sie kniff die Lippen zusammen. »Ich kann mich aber auch noch daran erinnern, daß ich Sie ausdrücklich gebeten habe, ihr keine Süßigkeiten mitzubringen«, sagte sie mit scharfer Stimme.
    


    
      »Was soll das heißen?«
    


    
      »Ich habe Ihnen doch erklärt, wie wichtig es ist, daß sie keine Süßigkeiten bekommt. Die Gäste teilen miteinander, was ihnen mitgebracht wird, und sie wissen nicht, wer zuckerkrank ist und wer nicht. Ich dachte, Sie hätten das verstanden,« fügte sie hinzu, und ihre Lippen wurden zu einem dünnen Strich.
    


    
      »Ich habe ihr keine Süßigkeiten gegeben«, sagte ich.
    


    
      »Nein? Wie kommt es dann, daß sie Süßigkeiten in ihrem Zimmer hatte, nachdem Sie hier waren?«
    


    
      »Ich glaube nicht, daß Melody lügen würde. Ma’am«, sagte Holly leise. Sie hatte eine Art, anderen Menschen zu widersprechen, die sehr freundlich und zuvorkommend wirkte, doch Mrs. Greene wich einen Schritt zurück und musterte Holly mit einem angewiderten Gesichtsausdruck von Kopf bis Fuß.
    


    
      »Und wer sind Sie?«
    


    
      »Eine Freundin, sonst gar nichts«, sagte Holly.
    


    
      »Nun, ja, ich fürchte, ich kann keine anderen Besucher als die nächsten Angehörigen zulassen«, sagte Mrs. Greene, »und außerdem bitten wir unsere Besucher ganz ausdrücklich darum, daß sie sich anständig kleiden. Unser guter Ruf liegt uns sehr am Herzen. Unsere Kunden sind hochangesehene Leute, und einige von ihnen sind im Moment hier, um ihre Angehörigen zu besuchen.«
    


    
      »Anstand kommt vom Herzen. Es ist ein innerer Wert, der 
       sich nicht in Äußerlichkeiten wie Kleidung ausdrückt«, sagte Holly, die weiterhin sehr freundlich blieb.
    


    
      Mrs. Greene ignorierte sie und wandte sich wieder an mich.
    


    
      »Ich habe mit Mrs. Logan gesprochen«, sagte sie, »und sie hat mich klar und deutlich angewiesen, derzeit keine Besucher zu ihrer Schwester vorzulassen. Ich habe angenommen, Sie seien darüber informiert.«
    


    
      »Was soll das heißen, keine Besucher? Ich bin schließlich ihre Enkelin! Ich bin doch nicht irgend jemand!« rief ich mit schriller Stimme.
    


    
      Der Wärter kam näher. Einige der Bewohner unterbrachen ihre Gespräche und drehten sich zu uns um.
    


    
      »Ich muß Sie bitten, Ihre Stimme zu senken«, sagte Mrs. Greene und warf einen schnellen Seitenblick auf zwei Leute, die einen Verwandten besuchten.
    


    
      »Warum kann ich meine Großmutter nicht sehen?« beharrte ich.
    


    
      »Sie ist in einer sehr labilen Verfassung. Wir bemühen uns, das zu tun, was für sie das Beste ist«, erwiderte Mrs. Greene mit einem honigsüßen Lächeln, das vor Falschheit triefte.
    


    
      »Es kann doch gewiß nur von Vorteil sein, von einem geliebten Menschen besucht zu werden«, sagte Holly. Mrs. Greene bedachte sie mit einem Blick, der Holly durchbohrt hätte, wenn ihre Augen Pfeile gewesen wären. »Ich gehe nicht, ehe ich meine Großmutter gesehen habe«, schoß ich zurück und nahm eine Haltung ein, als seien meine Füße am Boden festgenagelt.
    


    
      Mrs. Greene musterte uns einen Moment lang. Ich konnte in ihren Augen sehen, daß sie gleich nachgeben würde, doch dann senkte sich ihr Blick auf das Geschenk in meiner Hand.
    


    
      »Und was haben Sie ihr mitgebracht?«
    


    
      »Das ist ein Papierbeschwerer, der Heilkräfte besitzt«, sagte ich.
    


    
      Mrs. Greene lächelte kühl.
    


    
      »Das kann ich nicht erlauben. Die Kontrolle darüber, was in 
       die jeweiligen Zimmer gebracht wird, muß natürlich bei uns liegen«.
    


    
      »Was könnte daran schädlich sein?«
    


    
      »Ich kann es nicht zulassen«, wiederholte sie. »Es verstößt zwar gegen meine Grundsätze, aber ich werde Ihnen, und nur Ihnen allein, wider besseres Wissen eine halbe Stunde mit Ihrer Großmutter zugestehen.«
    


    
      »Weshalb wird mir diese zeitliche Beschränkung auferlegt? Alle anderen können doch auch bleiben, solange sie wollen«, protestierte ich.
    


    
      »Das ist mein letztes Wort. Ich trage hier große Verantwortung. Ich muß das Wohlergehen meiner Gäste, all meiner Gäste berücksichtigen. Ich wiederhole noch einmal: Nur nahe Verwandte sind zugelassen«, sagte sie und sah noch einmal angewidert in Hollys Richtung.
    


    
      Holly nahm meine Hand und lächelte.
    


    
      »Ich werde ganz einfach draußen auf der Veranda auf dich warten«, sagte sie und zwinkerte mir zu. Ich wußte, daß es ihr Spaß machen würde, sich mit den beiden älteren Herren zu unterhalten. Sie nahm mir den Papierbeschwerer ab und wandte sich an Mrs. Greene. »Vielleicht darf ich Ihnen diesen Papierbeschwerer schenken«, sagte sie. »Zu den Eigenschaften des Lepidolith zählt auch, daß er den Ausdruck der Freude und des inneren Lichts fördert.« »Das ist doch einfach lächerlich«, sagte Mrs. Greene und drehte sich auf dem Absatz um. »Gerson, führen Sie Miss Logan in Miss Gordons Zimmer.«
    


    
      »Sie ist in ihrem Zimmer?« fragte ich. Es war ein wunderschöner Tag, und die meisten Bewohner waren in die Eingangshalle gebracht worden, damit sie sich dort miteinander vergnügen konnten. Warum war Großmama Belinda in ihrem Zimmer eingesperrt?
    


    
      »Ja«, sagte Mrs. Greene und zog einen Mundwinkel hoch, bis er sich in ihre Wange schnitt. »Ihr Befinden ist heute nicht besonders gut. Das ist auch der Grund für die zeitliche Beschränkung Ihres Besuchs. Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie 
       mir keine Schwierigkeiten machen würden«, fügte sie hinzu und kehrte wieder zu den Leuten zurück, mit denen sie sich bei unserem Eintreffen unterhalten hatte.
    


    
      »Hier entlang«, sagte der Wärter. Seine Lippen waren zu einem ekelhaften sarkastischen Lächeln verzogen. Holly drückte meine Hand und nickte mir zu.
    


    
      »Geh voran. Ich komme allein zurecht«, sagte sie.
    


    
      Ich folgte dem Wärter durch die Eingangshalle in den Korridor und zu den Zimmern der Bewohner. Jede der zornigen Überlegungen, die ich anstellte, ließen mein Herz heftiger pochen.
    


    
      Noch wütender wurde ich, als ich Großmama Belinda sah. Die Tür ihres Zimmers war geschlossen, und sie saß in ihrem Schaukelstuhl dicht am Fenster und schaute hinaus wie ein Kind, das man zur Strafe in die Ecke gestellt hat. Die Lichter waren ausgeschaltet, daher wirkte der Raum düster. Sie war in eine Stola gehüllt und wirkte noch schmächtiger, als ich sie in Erinnerung hatte. Ihre Augen waren rot, ihr Gesicht war blaß, und es sah ganz so aus, als hätte sie geweint. Ich wartete einen Moment lang, doch sie hatte noch nicht einmal wahrgenommen, daß ich ihr Zimmer betreten hatte.
    


    
      »Sie haben eine halbe Stunde Zeit«, rief mir der Wärter mit strenger Stimme noch einmal ins Gedächtnis. Dann zog er sich zurück und schloß die Tür hinter sich. Ich ging auf Großmama Belinda zu und nahm behutsam ihre Hand. Sie drehte sich langsam zu mir um und sah mich ausdruckslos und gleichgültig an, wie ein verlorenes Lämmchen.
    


    
      »Hallo, Großmama. Ich bin es, Melody. Ich bin wieder zu Besuch gekommen. Wie geht es dir?« fragte ich schnell. »Warum sitzt du hier im Halbdunkel?«
    


    
      Sie starrte mich verständnislos an und blinzelte mehrfach schnell hintereinander.
    


    
      »Ich habe ihr gesagt, daß ich schwanger bin«, begann sie, »und ich habe ihr auch gesagt, daß das Baby von Nelson ist. Sie ist sehr wütend geworden und hat mich eine Lügnerin genannt. 
       Sie hat mir schreckliche Schimpfwörter an den Kopf geworfen und gesagt, wenn ich meine Lügen jemals einem anderen Menschen auftischen würde, dann hilft sie mir nicht, aber ich habe nicht gelogen. Ich würde niemals lügen.«
    


    
      »Nelson? Du meinst Richter Childs?« fragte ich und setzte mich ihr gegenüber auf das Bett. Sie schaukelte auf ihrem Stuhl und nickte.
    


    
      »Ja. Es hat auch andere junge Männer gegeben. Ich bin schon immer sehr beliebt gewesen«, sagte sie mit einem koketten Lächeln. Dann änderte sich ihr Gesichtsausdruck im Handumdrehen, und sie wirkte älter und ernster. »Aber ich sollte doch wohl am besten wissen, wer der Vater meines Kindes ist, meinst du nicht auch?« Ihre Miene wurde zornig. »Wie kannst du an mir zweifeln, Olivia? Du willst meinen Worten keinen Glauben schenken. Du willst nicht, daß es wahr ist, weil du Nelson schon immer geliebt hast. Du kannst mir doch keinen Vorwurf daraus machen, daß er mich mehr liebt als dich.«
    


    
      »Großmama«, sagte ich leise. Sie schien mich nicht zu sehen, sondern schaute durch mich hindurch, und ihr Blick verlor sich in der Ferne.
    


    
      »Hör auf zu lachen. Ich lüge nicht. Ich lüge absolut nicht!« sagte sie, und ihr ganzer Körper spannte sich so, daß man die Adern an ihrem Hals deutlich erkennen konnte.
    


    
      »Es ist alles in Ordnung, Großmama. Es ist alles wieder gut. Ich glaube dir«, sagte ich und nahm ihre Hand.
    


    
      Sie hörte auf zu schaukeln und sah mich an. Wieder blinzelte sie mehrfach hintereinander. Und dann hellte sich ihr Gesicht wie durch Zauberhand auf, und ein kindliches Lächeln breitete sich darauf aus.
    


    
      »Was für einen schönen Tag wir heute haben«, sagte sie und sah zum Fenster hinaus. »Ich wünschte, ich hätte heute Geburtstag.«
    


    
      Sie lachte und schaukelte weiter. Dann saß sie wieder still da, und ihr Gesicht verfinsterte sich, ihre Augen wurden kleiner und ihre Lippen schmal. Sie schüttelte den Kopf.
    


    
      »Ich lag oben und habe geschrien, aus voller Kehle geschrien. Es ist soweit. Es ist soweit! Die Tür war abgeschlossen. Verstehst du, sie wollte, daß ich das Baby verliere. Sieh mich bloß nicht so an«, sagte sie und drehte sich zu mir um. »Ich weiß ja, daß du dich immer hinter sie stellst.«
    


    
      »Großmama«, sagte ich sanft. »Ich bin es, Melody.«
    


    
      Sie schüttelte den Kopf. Erzählte sie mir die Wahrheit, oder herrschte in ihrem Kopf ein solches Durcheinander, daß ihre Worte herauskamen, als verwechselte man zwei Kreuzworträtsel miteinander und gäbe jeweils die richtigen Antworten auf die falschen Fragen?
    


    
      »Sie hat mich ganz allein gelassen, ohne einen Arzt, ohne eine Hebamme, kein Mensch war da. Das hast du wohl nicht gewußt, was?« Ihre Lippen verzerrten sich, und sie lächelte so eisig, daß es mir kalt den Rücken hinunterlief. »Ich habe mein eigenes Baby selbst entbunden, und als sie dann nach oben gekommen ist und feststellen mußte, daß dem Baby nichts fehlt, wäre sie vor Wut fast gestorben. Das hast du nie gewußt. Ich kann es dir im Gesicht ansehen, Nelson. Du hast nie etwas davon geahnt.«
    


    
      Sie drehte sich wieder um und schaukelte. Ich hielt den Atem an, bis ich sah, daß ihr Kinn zitterte und die erste Träne rann.
    


    
      »Großmama«, sagte ich. »Bitte, sieh mich an und versuch mich zu erkennen. Bitte.«
    


    
      Was hatten sie bloß mit ihr getan? Warum war sie heute soviel hilfloser und verwirrter als beim letzten Mal? Wie lange hatte man sie schon in diesem Zimmer eingesperrt? Sie hörte wieder auf zu schaukeln. Dann holte sie tief Atem und senkte den Kopf, bis ihr Kinn auf ihrer Brust lag. Sie schloß die Augen, und wenige Momente später war sie eingeschlafen.
    


    
      Ich saß da und wartete, ob sie wieder aufwachen und aus geheimen Winkeln ihres Gedächtnisses weitere Erinnerungen an den Tag bringen würde. Die Minuten vergingen, doch sie schlief.
    


    
      Wenn Nelson Childs der Vater ihres Babys war… dann 
       machte ihn das zu meinem Großvater, und somit wäre Kenneth mein Onkel. Wußte er etwas davon? Was war, wenn nichts von alledem der Wahrheit entsprach? Was aber, wenn es tatsächlich stimmte?
    


    
      Bitte, Großmama, wach auf, sagte ich im stillen. Ich will noch mehr wissen; ich will ganz sicher sein.
    


    
      Es wurde leise an die Tür geklopft. Als ich mich umdrehte, trat eine kleine, rundliche Krankenschwester mit einer Tasse und einer Flasche Wasser ein.
    


    
      »Sie schlummert wohl schon wieder?« fragte sie.
    


    
      »Was fehlt ihr? Sie ist ganz anders als beim letzten Mal, als ich hier war, und das ist noch gar nicht lange her«, sagte ich.
    


    
      »Wenn Menschen erst einmal dieses Alter erreichen und lange krank gewesen sind oder ein hartes Leben hinter sich haben, dann kann es von einer Stunde zur anderen zu Veränderungen kommen«, sagte sie. »Sie hat die Alzheimer-Krankheit«, fügte sie hinzu. »In manchen Fällen ist das der reinste Segen.«
    


    
      »Aber nicht in ihrem Fall. Sie hat noch viele Jahre vor sich, und ihr Zustand kann sich bessern!« rief ich.
    


    
      Die Krankenschwester zog die Augenbrauen hoch und sah mich an, als sei ich hier diejenige, die an geistiger Verwirrung litt. Sie packte Großmama Belindas Schulter und schüttelte sie.
    


    
      »Wachen Sie auf, Belinda. Es ist jetzt Zeit für die Arznei«, sagte sie.
    


    
      Großmamas Lider flatterten. Sie schlug die Augen auf und drehte sich langsam um.
    


    
      »Kommen Sie schon, meine Liebe. Nehmen Sie Ihre Tabletten. Oder haben Sie das schon wieder vergessen?« »Tabletten? Schon wieder Tabletten? Warum muß ich so viele Tabletten nehmen, Olivia? Hat der Arzt wirklich gesagt, daß ich diese Tabletten auch noch nehmen soll?«
    


    
      »Ja, das hat er gesagt.«
    


    
      Die Krankenschwester sah mich an.
    


    
      »Wer ist Olivia?« flüsterte sie.
    


    
      »Ihre Schwester.«
    


    
      »Ach so. Ja, Belinda, das hat er gesagt. Komm schon, Schätzchen. So ist es brav«, sagte sie. »Und jetzt spül sie runter. Braves Mädchen.«
    


    
      »Was sind das für Tabletten?« fragte ich. »Wozu sind sie gut?«
    


    
      »Das ist nichts weiter als ein leichtes Beruhigungsmittel, damit sie sich nicht aufregt«, sagte sie.
    


    
      »Vielleicht schaden ihr die Tabletten in Wirklichkeit nur.«
    


    
      »Sind Sie etwa Ärztin?« fragte die Krankenschwester und sah mich ärgerlich an.
    


    
      »Nein, aber…«
    


    
      »Ihr Arzt hat sie ihr verschrieben. Wenn Sie das nicht akzeptieren wollen, dann sprechen Sie mit Mrs. Greene«, fügte sie hinzu und verließ das Zimmer.
    


    
      »Lieber rede ich mit der Wand«, murmelte ich.
    


    
      Großmama Belinda sah jetzt wieder starr aus dem Fenster hinaus. Ich nahm ihre Hand, und sie drehte sich langsam, ganz langsam, zu mir um; in ihren Augen stand eine solche Traurigkeit, daß mir das Herz weh tat.
    


    
      »Großmama, ich bin es, Melody. Erinnerst du dich an mich?«
    


    
      Sie lächelte.
    


    
      »Ja. Er hat mir von dir erzählt. Er hat gesagt, daß du genauso aussiehst wie deine Mutter.« Ihr Lächeln verschwand. »Ich kann mich bloß nicht mehr daran erinnern, wie deine Mutter ausgesehen hat…
    


    
      »Sie hat ausgesehen wie du«, sagte ich.
    


    
      »Ach, wirklich?« Sie lächelte wieder und sah dann aus dem Fenster, während sie sprach. »Heute ist nämlich mein Geburtstag. Wir haben Gäste eingeladen, und eine Torte gibt es auch.«
    


    
      »Alles Gute zum Geburtstag, Großmama«, sagte ich, und Tränen traten in meine Augen.
    


    
      »Alle werden Happy Birthday für mich singen.« Sie drehte sich um. »Sogar Olivia, denn ich werde ihr mitten ins Gesicht blicken, und dann muß sie mitsingen, stimmt’s?«
    


    
      »Ja«, sagte ich und lächelte sie an.
    


    
      »Zum Geburtstag viel Glück, zum Geburtstag viel Glück, alles Gute, Belinda, zum Geburtstag viel Glück.«
    


    
      Sie schloß die Augen.
    


    
      Es wurde fester an die Tür geklopft, und der Wärter tauchte auf.
    


    
      »Ihre Besuchszeit ist um«, sagte er.
    


    
      »Das kann doch keine halbe Stunde gewesen sein.«
    


    
      »Doch«, beharrte er. »Ich rate Ihnen, machen Sie mir bloß keine Schwierigkeiten«, brummte er und sah mich drohend an.
    


    
      »Nein«, sagte ich und stand auf. »Das kann ich getrost Mrs. Greene überlassen.«
    


    
      Ich beugte mich vor und gab meiner Großmutter einen Kuß auf die Wange. Sie hielt die Augen geschlossen. Dann wandte ich mich von ihr ab und lief vor dem Wärter her zur Tür hinaus und durch den Korridor.
    


    
      Die Besucher in der Eingangshalle wurden von einer Sängerin unterhalten. Sie sang nicht nur, sondern spielte auch auf dem Akkordeon. Mrs. Greene stand mit mehreren Wärtern, einer Empfangsdame und einigen Besuchern im Hintergrund. Sie sah mich finster an, und ich erwiderte ihren finsteren Blick, als ich die Eingangshalle verließ und ins Freie trat. Mein Herz pochte so heftig, daß ich glaubte, es würde den Gesang übertönen.
    


    
      Auf der Veranda war niemand, aber ich sah Holly auf einer Bank sitzen und leise mit ein paar Vögeln reden, die zu ihr aufblickten, als verstünden sie sie tatsächlich. Obwohl ich innerlich noch zitterte, mußte ich bei diesem Anblick lachen. Holly sah mich und kam eilig auf mich zu.
    


    
      »Wie ist dein Besuch verlaufen?« fragte sie.
    


    
      »Es war furchtbar«, sagte ich. »Sie verabreichen ihr Medikamente, durch die sie jeden Zugang zur Realität verliert, und ich habe den Verdacht, daß Großmama Olivia dahintersteckt. Ich muß mit ihr reden.«
    


    
      »Das ist wirklich traurig. Wenn wir den Leuten einfach nur beibrächten, wie man meditiert, dann bräuchte man sie nicht mehr mit Chemikalien zu behandeln.«
    


    
      »Es besteht auch jetzt keine Notwendigkeit, sie mit Chemikalien zu behandeln«, sagte ich. »Es sei denn, man tut das, damit die Wahrheit begraben bleibt und nicht ans Licht kommt – das scheint mir allerdings kein guter Grund zu sein.«
    


    
      Holly zog die Augenbrauen fragend hoch, aber ich wollte nichts weiter dazu sagen, solange ich nicht sicher war, daß die Dinge, die ich gehört hatte, tatsächlich stimmten. Zumindest verstand ich jetzt, warum Großmama Olivia so begierig darauf gewesen war, zu erfahren, was ihre Schwester mir bei meinem ersten Besuch erzählt hatte. Ich kam mir vor, als öffnete sich die Tür zu einem unterirdischen Gewölbe, einem Gewölbe mit verrosteten Türangeln, in dem alles mit Staub und Spinnweben bedeckt war. Für einen Rückzieher war es nun zu spät.
    


    
      »Könntest du mir einen Gefallen tun und mich vor dem Haus meiner Großmutter Olivia absetzen?« bat ich. »Es liegt nicht weitab von unserem Heimweg.«
    


    
      »Kein Problem«, sagte Holly. »Wenn du es wirklich so haben willst.«
    


    
      »Oh, ja. das will ich«, sagte ich und nickte nachdrücklich. »Ich habe mir noch nie so sehr gewünscht, sie auf der Stelle zu sehen.«
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      Anschuldigungen
    


    
      Als wir in Großmama Olivias Einfahrt einbogen und anhielten, saß ich einen Augenblick lang wortlos da und bemühte mich, gleichmäßig zu atmen. Es war jedesmal wieder schwierig, Großmama Olivia gegenüberzutreten, aber diesmal würde es doppelt so schlimm werden, und mein Herz pochte aufgeregt.
    


    
      »Ist alles in Ordnung mit dir?« fragte Holly.
    


    
      »Ja, du brauchst nicht auf mich zu warten«, sagte ich. »Es könnte eine ganze Weile dauern.«
    


    
      »Aber wie kommst du nach Hause?«
    


    
      »Großmama Olivias Chauffeur wird mich fahren, da bin ich ganz sicher.«
    


    
      Ich warf einen Blick auf das Haus. Der strahlende Sonnenschein ließ die Fensterscheiben glitzern, die schönen Blumen blühten in allen Regenbogenfarben, die Hecken waren wunderbar geschnitten, und doch wirkte das ganze Anwesen finster und bedrohlich auf mich. Holly nahm meine Anspannung wahr.
    


    
      »Vielleicht ist sie gar nicht da. Vielleicht ist niemand da«, sagte sie.
    


    
      »Wenn das so ist, dann werde ich eben auf sie warten«, sagte ich in einem Tonfall, der besagte, daß ich notfalls bis ans Ende aller Zeiten warten würde.
    


    
      Holly sah erst mich an und dann das Haus. Sie kniff die Augen zusammen, schloß sie, schlug sie dann wieder auf und nickte, als sei sie zu einer Schlußfolgerung gelangt.
    


    
      »Man spürt hier eine Menge Störungen, ein regelrechtes 
       negatives Energiefeld. Erinnerst du dich noch daran, was ich dir über meinen Freund erzählt habe, der nach Indien gereist ist und dort über glühende Kohlen lief?«
    


    
      »Ja.« Ich lächelte, als mir die Geschichte wieder einfiel und ich daran dachte, wie lebhaft und angeregt Holly gewesen war, als sie sie mir erzählt hatte.
    


    
      »Du mußt eine Mauer zwischen dir und den Dingen errichten, die dich verletzen können, Melody. Diese Kraft wohnt dir inne. Du mußt dich nur auf deine Konzentration verlassen, und du darfst dich nicht ablenken lassen.«
    


    
      »Genau das werde ich tun«, sagte ich. »Danke.« Ich stieg aus dem Wagen. Holly blieb auf der Auffahrt stehen und behielt mich im Auge, als ich auf die Eingangstür zuging. Ich drückte auf die Klingel, wartete und läutete dann noch einmal. Hollys Wagen stand immer noch vor dem Haus, denn sie wollte mich anscheinend nicht allein hier zurücklassen. Schließlich öffnete mir Loretta, das Dienstmädchen, die Tür. Ich sah mich um und winkte Holly zu, um ihr zu bedeuten, es sei alles in Ordnung. Widerstrebend stieß sie zurück und fuhr die Auffahrt hinunter. Ich wollte sie nicht wegschicken, aber ich wußte, daß Großmama Olivia sie als Vorwand benutzen und sich weigern könnte, mit mir zu reden, wenn ich sie ins Haus mitnahm. Ich war wild entschlossen, ihr diesmal keinen Fluchtweg offenzulassen. Ich würde keine Ausflüchte dulden, solange ich nicht hinter die Wahrheit gekommen war.
    


    
      »Guten Tag, Loretta«, sagte ich. »Ich möchte meine Großmutter sprechen. Ist sie da?«
    


    
      »Mrs. Logan ist oben, in ihrem Schlafzimmer. Es geht ihr heute nicht gut. Ich habe ihr gerade eine Kleinigkeit zum Mittagessen gebracht, aber sie hat nicht viel zu sich genommen.«
    


    
      »Ich muß sie dringend sprechen«, beharrte ich.
    


    
      »Sie ist in ihrem Schlafzimmer«, sagte Loretta, da sie fand, das sei ein ausreichender Grund dafür, daß ich sie nicht sprechen konnte. Sie war eine große, dürre Frau mit einem Gesicht, das 
       aussah, als sei es aus Porzellan und könnte Sprünge kriegen, wenn sie gelächelt oder gar gelacht hätte.
    


    
      »Es spricht nichts dagegen, daß man sich in einem Schlafzimmer unterhält«, sagte ich und lief an ihr vorbei ins Haus.
    


    
      »Aber Mrs. Logan will nicht gestört werden!« rief sie mir nach.
    


    
      »Niemand läßt sich gern stören, Loretta«, erwiderte ich und stieg die Treppenstufen hinauf.
    


    
      Ich war bisher nur ein einziges Mal im oberen Stockwerk gewesen, als Cary mich bei meinem ersten Besuch durch das Haus geführt hatte, und damals hatte ich auch Großmama Logans Schlafzimmer gesehen. Ich erinnerte mich noch daran, daß dort ein Bett mit einem großen Nachttisch aus dunklem Kirschbaum stand mit drei breiten Schubladen, und darauf stand eine große Tiffany-Lampe. Hinter dem Bett befanden sich zwei große Fenster, vor denen hauchdünne bordeauxrote Gardinen hingen. Das Bett selbst stand auf einem farblich passenden ovalen Teppich. An der rechten Wand war ein Schreibtisch aus Kirschbaum, und links, gleich neben der Tür, gruppierten sich Kleiderschränke und Kommoden, ein gedrechselter Stuhl mit dünnen Beinen, der sehr unbequem aussah, und ein kleiner Beistelltisch. Die Wände waren mit einer hellbraunen Tapete bezogen, deren Kanten winzige Blümchenverzierungen aufwiesen. Es gab keine Gemälde an den Wänden, und ich fand, das Zimmer sei reichlich kühl und ungemütlich für ein Schlafzimmer.
    


    
      Im Moment war die Tür geschlossen. Ich klopfte an und wartete, dann klopfte ich noch einmal.
    


    
      »Was ist denn?« hörte ich Großmama Olivia verärgert rufen. Statt zu antworten und mich anzukündigen, zog ich es vor, die Tür einfach zu öffnen.
    


    
      Mein unerwartetes Erscheinen schockierte sie fast so sehr, wie mich ihr Anblick schockierte. Sie saß aufrecht im Bett, und ihr Gesicht war mit einer Art schneeweißer Gesichtscreme dick eingeschmiert. Ihre wäßrigen roten Augen hoben sich gegen die 
       Maske ab, ihre farblosen Lippen sahen aus wie ein Strich, den man mit einem abgebrochenen Stift zieht. Die Bettdecke war auf Höhe der Taille zurückgeschlagen, und sie war von überdimensionalen Kissen umgeben. Ihr dünnes Haar war gelöst, das Nachthemd aus beiger Seide fiel lose über ihre knochigen Schultern, und sie wirkte kleiner als sonst, wenn sie sich vollständig angekleidet durch die hohen Räume bewegte. Der obere Teil ihrer Brust, der sonst bedeckt war und jetzt aus dem Halsausschnitt des Nachthemds herausschaute, wies Altersflecken und kleine Muttermale auf. Ohne ihren Schmuck und ihre Kämme im Haar und noch dazu mit der Salbe, die sie auf ihr Gesicht aufgetragen hatte, wirkte sie nackt und angreifbar; es war, als hätte ich sie ohne ihren schützenden Reichtum und ihre schützende Macht ertappt, eine Königin ohne ihre Krone. In ihrem Gesicht drückte sich jetzt blanke Wut darüber aus, daß ich sie so zu sehen bekam. Sie stotterte und atmete heftig, ehe es ihr gelang, ihre wütenden Zurechtweisungen hervorzustoßen.
    


    
      »Wie… wie kannst du es wagen, einfach in mein Schlafzimmer zu platzen, ohne dich vorher anmelden zu lassen? Für wen hältst du dich eigentlich? Hat man dir denn gar keine Manieren beigebracht?«
    


    
      Sie griff nach einem Handtuch und wischte sich die Creme aus dem Gesicht, wobei sie mich erbost ansah. In ihren Augen stand so viel Feuer, daß ich innerhalb von Sekunden zu einem Teich geschmolzen wäre, wenn ich aus Eis bestanden hätte.
    


    
      »Ich komme gerade von einem Besuch bei Großmama Belinda zurück«, antwortete ich darauf.
    


    
      Sie warf das Handtuch auf den Fußboden und zog sich die Decke bis zum Hals hoch.
    


    
      »Wo ist Loretta? Hat sie dir etwa erlaubt, unangemeldet mein Haus zu betreten?«
    


    
      »Loretta kann nichts dafür. Sie hat mir gesagt, daß du hier oben bist, und ich habe darauf bestanden, dich sofort aufzusuchen.«
    


    
      »Und jetzt wirst du auf der Stelle kehrtmachen und mein Haus wieder verlassen. Ich empfange heute keine Gäste. Ich habe rasende Kopfschmerzen, Probleme mit den Nebenhöhlen und…«
    


    
      »Ich bin nicht hergekommen, damit mir hier etwas geboten wird, und das ist auch kein Anstandsbesuch, Großmama Olivia. Ich bin hier, weil ich ein für allemal die Wahrheit bestätigt haben will«, entgegnete ich flammend. Ihre Augen wurden groß, denn ihre Wut steigerte sich ins Unermeßliche.
    


    
      »Wie kannst du es wagen, so mit mir zu reden? Und noch dazu ausgerechnet jetzt, wo wir ohnehin schon soviel Ärger haben? Der arme Jacob und die arme Sara müssen sehen, wie sie damit fertig werden, daß Jacob diesen Herzinfarkt gehabt hat, und jetzt kommt auch noch deine Aufsässigkeit dazu. Ich habe dich gewarnt und dir klipp und klar gesagt, wie du dich zu benehmen hast. Ich habe dir…«
    


    
      »Ich sagte gerade, daß ich eben bei Großmama Belinda war«, fiel ich ihr ins Wort und erhob die Stimme gerade soweit, daß es ihre Aufmerksamkeit fesselte. Sie starrte mich einen Moment lang mit geschürzten Lippen an.
    


    
      »Ja, und?« fragte sie dann.
    


    
      »Als erstes mußte ich erfahren, daß du die Anweisung erteilt hast, kein Besucher dürfe zu ihr vorgelassen werden«, begann ich mit ruhiger Stimme.
    


    
      »Das entspricht den Tatsachen.«
    


    
      »Aber warum?« fragte ich und trat einen Schritt näher an ihr Bett heran.
    


    
      »Ich glaube nicht, daß ich mich dir gegenüber für mein Handeln rechtfertigen muß, und ich denke gar nicht daran, mich in meinem eigenen Haus ins Kreuzverhör nehmen zu lassen. Verschwinde«, sagte sie und wies auf die Tür.
    


    
      »Ich gehe nicht, solange ich nicht aus deinem eigenen Mund die Wahrheit gehört habe. Es mag zwar sein, daß du dir die Zunge daran verbrennst, aber ich will sie hören«, sagte ich.
    


    
      Meine Ruhe ließ die Flammen ihres Zorn noch höher auflodern. 
       Ihr Mund öffnete und schloß sich, doch es kam kein Laut heraus. Sie erstickte fast an ihrer eigenen Wut. »Großmama Belinda war in schlechter Verfassung«, sagte ich. »Sie stand unter Medikamenten, die sie in eine Art Zombie verwandeln.«
    


    
      »Jetzt bildest du dir wohl auch noch ein, du seist Ärztin, was? Du möchtest bestimmt gern hingehen und den Ärzten vorschreiben, wie sie ihre Patienten zu behandeln haben. Bist du deshalb unangekündigt in mein Haus eingedrungen?« fügte sie hinzu und lächelte mich kalt an. »Genau das ist der Grund, weshalb ich angeordnet habe, daß man keine Besucher zu ihr vorlädt. Es geht ihr nicht gut. Sie ist Besuchern nicht mehr gewachsen, und ich bin tief enttäuscht darüber, daß man dir erlaubt hat, sie zu sehen. Ich werde Mrs. Greene streng zurechtweisen.«
    


    
      »Mrs. Greene hat gewußt, daß ich ihr einen schlimmeren Kampf geliefert hätte als du, wenn sie mir nicht gestattet hätte, meine Großmutter zu sehen«, sagte ich.
    


    
      »Dann hast du dich dort also in derselben Weise aufgedrängt und dir gewaltsam Zutritt verschafft, wie du es hier gerade tust! Und du glaubst, ich würde ein solches Benehmen dulden? Du glaubst wohl, bloß, weil mein Sohn im Krankenhaus liegt, schrecke ich davor zurück, Sara anzurufen und ihr zu sagen, daß sie dich auf die Straße setzen soll? Begreifst du denn nicht, daß du es ausschließlich meiner Großzügigkeit zu verdanken hast, wenn man dich hier überhaupt aufnimmt? Von Rechts wegen solltest du in ein Heim gesteckt werden, bis man eine Familie findet, die stark genug ist, um dich zu verkraften«, zischte sie.
    


    
      »Diesmal werde ich mich nicht von deinen Drohungen einschüchtern lassen, Großmama Olivia. Wenn du mich auf die Straße setzt, dann gehe ich ganz einfach zu den Zeitungen von Provincetown und erzähle ihnen alles über diese Familie und ihre finsteren Geheimnisse.«
    


    
      Sie lachte.
    


    
      »Glaubst du tatsächlich, du fändest irgend jemand in Provincetown, der etwas tut, womit er mich verärgern könnte?« fragte 
       sie herausfordernd. »Du machst dir gar keine Vorstellungen davon, wie lächerlich du dich machst. Und jetzt tu, was ich sage, und…«
    


    
      »Großmama Belinda hat mir die Wahrheit über die Geburt meiner Mutter erzählt«, platzte ich heraus. Ich fügte nicht hinzu, daß sie anscheinend irre geredet hatte und daß die Einzelheiten über die Geburt meiner Mutter in diesem Kauderwelsch untergegangen waren. »Sie hat mir berichtet, daß sie im Haus eingesperrt worden ist und man ihr sogar jede ärztliche Hilfe verweigert hat, in der Hoffnung, daß sie das Kind verliert. Sie hat mir erzählt, daß du sie gezwungen hast, ihr Baby selbst zur Welt zu bringen.«
    


    
      »Was? Eine derart groteske Geschichte verdient meines Erachtens noch nicht einmal eine Erwiderung.«
    


    
      »Und dann hat sie mir erzählt, wer der Vater war – der Vater meiner Mutter und somit mein Großvater«, fügte ich hinzu.
    


    
      Großmama Olivia schien etwas tiefer in ihrem Bett zu versinken. Sie lehnte sich gegen die Kissen, und ihr aschfahles Gesicht war jetzt nahezu durchsichtig. Dann kniff sie die Lippen so fest zusammen, daß sie wie zwei zartrosafarbene Wollfäden wirkten, die bis zum Zerreißen gespannt waren.
    


    
      »Welchen ihrer zahllosen Liebhaber hat sie denn als den Vater ihres Kindes genannt? Wer war es denn diesmal?« fügte sie hinzu.
    


    
      »Sie hat gesagt, es sei Richter Childs.«
    


    
      Großmama Olivias Lippen zitterten und verzogen sich dann wieder zu einem harten Lächeln, das sehr gezwungen wirkte.
    


    
      »Oh, dann ist sie wohl wieder zu dieser Variante zurückgekehrt. Es ist kaum zu fassen. Letztes Jahr war es nämlich Samuel. Und davor war es Martin Donnally, ein Polizist, der vor zwei Jahren gestorben ist. Zwischendurch war es Sanford Jackson, Teddy Jacksons Vater. Ich habe dir doch gesagt, daß du nicht noch einmal hinfahren und sie besuchen sollst. Ich habe gleich gewußt, daß sie dir eine lachhafte Geschichte nach der anderen erzählt wird. Belinda ist schon immer eine Lügnerin 
       gewesen; sie stand stets nur mit einem Fuß auf dem Boden der Realität. Und schon immer hat sie schreckliche Dinge getan und hinterher Geschichten darüber erfunden. In ihrer Geistesgestörtheit hat sie sich eingebildet, die wohlhabendsten Männer in Provincetown und auch die, die am besten ausgesehen haben, hätten nichts Besseres zu tun, als sie zu umwerben und sie zu heiraten. Nichts anderes liegt der Wahrheit ferner.
    


    
      Sie war schon verrückt, ehe sie anfing, zu trinken und mit jedem zu schlafen. Das hat ihr nur noch den letzten Rest gegeben, und nach der Geburt deiner Mutter ist sie dann vollkommen wahnsinnig geworden. Wenn mir der Richter damals nicht geholfen hätte…«
    


    
      »Der Richter hat dir geholfen?«
    


    
      »Ja. Und genau deshalb erfindet sie jetzt diese Geschichte. Richter Childs war nämlich derjenige, der mir damals beigestanden hat. Mit seiner Unterstützung habe ich sie in diesem Heim untergebracht, wo man sie gut behandelt und wo sie bisher in ihrem Wahnsinn ein behagliches Leben geführt hat. Ich brauchte seinen politischen Einfluß. Du kannst dir ja sicher vorstellen, wie lang die Warteliste für ein solches Heim ist. Und deshalb wirft sie ihm jetzt derartige Dinge vor.«
    


    
      Sie wackelte mit dem Kopf und nickte dann.
    


    
      »Belindas Zustand verschlechterte sich. Mir war bis vor kurzem nicht klar, wie schlimm es um sie steht. Deshalb habe ich die Anweisung erteilt, keine Besucher zu ihr vorzulassen. Bist du jetzt zufrieden? Jetzt kennst du all die schmutzigen Einzelheiten, die ich unter den Teppich kehren wollte.«
    


    
      Sie beugte sich vor, denn das Gift ihrer Lügen stärkte sie. Ich konnte ganz deutlich erkennen, daß sie log.
    


    
      »Wir sind eine der angesehensten und bekanntesten unter den alten Familien hier«, fuhr sie fort. »Der Ruf ist so entscheidend wie das Geld auf der Bank. Trotz der unseligen Umstände, in die Belinda und deine Mutter uns gebracht haben, ist es mir gelungen, meine Familie zu schützen. Und jetzt, nachdem wir uns als äußerst großzügig erwiesen und es dir gestattet haben, 
       unter uns zu leben – ganz abgesehen von den Chancen, die wir dir bieten –, stellst du eine Bedrohung für unseren Frieden und für unser Wohlergehen dar. Wie kannst du es wagen, mit solchen Vorwürfen an mich heranzutreten? Ich soll meine Schwester eingeschlossen haben, als sie schwanger war? Ich soll ihr jeden medizinischen Beistand versagt haben? Was glaubst du wohl, was ich jetzt tun werde?«
    


    
      »Aber genau das hat sie mir erzählt«, sagte ich, aber ich merkte, daß ich schwach wurde.
    


    
      Sie lachte wieder und schüttelte den Kopf.
    


    
      »Dann wirst du jetzt also durch die Gegend laufen und den Leuten erzählen, was eine Geisteskranke von sich gegeben hat, eine gestörte Frau, die schon seit vielen Jahren in einer Anstalt eingesperrt ist? Und deshalb kommst du in mein Haus gestürmt? Damit willst du mir drohen?
    


    
      Ich bitte dich«, sagte sie und wackelte mit dem Kopf. Sie wedelte mit der Hand durch die Luft, als wollte sie lästige Fliegen verscheuchen. »Geh jetzt nach Hause, und versuche, der Frau meines Sohnes in diesen harten Zeiten beizustehen. Wenn du das nicht kannst, nun, dann werden wir eben sehen, wo wir dich sonst unterbringen könnten«, sagte sie, doch es klang nicht wie eine Drohung, sondern eher wie eine logische Schlußfolgerung.
    


    
      Ich wich einen Schritt zurück. Sollte ich mich etwa irren? Bildete Großmama Belinda sich das alles nur ein? Oh, warum konnte die Wahrheit nicht endlich ans Licht kommen? Warum war alles, was mit dieser Familie zu tun hatte, so wirr und verschwommen? Verhielt sich das etwa in allen Familien so?
    


    
      Großmama Olivia lehnte sich zurück und stöhnte.
    


    
      »Jetzt habe ich wieder diese Kopfschmerzen. Bitte schick Loretta unverzüglich zu mir. Sie soll mir mehr von meiner Medizin holen«, sagte sie mit einer dünnen, atemlosen Stimme.
    


    
      »Wo ist die Medizin? Ich hole sie dir«, erbot ich mich.
    


    
      »Lieber leide ich ohne Medikamente weiter«, gab sie zurück. »Nein, schick Loretta auf deinem Weg zur Haustür zu mir 
       herauf.« Sie dachte einen Moment lang nach und beugte sich dann wieder vor. »Wie bist du hierhergekommen?«
    


    
      »Eine Freundin hat mich hergefahren.«
    


    
      »Eine Freundin? Ist deine Freundin etwa auch unten? Wimmelt es in meinem Haus von Fremden?«
    


    
      »Nein, ich habe sie fortgeschickt.«
    


    
      »Und wie gedenkst du jetzt nach Hause zu kommen? Willst du etwa wieder zu Fuß auf den Schnellstraßen nach Hause laufen, und ich erfahre hinterher davon?«
    


    
      »Ich dachte mir, wenn Raymond hier ist, könnte er vielleicht. ..«
    


    
      »Er ist nicht hier. Er erledigt Besorgungen. Und Samuel ist natürlich unten am Hafen und vergeudet seine Zeit mit den Fischern. Deine verdammte Aufsässigkeit sollte eigentlich bestraft werden«, murmelte sie. »Reich mir meine Handtasche. Ich gebe dir trotzdem das Geld für das Taxi«, sagte sie.
    


    
      »Ich brauche dein Geld nicht. Ich habe gearbeitet und mir mein eigenes Geld verdient«, sagte ich.
    


    
      »Tu, was dir paßt. Im Grunde genommen finde ich das sogar gut. Ich bin froh, daß du jetzt eine gewisse Unabhängigkeit hast. Ich habe den Verdacht, die wirst du noch brauchen. Und jetzt geh nach unten, ruf dir ein Taxi, und sieh zu, daß du nach Hause kommst. Dort kannst du noch einmal in Ruhe über Belindas idiotisches Geschwätz nachdenken.«
    


    
      Sie ließ sich auf ihr Kissen sinken und legte sich eine Hand auf die Stirn.
    


    
      »Loretta!« rief sie.
    


    
      Ich drehte mich um und ging zur Tür hinaus. Loretta mußte am unteren Treppenabsatz gewartet haben, denn sie hörte, daß Großmama Olivia nach ihr rief, und sie kam mir bereits auf der Treppe entgegen.
    


    
      »Ich habe Ihnen doch gleich gesagt, daß Sie nicht nach oben gehen sollen«, sagte sie. »Jetzt wird sie wütend auf mich sein.« Sie sah mich finster an, als wir aneinander vorbeiliefen.
    


    
      Ich ging eilig nach unten und begab mich zu dem Telefon in 
       der Küche, denn dort hingen die Nummern verschiedener Dienstleistungsunternehmen an der Wand. Ich fand den Taxiruf und bestellte einen Wagen. Dann verließ ich das Haus, setzte mich vor der Eingangstür auf eine steinerne Bank und wartete. Während ich dort saß, dachte ich über Großmama Belinda nach. Sie schien mir nicht gemein genug zu sein, um eine Geschichte über Richter Childs zu erfinden, die nur dazu diente, sich an ihm zu rächen. Wie sehr ich doch wünschte, ich hätte jemanden gehabt, mit dem ich reden konnte, jemanden, der damals hiergewesen war. Großpapa Samuel wäre in Frage gekommen, aber er hätte Großmama Olivia niemals widersprochen. Soviel stand fest. Es war zwecklos, sich bei ihm zu erkundigen.
    


    
      Ich sehnte mich danach, wieder mit Menschen wie Papa George und Mama Arlene zusammenzusein, Menschen, die ungekünstelt waren und die andere, die sie angeblich liebten, nicht beschwindelten, noch Komplotte gegen sie schmiedeten. Ich sehnte mich nach Menschen, die genau das meinten, was sie sagten, nach Menschen, die sich nicht hinter Anspielungen und Doppeldeutigkeiten verbargen und deren Vergangenheit nicht in ein Dunkel getaucht war, nach einfacheren Menschen, die das Herz auf der Zunge trugen und hinter deren Lächeln nichts anderes steckte als Liebe und Zuneigung. Sie waren nicht reich, und sie lebten auch nicht in großen, luxuriösen Häusern. Sie hatten keine politische Macht und keinen Einfluß. Niemand fürchtete sich vor ihnen, aber sie waren zufrieden und ausgeglichen, und sie konnten nachts mit gutem Gewissen schlafen.
    


    
      Jeder Mensch bedauerte oder bereute gewisse Dinge und wünschte, er hätte die eine oder andere Entscheidung nicht getroffen. Das Leben eines jeden Menschen wies Fehler auf, für die man mit Traurigkeit büßte, aber einfache, aufrichtige Menschen lächelten öfter, und sie waren leichter zum Lachen zu bringen. Ihr Reichtum ließ sich nicht in Zahlen messen, doch er war da, und ich sehnte mich danach, wieder mit ihnen zusammenzusein. Vielleicht sollte ich wirklich von hier fortgehen, 
       sagte ich mir. Vielleicht sollte ich es willig akzeptieren, wenn man mich auf die Straße setzte. Großmama Olivias Drohungen konnten sich am Ende als heilsam erweisen.
    


    
      Das Taxi kam, und ich stieg eilig ein. Der Fahrer war ein älterer Mann mit lockigem grauem Haar und einem runden roten Gesicht.
    


    
      »Wohin geht es, Missy?« fragte er, als wir die Auffahrt hinunterfuhren.
    


    
      Ich dachte einen Moment lang nach.
    


    
      »Kennen Sie Richter Childs?« fragte ich dann.
    


    
      »Nelson Childs? Ja, klar. Jeder, der den größten Teil seines Lebens hier verbracht hat, kennt den Richter, Miss.«
    


    
      »Gut. Dann wissen Sie auch, wo er wohnt?«
    


    
      »Sicher. In der Post Hill Road, etwa eine Meile von hier. Das Haus kann man nicht verfehlen. Es ist eines der größten auf Cape Cod. Soll ich Sie hinbringen?« fragte er. Ich zögerte.
    


    
      »Ja«, sagte ich dann mit fester Stimme. »Genau da möchte ich hin.«
    


    
      »Dann holen wir doch den Anker ein und setzen die Segel«, sagte er und fuhr nach links, statt nach rechts abzubiegen und meinen Heimweg einzuschlagen.
    


    
      

    


    
      Der joviale Taxifahrer überhäufte mich mit Fragen, aber ich blieb einsilbig. Ich beantwortete alles nur mit einem Ja, einem Nein oder einem Vielleicht. Wenn es um Verschlossenheit ging, dann hatte ich in dieser neuenglischen Gemeinde jede Menge Vorbilder, von denen man viel lernen konnte.
    


    
      Die Post Hill Road war eine gepflasterte Straße, die etwa eine Viertelmeile weit eine Anhöhe hinaufführte und dann zum Strand hinunter abfiel. Außer dem Haus des Richters standen nur noch zwei weitere Häuser in der Straße, beides kleine Häuschen in der typischen Bauweise von Cape Cod. Das Anwesen des Richters dagegen war eine wahre Villa im Stil der Neuenglandstaaten, noch beeindruckender als die, in der Großmama Olivia und Großpapa Samuel lebten.
    


    
      »Sie wissen doch sicher, daß es sich hierbei um ein historisches Haus handelt, nicht wahr?« fragte der Taxifahrer.
    


    
      »Nein.«
    


    
      »Der Richter hat es für ein Butterbrot gekauft, und dann haben er und seine Frau es herrichten lassen. Es ist sogar schon in etlichen Zeitschriften abgebildet worden. Meine Frau weiß über diese Dinge bestens Bescheid«, fügte er hinzu. »Es ist ein dreistöckiger Kolonialbau«, sagte er, als wir näher kamen. Das Haus war bei seiner Renovierung mit verwittertem grauem Holz verschalt worden, und es hatte eine halbkreisförmige Veranda. Noch ungewöhnlicher war die große achteckige Kuppel.
    


    
      Die Auffahrt war kreisförmig. Wie auf dem Anwesen von Großmama Olivia und Großpapa Samuel waren auch hier die Rasenflächen enorm gepflegt. Gehwege und kleine Steingärten waren angelegt worden, und überall standen Brunnen, doch das ganze Grundstück war fast doppelt so groß. Als wir den Zufahrtsweg hinauffuhren, schaute ich nach rechts und sah den Anlegesteg, das vertäute Segelboot und das Motorboot sowie ein paar kleine Schlauchboote. Direkt hinter dem Haus stand eine große Laube; dort gab es noch einen weiteren Garten mit Blumenbeeten, und unter einem großen Ahorn sah ich eine Schaukel. Der Wagen des Richters stand vor der Garage; daher war ich zuversichtlich, daß ich ihn zu Hause antreffen würde. »Wieviel würde es kosten, wenn Sie hier auf mich warten?« fragte ich den Taxifahrer.
    


    
      »Wie lange?«
    


    
      »Etwa zwanzig Minuten«, sagte ich.
    


    
      Er zuckte die Achseln.
    


    
      »Für bis zu einer halben Stunde muß ich Ihnen zusätzlich fünfzehn Dollar berechnen«, erwiderte er.
    


    
      »In Ordnung«, sagte ich und stieg aus. Ich glaube, er hätte auch ohne Bezahlung gewartet, um seine Neugier zu befriedigen, denn er ließ mich nicht aus den Augen, als ich auf die Eingangstür zuging und läutete. Ich hörte ein tiefes Dingdong 
       im Haus und wartete. Wenige Momente später wurde die Tür von einem kleingewachsenen, kahlköpfigen Mann geöffnet, der Anfang Sechzig zu sein schien. Er war nicht gekleidet wie ein Butler oder ein Dienstbote. Er trug ein weißes Hemd mit offenem Kragen und eine schwarze Hose. Das graue Haar, das an den Seiten seines Kopfes wie Borsten aufragte und im Nacken wesentlich dichter war, sah aus wie Stahlwolle. Sein Teint war karamelfarben; er hatte dunkelbraune Augen und eine dicke Nase, und seine Unterlippe war voller als seine Oberlippe.
    


    
      Er zog eine Brille in einem Drahtgestell aus seiner Hemdtasche und setzte sie langsam auf, um mich anzusehen. Die Brillengläser vergrößerten seine Augen und ließen sie noch runder wirken. Er warf wortlos einen Blick auf das Taxi und sah dann wieder mich an.
    


    
      »Ich habe Sie gar nicht vorfahren hören«, sagte er. »Womit kann ich Ihnen dienen?«
    


    
      »Ich heiße Melody Logan. Ich würde gern Richter Childs sprechen«, sagte ich.
    


    
      »Der Richter erwartet Sie?« fragte er. Mein Besuch schien ihn zu verwundern. Bekam der Richter denn sonst nie Besuch?
    


    
      »Nein, aber er hat mich aufgefordert, jederzeit vorbeizukommen, wenn es sich ergibt«, erwiderte ich.
    


    
      »Ach, ja?« sagte der Mann. Er blieb stehen und ließ meine Äußerung erst einmal auf sich wirken. Dann schüttelte er den Kopf. »Gewöhnlich empfängt er niemanden, wenn nicht im voraus ein Termin vereinbart worden ist«, fügte er hinzu.
    


    
      »Könnten Sie ihm bitte sagen, daß ich hier bin?« fragte ich, ohne meine Ungeduld zu verbergen.
    


    
      Der Mann rührte sich nicht von der Stelle.
    


    
      »Es kann gut sein, daß er einen Mittagsschlaf hält. Das tut er sonntags meistens, wenn er nicht ausgeht. Er schläft in seinem Arbeitszimmer ein, nachdem er die Zeitungen gelesen hat.«
    


    
      »Ich habe den Taxifahrer gebeten, zu warten«, hob ich hervor, damit er begriff, wieviel Zeit er vergeudete.
    


    
      Er nickte.
    


    
      »Ja. Nun – ich sehe mal nach.« Er wollte mir die Tür vor der Nase zumachen. »Ich nehme an, Sie können auch drinnen warten«, beschloß er dann und trat zur Seite, damit ich eintreten konnte. Dann schloß er die Tür. »Ich bin gleich wieder da«, versprach er mir und lief durch einen kurzen Korridor.
    


    
      Die Eingangshalle und das Wohnzimmer zu meiner Rechten wurden nur von der Sonne beleuchtet, die durch die Fenster mit den offenen Vorhängen ins Haus fiel, aber in dem Korridor konnte ich an den Wänden dekorative Ornamente aus Holz erkennen. Auch Gemälde hingen an den dunklen Wänden, aber ich glaubte nicht, daß ein Bild von Kenneth darunter war, denn es war nicht sein Stil. Es waren gerahmte Ölgemälde, Originale, auf denen Szenen aus der Kolonialzeit dargestellt waren, realistisch und in gedämpften Farben, und die Rahmen waren breit und verschnörkelt. Alle Einrichtungsgegenstände, die ich sah, wirkten antik. Es war, als sei die Einrichtung gemeinsam mit dem Haus gekauft und ebenfalls restauriert worden. Ich kam mir vor wie in einem Museum oder in einem dieser rekonstruierten Häuser, die für Touristen geöffnet waren. Das Haus wirkte weder belebt noch warm. Und doch drang irgendwo tief aus seinem Innern Musik, die mir bekannt vorkam. Ich lauschte angestrengt, bis ich mich wieder daran erinnerte, daß ich dieses Stück im Musikunterricht gehört hatte. Es war La Mer von Debussy.
    


    
      Wenige Momente später tauchte der kahlköpfige Mann wieder auf, gefolgt von Richter Childs, der einen Morgenmantel aus rostrotem Satin mit passenden Pantoffeln trug. Sein Haar war ein wenig zerzaust, und als er näher kam, sah ich, daß er unrasiert war. Seine Augen waren leicht blutunterlaufen, und er wirkte erhitzt, als sei er gerade aus dem Tiefschlaf gerissen worden.
    


    
      »Melody, meine Liebe. Was für eine wunderbare Überraschung«, sagte er und streckte mir beide Hände entgegen. »Als Morton mir berichtet hat, ich hätte Besuch von einer hübschen 
       jungen Dame, dachte ich, er erlaubt sich einen Scherz mit mir. Sie haben recht daran getan, mich zu wecken, Morton«, sagte der Richter zu seinem Butler.
    


    
      »Ich wollte Sie nicht stören«, sagte ich.
    


    
      »Unsinn. Alte Männer wie mich muß man stören. Andernfalls würden sie ja doch nur dahinsiechen und von ihrer glorreichen verlorenen Jugend träumen. Möchtest du etwas trinken? Vielleicht eine Limonade?«
    


    
      »Ja, gern«, sagte ich.
    


    
      »Morton, wir sind im kleinen Salon«, sagte der Richter. »Seien Sie doch so nett und bringen Sie uns zwei Gläser Limonade.«
    


    
      »Selbstverständlich, Herr Richter.«
    


    
      »Toby, mein Hausmädchen, hat heute frei«, erklärte er. »Hier entlang, meine Liebe«, sagte er und ging auf das Zimmer zu unserer Rechten zu. Sowie wir eingetreten waren, schaltete er die Lampen an. »Setz dich doch, bitte«, sagte er und wies auf die seltsam aussehende Bank zu seiner Rechten. Ich zögerte. »Oh, du kannst ruhig darauf Platz nehmen«, sagte er lächelnd. »Die ist sogar recht bequem.«
    


    
      »So etwas habe ich noch nie gesehen«, sagte ich.
    


    
      »Ich hatte so etwas auch noch nie gesehen, bis meine Frau das Stück auf einer Auktion in Boston erstanden hat. Man bezeichnet es als eine Flurbank. Sie stammt aus dem Empire und ist um 1810 herum angefertigt worden. In diesem Haus gibt es praktisch nur Antiquitäten. Unsere Einrichtung ist ziemlich eklektisch, ebenso wie die Kunstwerke. Meine Frau hat dieses Haus zu ihrem Lebenswerk gemacht. Sie ist stundenlang fort gewesen und ewig weit gefahren, wenn sie gehört hat, daß eine Auktion oder ein Verkauf von Antiquitäten stattfindet, und in den Neuenglandstaaten gibt es alle zehn Meter ein Antiquitätengeschäft oder eine Auktion«, bemerkte der Richter. »Ich schwöre…«
    


    
      Er setzte sich auf einen hochlehnigen, verschnörkelten goldenen Stuhl mit einem roten Rückenpolster und einem roten 
       Sitzpolster. Er schien sehr unbequem darauf zu sitzen, da der Stuhl recht klein war, doch er klagte nicht darüber.
    


    
      »Aber eines muß ich ihr lassen: Sie hat nie etwas gekauft und es dann nicht benutzt. Prunkstücke zu reinen Ausstellungszwecken kamen für sie nicht in Frage. Wir mußten jedes einzelne Stück benutzen. Warte nur, bis ich dir das Eßzimmer zeige. Der Tisch stammt aus dem frühen achtzehnten Jahrhundert, Barock, soweit ich weiß. Ich kann mich nicht mehr so genau an alle Einzelheiten erinnern. Jedenfalls«, plapperte er weiter, »kannst du dir jetzt ein Bild davon machen, woher Kenneth seine ersten Eindrücke im Bereich Kunst, Architektur und dergleichen hat. Das habe ich seiner Mutter immer wieder vorgeworfen«, sagte er.
    


    
      »Aber er ist doch ein großartiger Künstler, finden Sie nicht auch?«
    


    
      »Doch, vermutlich ist er das. Er gibt Leute, die beachtliche Summen für seine Werke bezahlen. Ah, da kommt ja unsere Limonade«, sagte er, als Morton mit zwei großen Gläsern auf einem silbernen Tablett zurückkam. »Die Gläser sind zeitgenössisch, aber das Tablett… von wann stammt noch mal das Tablett, Morton?«
    


    
      »Frankreich, 1857«, sagte Morton.
    


    
      »Da siehst du es. Morton weiß ganz genau Bescheid. Er hat meine Frau damals überall hingefahren, nicht wahr, Morton?«
    


    
      »Ja, Sir.«
    


    
      »Morton ist schon seit – wie viele sind es eigentlich, Morton? – etwa vierzig Jahren bei mir.«
    


    
      »Zweiundvierzig Jahre und vier Monate, Herr Richter.« Richter Childs lachte.
    


    
      »Was für ein Gedächtnis. Heute verlasse ich mich ganz und gar auf Morton, wenn es um meine Verabredungen und Verpflichtungen geht, nicht wahr, Morton?«
    


    
      »Ich tue mein Bestes, Herr Richter.«
    


    
      »Das kann man wohl sagen, das kann man wahrhaftig sagen. Jetzt trink erst einmal etwas. Vielen Dank, Morton.«
    


    
      »Ja, Sir«, sagte Morton und ging.
    


    
      »Ich weiß nicht, was ich ohne ihn täte. Als meine Frau starb, war ich vollständig verloren. Ich wußte nicht einmal, wo meine eigene Arznei aufbewahrt wurde. Dann bist du also tatsächlich«, sagte er und sah mich an, »zu mir zu Besuch gekommen? Ganz nebenbei, wer hat dich hergebracht?«
    


    
      »Ein Taxi«, sagte ich. »Ich habe den Fahrer gebeten, zu warten.«
    


    
      »Aber das ist ja furchtbar. Einfach unerhört. Ich werde mich gleich darum kümmern«, sagte er. Er wollte aufstehen.
    


    
      »Das ist schon in Ordnung, Richter Childs.«
    


    
      »Nein, nein. Morton wird dich nach Hause fahren. Ich will nicht, daß sich ein Taxifahrer hier herumtreibt. Es dauert nur einen Moment«, beharrte er und ging. Ich hörte, wie er in der Eingangshalle mit Morton flüsterte; und dann hörte ich Morton aus dem Haus gehen.
    


    
      »Ich muß den Mann erst noch bezahlen«, sagte ich, sowie der Richter wieder zurückkehrte.
    


    
      »Das hat sich bereits erledigt, meine Liebe. Es ehrt mich, daß du mich besuchst. Dafür mußt du mir den Taxifahrer überlassen. Das ist das mindeste, was ich tun kann. Also – ach, ja, wie geht es Jacob? Danach hätte ich dich gleich als erstes fragen sollen«, sagte er und setzte sich wieder auf seinen Stuhl.
    


    
      »Es geht ihm gut, und es kann sein, daß er schon bald wieder nach Hause kommt. Vielleicht sogar schon morgen.«
    


    
      »Das sind ja wunderbare Neuigkeiten.« Er trank einen Schluck von seiner Limonade. »Ja, ich besitze Antiquitäten, bei deren Anblick dem Kurator eines Museums das Wasser im Mund zusammenlaufen würde«, fuhr er fort. Er schien einen unbändigen Rededrang zu verspüren, was auf Nervosität schließen ließ. Plötzlich ging mir auf, daß Großmama Olivia ihn möglicherweise schon angerufen und ihm in groben Zügen von ihrem Gespräch mit mir berichtet haben könnte.
    


    
      »Sie wissen sicher, daß ich meine Großmutter Belinda besucht habe«, begann ich.
    


    
      »Ach?« sagte er und nickte. »Ja, ich glaube, Olivia hat so etwas erwähnt. Ja, gewiß doch. Wie geht es Belinda?«
    


    
      »Ich dachte, Sie hätten sie selbst besucht, Richter Childs«, sagte ich.
    


    
      »Ich? Oh, nein, schon seit einiger Zeit nicht mehr«, entgegnete er. »Wie kommst du darauf? Hat sie behauptet, ich sei dagewesen?«
    


    
      »Ja.«
    


    
      Er lachte.
    


    
      »Die arme Belinda. Schon ehe sich ihr Verstand, nun ja, trübte, hatte sie Probleme mit der Realität«, sagte er. Es klang ganz so, als hätten er und Großmama Olivia diesen Satz gemeinsam einstudiert.
    


    
      »Aber Sie haben sie besucht?«
    


    
      »Ja, sicher. Siehst du dieses Gemälde dort?« fragte er und wies mit einer Kopfbewegung auf ein großes Porträt an der Wand hinter mir. »Meine Frau hat es bei einem Trödler am Rande von Hyannis Port erstanden. Sie hat es für zweihundertfünfzig Dollar gekauft. Dann stellte sich heraus, daß es sich dabei um ein Original handelt und es wahrscheinlich mindestens zehntausend wert ist. Sie war sehr geschickt im Aufspüren solcher Dinge. Und wie steht es«, sagte er, ohne Atem zu holen, »mit deinem Geigenspiel?«
    


    
      Ich stellte mein Limonadenglas langsam auf den kleinen Marmortisch, der neben mir stand. Morton hatte einen hölzernen Untersetzer dagelassen, der ganz so aussah, als handelte es sich auch bei ihm um eine Art Antiquität. Dann drehte ich mich schweigend zu dem Richter um. Er schluckte schwer. Einen Moment lang starrte er mich an, dann nickte er langsam.
    


    
      »Du bist nicht rein zufällig hier vorbeigekommen, stimmt’s? Du bist hergekommen, weil du mich etwas ganz Bestimmtes fragen willst, nicht wahr?«
    


    
      »Ja, Sir«, sagte ich. »Und ich glaube, Sie wissen auch, was.«
    


    
      Er nickte wieder, stellte sein Glas hin und holte tief Atem. 
       »Bist du ganz sicher, daß du mir diese Frage wirklich stellen willst?« sagte er dann.
    


    
      »Ja. Zwar erzählen mir alle, es sei zwecklos, in der Vergangenheit zu wühlen, und jeder sagt, es käme nichts dabei heraus, abgesehen davon, daß ich vielen Menschen großen Schmerz zufügen könnte. Aber ich bin in dem Glauben aufgewachsen, ein ganz bestimmter Mensch zu sein, und dann mußte ich auf eine brutale und schockierende Art und Weise erfahren, daß ich jemand ganz anderes bin und daß die Menschen, die ich mein Leben lang geliebt und denen ich vertraut habe, mich in der grundlegendsten aller Fragen belogen haben, nämlich, was meine eigene Identität angeht«, sagte ich.
    


    
      Der Richter nickte.
    


    
      »Wenn man erst einmal in mein Alter kommt, dann blickt man auf sein eigenes Leben zurück, und es scheint einem, als hätte man mindestens zwei verschiedene Leben geführt. Ich war kein wilder und ungebärdiger junger Mann«, sagte er. »Ich habe kaum je etwas getan, wofür sich meine Eltern geschämt hätten, und ich habe vieles getan, was sie mit Stolz erfüllt hat. Das Komische ist, wenn man gute Eltern gehabt hat, Eltern, die man geliebt hat und die einem das sichere Gefühl gegeben haben, geliebt zu werden, dann macht man sich über ihren Tod hinaus noch Sorgen, man könnte etwas tun, wofür sie sich schämen würden. Vermutlich ist genau das gemeint, wenn die Leute sagen, man könnte in seinen Kindern weiterleben.«
    


    
      »Mir war es nicht vergönnt, beide Eltern kennenzulernen«, sagte ich. »Möglicherweise werde ich nie herausfinden, wer mein richtiger Vater ist, aber ich habe meine Mutter gekannt, und jetzt kenne ich auch meine Großmutter. Sind Sie mein Großvater?« fragte ich schonungslos. Er starrte mich an. »Großmama Olivia will nicht, daß ich die Wahrheit erfahre, aber ich glaube, sie hat ihre ganz persönlichen Gründe dafür.«
    


    
      Er faßte sich wieder und lächelte. »Du bist eine kluge junge Frau. Jeder Mann wäre stolz darauf, dich seine Enkelin nennen zu dürfen.«
    


    
      »Sind Sie dieser Mann?« bohrte ich weiter.
    


    
      Er legte den Kopf zurück und blickte zur Decke hinauf. Als er den Kopf wieder senkte, waren seine Augen von Tränen verschleiert. Ich hielt den Atem an.
    


    
      »Meine Louise hat es gewußt, aber sie war eine echte Dame, und daher hat sie das Thema nie zur Sprache gebracht«, sagte er. »Du hättest sehen müssen, wie sie mit Haille umgegangen ist. Sie hat dem Mädchen niemals das Gefühl gegeben, unerwünscht zu sein. Ihr Herz war bis zum Rand mit Liebe und Güte angefüllt. Sie wäre barmherzig genug gewesen, Judas zu verzeihen.
    


    
      Ich könnte jetzt natürlich sagen, daß ich damals zuviel getrunken habe. Ich könnte es auf den Bourbon schieben, oder ich könnte behaupten, Belinda sei wunderschön und verführerisch gewesen, was tatsächlich der Fall war, aber letztendlich muß ich die Last meiner eigenen Sünden auf mich nehmen.«
    


    
      »Dann sind Sie also der Vater meiner Mutter und somit mein Großvater?«
    


    
      »Ja«, sagte er. Er schüttelte den Kopf und lächelte. »Sieh nur, wie leicht es mir jetzt fällt, dir das zu sagen. Vielleicht liegt es daran, daß ich dich ansehe und deinen Schmerz fühlen kann. Angesichts dieses Leids kann ich nicht lügen. Oder wenigstens kann ich es jetzt nicht mehr«, sagte er. »Louise mußte ich nie belügen. Sie hat das Thema nie direkt angeschnitten, mich nie danach gefragt«, sagte er. »Ist das nicht wunderbar? Eine solche Frau hatte ich gar nicht verdient.«
    


    
      »Hat meine Mutter es jemals erfahren?«
    


    
      »Ja, aber erst, als sie wesentlich älter war. Genaugenommen wußte sie es noch nicht lange, als sie sich in Schwierigkeiten gebracht hat und mit Chester aus Provincetown fortgelaufen ist.«
    


    
      »Sie meinen, als sie mit mir schwanger war?«
    


    
      Er nickte.
    


    
      »Ich glaube, mir ist jetzt plötzlich doch nach etwas Stärkerem zumute als nach dem hier«, sagte er und hielt sein Limonadenglas hoch. »Wenn du mich bitte einen Moment entschuldigen 
       würdest.« Er stand auf, trat vor einen Schrank und holte eine Flasche Whiskey aus Tennessee heraus. Er schenkte sich ein Glas bis zur Hälfte davon ein und trank fast den gesamten Inhalt auf einen Zug. »Das festigt meinen Mut«, erklärte er und schenkte sich noch einmal ein. Dann stellte er sich mit seinem Glas ans Fenster.
    


    
      »Wie hat sie es herausgefunden?« fragte ich.
    


    
      »Ich sah mich gezwungen, es ihr zu sagen, als ich merkte, daß es zwischen Kenneth und ihr ernst wurde. Es hat mir zwar fast das Herz gebrochen, aber unter den gegebenen Umständen blieb mir gar nichts anderes übrig.« Er drehte sich zu mir um, und ich hatte den Eindruck, er sei innerhalb von Minuten um Jahre gealtert. »Sie haben mich beide dafür gehaßt.«
    


    
      »Kenneth noch mehr als sie?«
    


    
      »Ja«, sagte er und senkte bekümmert den Kopf. »Es ist schon schlimm genug, wenn ein Sohn erfährt, daß sein Vater seiner Mutter untreu war, aber wenn diese Untreue ihm die Frau raubt, die er liebt, dann geht der Schmerz noch viel tiefer, und der Abgrund, der sich zwischen Vater und Sohn auftut… nun ja, es wäre leichter, über den Grand Canyon zu springen, als die Kluft zu überbrücken, die zwischen mir und meinem Sohn entstand. Ich fürchte, diese Schuld werde ich mit ins Grab nehmen.«
    


    
      »Warum ist meine Großmutter in dieses Heim gesperrt worden?« fragte ich und kniff die Augen argwöhnisch zusammen. Richter Childs wandte schuldbewußt den Blick ab und sah zum Fenster hinaus, als er weitersprach.
    


    
      »Ich habe nie gebilligt, wie Belinda während ihrer Schwangerschaft behandelt worden ist. Olivia war es natürlich furchtbar peinlich, und sie hat dafür gesorgt, daß niemand ihre Schwester zu sehen bekam. Sie hat sie buchstäblich in ihrem eigenen Haus wie eine Gefangene festgehalten. Ich konnte mich darüber natürlich nicht beklagen, aus naheliegenden Gründen, doch ich muß sagen, daß ich meine Mißbilligung so deutlich wie möglich äußerte.
    


    
      Kurz und gut… die Schwangerschaft, das zurückgezogene Leben, das ihr währenddessen aufgezwungen wurde, ihre frühere Promiskuität und das Trinken, all das hat seinen Tribut gefordert, und nach Hailles Geburt war sie reichlich verwirrt. Wir haben einen Arzt zu Rate gezogen, einen Psychiater, mit dem ich befreundet bin, und er hat uns empfohlen, sie in einer Anstalt unterzubringen. Anfangs hofften wir… hoffte ich, es sei nur eine vorübergehende Maßnahme, aber dann zog es sich länger und immer länger hin.«
    


    
      »Und zwar nur deshalb, weil Großmama Olivia es so haben wollte, denn solange ihre Schwester eingesperrt ist, kann sie sie nicht in Verlegenheit bringen.«
    


    
      Er sah mich an und schlug dann beschämt die Augen nieder.
    


    
      »Du mußt dir klarmachen, in welcher Zwangslage ich damals war. Ich war verheiratet. Ich hatte Kinder. Kenneth war gerade erst geboren worden. Zudem war ich politisch engagiert.«
    


    
      »Sie hat Ihnen gedroht. Sie mußten sich ihren Wünschen beugen, damit sie ihre Drohungen nicht wahr machte«, schloß ich.
    


    
      Er stritt es nicht ab.
    


    
      »Ironischerweise kann es sogar gut sein, daß es für Belinda so am besten war. Ich habe sie bei jeder sich bietenden Gelegenheit besucht.«
    


    
      »Aber nur, um Ihr Gewissen zu erleichtern«, sagte ich anklagend und sah ihm dabei fest ins Gesicht. Er blickte mir ebenfalls ins Gesicht und schüttelte den Kopf.
    


    
      »Wenn du mich so ansiehst, hast du mehr Ähnlichkeit mit Olivia als mit Belinda. Ich konnte meine Schwächen niemals vor ihr verbergen und ebensowenig meine Schamgefühle. Ich weiß übrigens, daß Olivia viel mehr von dir hält, als du glaubst«, fügte er hinzu.
    


    
      »Das ist, als machte einem der Teufel Komplimente.«
    


    
      »Ganz so schlimm ist sie nun auch wieder nicht. Sie hat ein schweres Leben hinter sich, und sie hat sich gut gehalten. Sie 
       hat Samuel die Kraft gegeben, die er braucht. Seinen Erfolg hatte er ausschließlich ihr zu verdanken.«
    


    
      »Das ist mir klar. Sie läßt doch jeden fühlen, wie tief er in ihrer Schuld steht, allen anderen voran mich«, murrte ich. Dann blickte ich wieder zu ihm auf und sah ihn scharf an. »Seit meinem ersten Besuch bei Großmama Belinda hat Großmama Olivia veranlaßt, daß man Belinda Medizin verabreicht, die sie in einem Dämmerzustand schweben läßt, und sie hat alles getan, um zu verhindern, daß ich sie wieder besuche.«
    


    
      »Ach? Davon wußte ich gar nichts.«
    


    
      »Aber jetzt wissen Sie es.«
    


    
      Er nickte.
    


    
      »Ich werde dafür sorgen, daß das sofort aufhört«, versprach er mir.
    


    
      »Jemand sollte es ermöglichen, daß sie nach Hause kommen kann«, sagte ich und spürte, wie meine Augen feucht wurden.
    


    
      »Ja«, sagte er mit einer Stimme, die müde und niedergeschlagen klang, »aber wo ist sie jetzt zu Hause? Ich fürchte, da, wo sie ist, fühlt sie sich noch am ehesten daheim«, beantwortete er seine eigene Frage.
    


    
      »Vielleicht wird es mir eines Tages möglich sein, sie bei mir aufzunehmen.«
    


    
      »Ja, das kann schon sein«, stimmte er mir zu.
    


    
      »Aber vorher muß ich erst noch herausfinden, wo ich selbst zu Hause bin«, sagte ich. »Ich will wissen, wer mein richtiger Vater ist.«
    


    
      »Wenn ich es wüßte, würde ich es dir sagen, aber Haille hat mir nie persönliche Dinge anvertraut. Ich weiß nur, daß es nicht Kenneth ist, Gott sei Dank. Das hätte gerade noch gefehlt. Die Sünden der Väter«, murmelte er vor sich hin und schüttelte den Kopf.
    


    
      »Wenn es dir von Nutzen sein sollte«, fügte er hinzu, als ich mich abwenden wollte, »mein Haus steht dir immer offen.«
    


    
      Ich dachte kurz darüber nach und nickte dann, ohne etwas darauf zu erwidern.
    


    
      »Ich wünschte, ich könnte irgend etwas tun, um deine Vergebung zu erlangen, Melody«, sagte er.
    


    
      »Das ist nicht das, was Sie wirklich brauchen.«
    


    
      Er trank seinen Whiskey aus und brachte es nicht über sich, mich anzusehen.
    


    
      »Ich muß jetzt nach Hause«, sagte ich.
    


    
      »Ja, selbstverständlich. Ich werde Morton holen.«
    


    
      Wir traten in die Eingangshalle.
    


    
      »Glaubst du«, begann er, »daß jemals ein Zeitpunkt kommen wird, wo du mich als deinen Großvater ansehen kannst?«
    


    
      »Seit ich Sie kenne, haben Sie so getan, als seien Sie es nicht.«
    


    
      »Ich weiß, und das bedaure ich jetzt«, sagte er.
    


    
      »Ich auch«, erwiderte ich. »Vermutlich ist dabei entscheidend, wer von uns beiden es mehr bedauert.«
    


    
      Er lächelte.
    


    
      »Wenn es um Reue geht, bin ich im Vorteil.«
    


    
      Meine Augen wurden freundlicher. Er wirkte tatsächlich wie ein reumütiger, gebrochener alter Mann, und im Moment verspürte ich mehr Mitleid als Wut. Die Wut war ein Schwert, scharf und schneidend, doch auch der Mensch, der es rachsüchtig umklammert hielt, schnitt sich daran.
    


    
      »Was wird Großmama Olivia tun, wenn sie erfährt, daß Sie mir die Wahrheit gesagt haben?« fragte ich.
    


    
      Er dachte darüber nach, und dann lächelte er.
    


    
      »Tu einfach so, als hätte ich dir nichts gesagt«, erwiderte er, und daraufhin mußte auch ich lächeln.
    


    
      Dann beugte er sich vor und drückte mir einen Kuß auf die Wange.
    


    
      »Es freut mich, daß du heute hergekommen bist, Melody«, sagte er. »Morton wird jeden Augenblick kommen.« Ich trat ins Freie und holte tief Atem. Meine Lungen fühlten sich an, als seien sie mit Heißluft gefüllt, und zwar mit Mengen, die genügen könnten, um mich bersten zu lassen. Das ganze Haus bot einen prachtvollen Ausblick auf das Meer, ganz gleich, wo man auch war. Die Stufen vor dem Haus bildeten keine Ausnahme.
    


    
      Ich sah ein Segelboot, das gegen die Wellen ankämpfte. Der Wind blähte die Segel, und um das Boot herum ließ der Ozean Gischt aufsprühen. Es war zu schön hier, um einen Garten voller Lügen anzupflanzen. Mit der Zeit würde das Meer sie alle mit sich hinwegspülen und uns mit der nackten Wahrheit am Strand zurücklassen.
    


    
      Ich fürchtete mich nicht mehr so sehr vor dem Morgen, wie ich es noch gestern getan hatte. Tatsächlich freute ich mich sogar darauf.
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      Eifersucht
    


    
      Als ich hörte, wie Morton über Richter Childs sprach, während er mich nach Hause fuhr, war mir klar, daß er ihn wie seinen eigenen Vater liebte. Es sah so aus, als hätte mein Großvater Morton geholfen, als er mit dem Gesetz in Konflikt geraten war. Damals war er etwa zwanzig Jahre alt gewesen. Mein Großvater hatte ihm den Job eines Chauffeurs angeboten, der sich zugleich im Haus nützlich machte und den Posten seines Faktotums übernahm; und seitdem war Morton bei Richter Childs geblieben. Ich fragte mich, inwieweit Morton wohl über die Familiengeheimnisse Bescheid wußte. Ihm war jedoch deutlich anzumerken, daß er kein Mensch war, der aus der Schule geplaudert hätte, und schon gar nicht, wenn es um meinen Großvater ging. Eher hätte er sich die Zunge herausgeschnitten, als auch nur ein Wort gegen ihn zu sagen.
    


    
      Ich dachte verwundert über meinen Großvater nach, einen Mann, der bei einem Fremden soviel Respekt und hingebungsvolle Loyalität hervorrufen konnte. Ich wollte gern glauben, dies sei ein klarer Hinweis darauf, daß er einige sehr gute Eigenschaften besaß, aber das, was er Großmama Belinda angetan hatte, war schlimm, sogar sehr schlimm. Noch gravierender wurde seine Sünde jedoch dadurch, daß er sich anschließend mit Großmama Olivia zusammengetan hatte, die ihre Schwester vor den Blicken der Öffentlichkeit verbergen wollte. Er beugte sich Olivias rasender Eifersucht und zahlte einen hohen Preis dafür, um seinen eigenen Namen und seinen guten Ruf zu schützen. In einer Zeit seines Lebens, in der er ihn 
       mehr denn je gebraucht hätte, kostete ihn das seinen Seelenfrieden, und, was noch entscheidender war, es hatte ihn die Liebe seines Sohnes gekostet. Trotz seines Reichtums, seines großen Hauses, das mit wertvollen Antiquitäten angefüllt war, trotz seines herrlichen Grundstücks und seiner angesehenen Stellung in der Gemeinde war er in Wirklichkeit ein Mensch, den man nur bemitleiden konnte. Soviel konnte ich Mortons Berichten entnehmen. »Sie haben den Richter glücklich gemacht«, sagte er voller Bewunderung. »Ich konnte es ihm ansehen. So wie heute hat er schon seit Jahren nicht mehr gelächelt. Oder zumindest seit dem Tod seiner Frau nicht mehr.«
    


    
      »Haben Sie seine Frau auch so gern gemocht wie Richter Childs?« fragte ich.
    


    
      »Ja, gewiß. Mrs. Childs war eine echte Dame. Sie hat sich niemals in der Öffentlichkeit gehenlassen, und sie hat immer alle mit äußerstem Respekt behandelt, ganz gleich, welche Hautfarbe die Leute hatten oder womit sich ihre Familie den Lebensunterhalt verdiente. Und noch dazu war sie eine hübsche Frau. Sie schrieb übrigens Gedichte. Einige sind in irgendwelchen kleinen Zeitschriften erschienen, und einmal veröffentlichte sie sogar eines in einer großen Zeitschrift aus New York City. Ich kann mich nicht mehr genau erinnern, welche Zeitschrift es war, aber ich weiß noch ganz genau, daß sie Rang und Namen hatte. Mr. Kenneth war damals richtig stolz auf sie.
    


    
      »Ich arbeite für Kenneth«, sagte ich, als wir in die Stadt fuhren.
    


    
      »Ja, richtig. Sie sind die Enkelin von Mrs. Logan. Der Richter hat mir erzählt, daß Sie Kenneth im Haushalt helfen und dergleichen.« Er schüttelte den Kopf. »Wenn Sie ihn das nächste Mal sehen, sagen Sie ihm, er soll doch öfter zu Besuch kommen.«
    


    
      »Wissen Sie, warum er nicht öfter kommt?« fragte ich behutsam.
    


    
      »Das geht mich nichts an. Ich weiß nur, daß ein Sohn seinen Vater besuchen sollte, wenn sein Vater in einem fortgeschrittenen 
       Alter ist. Hier wohnen Sie doch, nicht wahr?« fragte er und wies mit einer Kopfbewegung auf das Haus von Onkel Jacob und Tante Sara.
    


    
      »Ja.«
    


    
      Ich sah den Pkw neben dem Lastwagen in der Auffahrt stehen, also war Cary zu Hause. Warum besuchte er Onkel Jacob nicht im Krankenhaus? fragte ich mich.
    


    
      »So, da wären wir«, sagte Morton, als er in die Auffahrt einbog. »Kommen Sie wieder einmal zu Besuch. Ich weiß, daß der Richter sich darüber freuen würde«, sagte er.
    


    
      »Danke.«
    


    
      Ich stieg aus und lief eilig auf die Haustür zu. Tante Sara stieg gerade mit einem Tablett in den Händen die Stufen hinauf, als ich das Haus betrat. Auf dem Tablett trug sie eine Schale Muschelsuppe, Brot zum Eintunken und ein Barschfilet mit Gemüse auf einem Teller. Bei meinem Eintreten sah sie sich nach mir um und lächelte strahlend. Ihre Augen funkelten vor Freude.
    


    
      »Er ist wieder zu Hause!« kündigte sie an. »Jacob ist wieder zu Hause. Er hat darauf bestanden, daß sie ihn heute entlassen und nicht bis morgen warten. Ich bringe ihm gerade etwas, was ich selbst gekocht habe. Er hat gesagt, nichts hätte er mehr vermißt als meine Küche. Du kannst gleich raufkommen und ihn begrüßen«, fügte sie hinzu und stieg die letzten Treppenstufen hinauf.
    


    
      »Wo sind Cary und May?« rief ich ihr nach.
    


    
      »In der Küche. Sie essen jetzt erst zu Mittag«, rief sie zurück. »Lauf schnell zu ihnen, wenn du Hunger hast.«
    


    
      Ich lief durch den Korridor und blieb in der Küchentür stehen. Cary redete in Zeichensprache mit May, während sie ihr Sandwich aß; er bemühte sich, ihr die Krankheit ihres Vaters genauer zu erklären. Ihre Augen wurden groß, und als er sich umdrehte, sah er mich dastehen.
    


    
      »Hallo. Wie ist dein Besuch verlaufen?«
    


    
      »Es gibt eine ganze Menge zu erzählen«, sagte ich. »Wie ich sehe, hast du deinen Vater bereits nach Hause geholt.«
    


    
      »Er hat gedroht, einfach aufzustehen und zu gehen, wenn ich es nicht tue. Den Ärzten ist gar nichts anderes übriggeblieben. Jetzt müssen wir dafür sorgen, daß er sich ruhig hält, sich ausruht und seine Medikamente nimmt. Ich hoffe nur, daß er meine Mutter nicht zu sehr strapaziert. Sie ist schon ein halbes dutzendmal die Treppe rauf- und runtergelaufen, weil er dies oder jenes will, und sie besteht darauf, das alles selbst zu tun.«
    


    
      »Ich werde ihr nach Kräften helfen«, sagte ich.
    


    
      »Du wirst die meiste Zeit bei Kenneth sein und für ihn arbeiten«, rief er mir ins Gedächtnis zurück.
    


    
      »Ich werde ihr trotzdem helfen, so gut es geht, und May wird auch tun, was sie kann.« Ich lächelte sie an und bedeutete ihr, wovon ich sprach. Sie nickte eifrig und teilte mir mit, Tante Sara hätte ihr bereits erlaubt, zu ebendiesem Zweck morgen zu Hause zu bleiben.
    


    
      »Siehst du? Es wird schon alles klappen«, sagte ich.
    


    
      »Ja, sicher«, sagte Cary ohne jede Überzeugung. »Hast du Hunger?«
    


    
      »Wenn ich euch jetzt essen sehe, wird mir überhaupt erst klar, wie hungrig ich bin. Seit ich heute morgen aus dem Haus gegangen bin, habe ich keinen Bissen mehr gegessen.«
    


    
      »Wo warst du überhaupt?« fragte er.
    


    
      »Von Großmama Belinda bin ich zu Großmama Olivia gefahren, und anschließend war ich bei Richter Childs«, erwiderte ich. Carys Gesicht drückte große Neugier aus.
    


    
      »Ach so, deshalb hast du also eine Menge Neuigkeiten?«
    


    
      »Ich schmiere mir jetzt ein Brot; dann erzähle ich dir alles ganz genau, von Anfang an«, versprach ich.
    


    
      Cary schüttelte den Kopf und war erstaunt über meine Enthüllungen.
    


    
      »Wenn Dad etwas davon weiß, dann hat er es mir gegenüber nie verlauten lassen«, sagte er. »Ich vermute, diese Familie hat tatsächlich einige Leichen im Keller. Hat der Richter denn keine Ahnung gehabt, wer dein Vater sein könnte?« fragte Cary.
    


    
      »Nein«, sagte ich. »Er hat mir nur gesagt, nachdem Kenneth 
       und Haille herausgefunden haben, wie sich die Dinge verhielten, sei nicht viel Zeit vergangen, bis sie sich in Schwierigkeiten gebracht habe und mit meinem Stiefdaddy aus Provincetown fortgelaufen sei.«
    


    
      Ich warf einen Blick auf May, die uns interessiert beobachtete, während ich Cary all das berichtete. Irgendwie ahnte sie, daß sie uns besser nicht unterbrechen sollte, aber meine Intensität und Carys gebannte Aufmerksamkeit hatten ihre Neugier geweckt. Ich machte ihr klar, daß ich Cary gerade meinen Besuch bei Großmama Belinda geschildert hatte, und da ich mich nicht mehr darüber auslassen wollte, schlug ich vor, wir könnten doch einen Spaziergang am Strand unternehmen, nachdem ich Onkel Jacob begrüßt hatte.
    


    
      »Wir werden alle gemeinsam einen Spaziergang unternehmen«, entschied Cary.
    


    
      Zu dritt begaben wir uns nach oben. Die Schlafzimmertür stand offen. Onkel Jacob saß aufrecht im Bett, gegen zwei große flauschige Kissen gelehnt. Er trug ein Nachthemd und wirkte nicht mehr so klein wie in dem Krankenhausbett, aber er war noch blaß und kam mir um etliches dünner vor. Tante Sara saß an seiner Seite und schnitt ihm die Fingernägel. Wenn Onkel Jacob sich darüber freute, wieder zu Hause zu sein, dann ließ er es sich jedenfalls nicht anmerken. Seine Miene war säuerlich, als wir auf ihn zukamen.
    


    
      »Bist du auch ganz sicher, daß der Motor jetzt funktioniert, Cary?«, fragte er.
    


    
      »Ja, Dad. Besser denn je.«
    


    
      »Das möchte ich bezweifeln«, brummte er. »Ich habe mein Boot immer gut in Schuß gehalten.«
    


    
      Cary warf einen schnellen Seitenblick auf mich, weil er sehen wollte, ob ich einen Vorwurf in Onkel Jacobs Bemerkung hineinlas.
    


    
      »Hallo, Onkel Jacob«, sagte ich, da ich nicht bereit war, mich einfach ignorieren zu lassen. »Es freut mich, daß du wieder zu Hause bist.«
    


    
      Er murmelte etwas vor sich hin, was ein Danke hätte sein können, doch er vermied es, mich anzusehen.
    


    
      »Morgen wirst du Roy nach der Arbeit zu mir schicken«, sagte er zu Cary. »Ich will mit ihm sprechen.«
    


    
      »Ja, klar. Brauchst du sonst noch etwas? Wir wollen nur schnell einen Spaziergang am Strand unternehmen.«
    


    
      »Ich habe einen Einkaufszettel geschrieben, Cary«, sagte Tante Sara.
    


    
      »Oh.«
    


    
      »Dann laß uns erst die Einkäufe erledigen, Cary«, schlug ich vor.
    


    
      »Ja, sicher. Wo ist der Einkaufszettel, Ma?«
    


    
      »Gleich neben dem Teekessel. Sei so lieb und schreib noch fünf Pfund Zucker darauf«, sagte sie.
    


    
      Cary nickte, und wir machten uns auf den Weg.
    


    
      »Habt ihr Geld?« rief Onkel Jacob uns nach.
    


    
      »Ja«, sagte Cary.
    


    
      »Bleibt hinterher in der Nähe des Hauses. Eure Mutter schafft das nicht alles allein«, ermahnte uns Onkel Jacob. »Ich werde ihr helfen, so gut ich kann«, sagte ich. Endlich richtete er den Blick auf mich, und seine Augen forschten in meinem Gesicht, um zu erkennen, ob ich ihn seit unserem Gespräch im Krankenhaus anders ansah. Ich zwang mich zu einem Lächeln, und er wandte sich wieder an Tante Sara.
    


    
      Im Supermarkt teilten wir die Besorgungen untereinander auf und gaben May eine Liste mit einem halben Dutzend Posten, um die sie sich eigenständig kümmern sollte. Als Cary und ich den Einkaufswagen durch den Gang schoben, grinste er mich an, und seine Augen funkelten schelmisch.
    


    
      »Wieso siehst du mich so an, Cary?« fragte ich ihn.
    


    
      »Ich habe mir gerade vorgestellt, wir beide seien miteinander verheiratet und erledigten gemeinsam die Einkäufe, und May sei unsere kleine Tochter.«
    


    
      »Meinst du nicht, wir sind noch etwas zu jung, um eine Tochter in Mays Alter zu haben?«
    


    
      »In meinen Gedanken war sie eben jünger«, sagte er mit einem Achselzucken. Wenn alles so einfach gewesen wäre wie diese Phantasien, dann wären wir alle glücklich bis in alle Ewigkeit, sagte ich mir.
    


    
      »Angenommen, sie wäre tatsächlich noch so klein, glaubst du tatsächlich, daß ich sie allein losziehen ließe, Cary? Hältst du mich für eine solche Rabenmutter?«
    


    
      »Nein, ich glaube, du wärst eine perfekte Mutter«, erwiderte er. »Glaubst du etwa nicht, daß ich einen guten Vater abgäbe?«
    


    
      »Kann schon sein«, neckte ich ihn.
    


    
      »Ist das alles, was du dazu zu sagen hast? Warum…« Er unterbrach sich, als der Mann, der vor uns herlief, sich zu uns umdrehte. Es war Adam Jacksons Vater.
    


    
      »So treffen wir uns also wieder«, sagte er und sah mich mit seinen freundlichen blauen Augen an. Er trug Jeans und einen weinroten Pullover und wirkte ziemlich jung und sportlich. In seinem Lächeln lag eine Wärme, die meines Erachtens über reine Freundlichkeit hinausging. Ich hatte nicht das geringste gegen Adams Vater, doch Cary schien sich in seiner Gegenwart unwohl zu fühlen. »Schön, Sie zu sehen«, sagte ich.
    


    
      »Wenigstens rennst du mich dieses Mal nicht um«, scherzte er. Ich errötete unwillkürlich. »Hallo, Cary.«
    


    
      »Hallo«, antwortete Cary, und ich fand, daß es ziemlich verdrossen klang.
    


    
      »Wie geht es deinem Vater? Zu meinem Bedauern mußte ich hören, daß er krank ist«, sagte Mr. Jackson.
    


    
      »Er ist wieder zu Hause«, erwiderte Cary und beugte sich vor, um an die Dosensuppen ranzukommen.
    


    
      »Das ist gut. Richte ihm Grüße von mir aus.« Mr. Jackson sah jetzt wieder mich an. »Carys Vater und ich sind früher ab und zu miteinander fischen gegangen. Hat er dir jemals von diesem Speerfisch erzählt, den wir gefangen haben, Cary?«
    


    
      »Nein, Sir, kein Wort«, sagte Cary. »Wir müssen jetzt schauen, daß wir unsere Einkäufe erledigen. Meine Mutter braucht die Lebensmittel dringend«, fügte er mürrisch hinzu.
    


    
      »Ja, sicher. Vergiß nicht, ihm meine besten Wünsche auszurichten, und wenn er in irgendeiner Form Hilfe braucht…«
    


    
      »In Ordnung«, sagte Cary.
    


    
      Mr. Jackson zwinkerte mir zu.
    


    
      »Ich wette, wenn du für ihn Geige spielst, wird er gleich viel schneller gesund«, sagte er.
    


    
      »Danke.«
    


    
      Ich lächelte, und wir gingen weiter. Als ich mich umdrehte, sah er uns immer noch nach.
    


    
      »Sieh dich nicht um. Er flirtet ja doch nur mit dir«, brummte Cary.
    


    
      »Was?«
    


    
      »T. J. Jackson hat nun einmal diesen Ruf. Wie der Vater, so der Sohn«, behauptete er. »Und das Alter interessiert ihn dabei überhaupt nicht. Deshalb muß er auch so häufig seine Sekretärinnen wechseln.«
    


    
      »Ist das wirklich wahr? Aber er hat doch eine so schöne Frau«, sagte ich und sah mich noch einmal um.
    


    
      »Manche Männer bekommen nie genug; es sind eben Egoisten.«
    


    
      »Aha. Seit wann weißt du in diesen Dingen Bescheid?« fragte ich, und vielleicht kam meine Frage etwas zu scharf heraus.
    


    
      Er sah mich mit einem gequälten Blick an.
    


    
      »Ich passe nur auf dich auf, Melody«, sagte er. Dann lief er schmollend weiter, bis ich meine Hand auf seine legte und er sich wieder zu mir umdrehte.
    


    
      »Das ist lieb von dir, Cary«, sagte ich. Sein Gesicht entspannte sich wieder.
    


    
      Wir trafen May an der Milch- und Käsetheke und packten die restlichen Lebensmittel in unseren Einkaufswagen. Als wir den Laden verließen, sah ich, wie Mr. Jackson seine Einkäufe in seinem Wagen verstaute. Es sah mich ebenfalls und winkte mir zu. Ich winkte zurück, doch in dem Moment bemerkte ich, daß Cary uns beobachtete.
    


    
      »Dieser Schürzenjäger«, murmelte er.
    


    
      Hatte er etwa recht? Ich wußte nicht, ob ich mich von den Aufmerksamkeiten eines älteren Mannes geschmeichelt fühlen sollte oder ob es nicht ratsamer war, mich davor zu fürchten.
    


    
      Man brauchte sich ja nur anzusehen, wohin meine Tagträume von Kenneth geführt hatten. Sogar Mama Arlene hatte diesen Ausdruck wie eine Beschwörungsformel benutzt: Wie der Vater, so der Sohn. Aber was war mit Kenneth? fragte ich mich. Er war nicht so wie sein Vater, und auch Cary hatte mit seinem Vater herzlich wenig Ähnlichkeit.
    


    
      

    


    
      Als wir nach Hause kamen, fanden wir Tante Sara wieder auf der Treppe vor. Diesmal trug sie ein Tablett mit heißem Tee und Plätzchen.
    


    
      »Er wollte unbedingt eine Tasse Tee haben«, erklärte sie uns. »Ich komme gleich wieder runter und helfe euch dabei, die Sachen wegzuräumen«, fügte sie hinzu und wies mit einer Kopfbewegung auf die Tüten mit den Lebensmitteln, die wir hineintrugen.
    


    
      »Darum kümmere ich mich schon, Ma«, sagte Cary, und sein Gesicht verzerrte sich vor Wut. »Er wird sie in die absolute Erschöpfung treiben«, sagte er zu mir, während wir beobachteten, wie Tante Sara die letzten Stufen hinaufstieg.
    


    
      Cary sollte recht behalten. Onkel Jacob hatte eine Klingel neben seinem Bett, und es schien, als läutete er alle fünf Minuten. An jenem Abend unterbrach er uns zweimal beim Abendessen, um augenblicklich etwas von Tante Sara zu verlangen. Sie beklagte sich mit keinem Wort, weil sie so froh darüber war, ihn wieder zu Hause zu haben, doch für Cary und mich stand fest, daß sie nicht Tag und Nacht die Treppe hinauf und hinunterlaufen konnte. Sie hatte nicht einmal genug Zeit, um in Ruhe etwas zu essen!
    


    
      »Vielleicht könntest du die beiden dazu bringen, daß sie für eine Weile eine ausgebildete Krankenpflegerin einstellen, Cary«, schlug ich vor. »Wenn deine Familie das Geld nicht aufbringen 
       kann, würden Großpapa Samuel und Großmama Olivia vielleicht einspringen.«
    


    
      »Es ist keine Frage des Geldes. Du weißt doch, wie mein Vater sich anstellt, wenn es um Fremde im Haus geht«, erwiderte er.
    


    
      »Dann sollten wir ihn dazu überreden, daß er im Wohnzimmer schläft, bis es ihm wieder so richtig gutgeht«, sagte ich. »In diesem Fall bräuchte deine Mutter wenigstens nicht ganz so oft hin- und herzulaufen.«
    


    
      Cary fand diesen Vorschlag gut, doch als er ihn Onkel Jacob unterbreitete, bekam er ein Wutgebrüll zur Antwort.
    


    
      »Du willst mein Haus wohl am liebsten in ein Krankenhaus verwandeln, was? Es dauert nicht mehr lange, und ich werde aufstehen und herumlaufen. Ich kann es nicht gebrauchen, daß Leute ins Haus kommen und mich wie ein krankes Kind auf dem Sofa liegen sehen«, verkündete er. »Wer hat diesen Plan überhaupt ausgebrütet?« hörte ich ihn schreien.
    


    
      »Es war meine Idee«, sagte Cary. »Entschuldige bitte.«
    


    
      »Du solltest an nichts anderes als an deine Arbeit denken. Das genügt für den Moment vollauf«, sagte Onkel Jacob zu ihm.
    


    
      Tante Sara war außer sich, als Onkel Jacob in Zorn geriet. Und mir war ganz elend zumute, weil Cary sich über sich selbst ärgerte. Ich sagte ihm, es sei alles nur meine Schuld.
    


    
      »Es ist nicht deine Schuld«, fauchte er mich an. »Ich fand die Idee auch gut, und sie ist es nach wie vor.«
    


    
      Er stieg hinauf in seine Werkstatt, da er nicht nur wütend war, sondern zudem auch noch verlegen, weil sein Vater ihn so schroff zurechtgewiesen hatte. Ich bemühte mich, May die Zeit zu vertreiben, indem ich mit ihr Dame spielte, bis sie die Augen kaum noch offenhalten konnte. Ich schaute immer wieder zur Tür, weil ich hoffte, Cary würde ins Wohnzimmer zurückkehren, aber er stieg von seinem Zufluchtsort erst wieder herunter, nachdem ich schon ins Bett gegangen war.
    


    
      Soviel zum ersten Abend nach Onkel Jacobs Entlassung aus dem Krankenhaus, sagte ich mir. In jeder anderen Familie wäre 
       das ein Anlaß zur Freude gewesen, aber in diesem Haus führte es zu enormen Anspannungen.
    


    
      Während der Nacht hörte ich, wie Tante Sara das Schlafzimmer verließ und nach unten ging, um etwas für ihn zu holen, und gegen Morgen hörte ich dasselbe noch einmal. Nach dem Aufstehen war ihr die Müdigkeit deutlich anzusehen. Sie war früh auf den Beinen, um Cary ein Frühstück vorzusetzen, ehe er zum Anlegesteg ging, und dann begann sie, Onkel Jacob zu versorgen. Ich bemühte mich, ihr zu helfen, doch sie sagte, im Moment sei es besser, wenn sie alles selbst erledigte.
    


    
      »Er ist ein wenig verstimmt, weil er in seiner Bewegungsfreiheit eingeschränkt ist«, erklärte sie.
    


    
      Es war mir nicht recht, sie den Tag über allein zu lassen, aber wenigstens würde May zu Hause bleiben und ihr zur Hand gehen können… wenn Onkel Jacob es zuließ.
    


    
      Ich fragte mich, wann Großmama Olivia und Großpapa Samuel wohl zu Besuch kommen würden. Schließlich wandte ich mich mit dieser Frage an Tante Sara.
    


    
      »Im Laufe des Tages«, sagte sie zu mir. »Olivia ist wütend auf Jacob, weil er die Ärzte gezwungen hat, ihn vorzeitig zu entlassen. Erst wollte sie überhaupt nicht herkommen, aber ich habe sie angefleht und ihr gesagt, Jacob würde sich andernfalls nur noch mehr aufregen, und das sei nicht gut für ihn.«
    


    
      »Sie wollte überhaupt nicht kommen?« fragte ich erstaunt.
    


    
      »Ach, weißt du, sie hat sich einfach nur aufgeplustert«, erklärte Tante Sara. »Ich schwöre es dir, eine sturere Familie findest du nirgendwo.« Sie biß sich auf die Unterlippe, als hätte sie eine blasphemische, wenn nicht gar ketzerische Äußerung von sich gegeben. »Es wird schon alles wieder gut werden. Bitte, lieber Gott, laß alles wieder gut werden«, sagte sie.
    


    
      Ich hörte ein gedämpftes Hupen und eilte hinaus, aber es war nicht Kenneth. Holly war an seiner Stelle gekommen, um mich abzuholen.
    


    
      »Er kann sich einfach nicht von diesem Marmorblock losreißen«, erklärte sie mir. »Ich glaube, gestern habe ich ihn volle 
       zehn Minuten lang gesehen. Und wie ist der Besuch bei deiner anderen Großmutter verlaufen?«
    


    
      »Es war recht interessant«, sagte ich in einem nichtssagenden Tonfall. Sie zog die Augenbrauen hoch.
    


    
      »Ach? Das klingt ja cool. Versuchst du etwa, deiner Lehrerin eine Lektion zu erteilen?« fügte sie hinzu, und darüber mußte ich lachen.
    


    
      »Es gibt ein paar Dinge, hinter die ich erst noch kommen muß. Und zwar allein«, fügte ich hinzu.
    


    
      »In Ordnung. Merk dir trotzdem, daß ich für dich da bin, wenn du mich brauchst«, sagte sie.
    


    
      »Danke.«
    


    
      »Ich hoffe nur, daß mich schon bald jemand braucht«, sagte sie dann. »Allmählich fang ich an, mir in Kenneth’ Haus wie ein Möbelstück vorzukommen.«
    


    
      Ich lachte, aber als wir bei Kenneth eintrafen, begriff ich, was sie meinte. Er war derart in seine Arbeit vertieft, daß er meine Ankunft kaum zur Kenntnis nahm. Ich hätte ihm gern von meinem Besuch bei seinem Vater erzählt und von allem, was ich bei dieser Gelegenheit erfahren hatte, aber ich fürchtete, ich würde ihn nur damit stören. Ich konnte es wahrhaftig nicht gebrauchen, daß noch jemand sauer auf mich war, und schon gar nicht Kenneth. »Ich muß etwas überprüfen«, sagte er. »Würdest du für ein paar Minuten für mich Modell stehen?« Ich tat es, und er musterte mich, dachte nach, betrachtete mich wieder und nickte dann.
    


    
      »In Ordnung, das genügt schon«, sagte er und wandte sich erneut dem Marmorblock zu. »Du kannst den Block jetzt weiterbearbeiten«, wies er mich an, als ich mich nicht von der Stelle rührte. Ich holte mir mein Werkzeug und begann. Eine Zeitlang arbeiteten wir schweigend vor uns hin, und nur die Geräusche des Meißels und des Hammers hallten durch das Atelier.
    


    
      Stunden schienen vergangen zu sein, als er endlich zurücktrat, sich das Gesicht mit einem Handtuch abwischte, dem 
       Block zunickte und sich dann an mich wandte. Ich kniete auf dem Boden und blickte zu ihm auf. Er blinzelte, als kehrte er gerade erst in diese Welt zurück. »Holly hat mir erzählt, du hättest gestern Belinda besucht und dein Besuch sei ziemlich unerfreulich verlaufen«, sagte er. »War sie etwa krank, oder hat ihr sonst etwas gefehlt?«
    


    
      »Nein, nicht direkt«, sagte ich. Er starrte mich an. Ich würde niemals eine gute Logan abgeben, sagte ich mir. Ich habe einfach kein Talent zum Schwindeln.
    


    
      »Hast du mir etwas zu sagen?«
    


    
      »Ja.«
    


    
      Er nickte und wandte den Blick ab.
    


    
      Dann wischte er sich die Hände ab und trat an das Fenster, das einen Blick auf das Meer bot. Dort stand er lange Zeit und schaute hinaus. Ich wischte mir ebenfalls die Hände ab und klopfte mir den Marmorstaub aus den Kleidern. Nach einer Weile holte er tief Atem und drehte sich zu mir um.
    


    
      »Großmama Belinda hat mir einiges erzählt«, sagte ich. »Sie haben sie in ihrem Zimmer eingesperrt und ihr Arznei gegeben, die sie benommen macht, aber sie hat mir trotzdem einiges erzählt.«
    


    
      »Was hat sie dir erzählt?« fragte er.
    


    
      »Dinge über meine Mutter und über die näheren Umstände ihrer Geburt.«
    


    
      »So, so«, sagte er und sah mich seltsam an. Sein Gesicht war derart starr, daß es aussah, als sei es in Marmor gemeißelt.
    


    
      »Wie Holly dir sicher schon erzählt hat, bin ich darauf zu Großmama Olivia gegangen. Sie hat alles abgestritten«, sagte ich angewidert. »Sie hat unablässig gelogen, aber das spürte ich genau. Es war mir vollkommen klar«, fügte ich hinzu.
    


    
      »Und dann?«
    


    
      »Dann habe ich deinen Vater aufgesucht.«
    


    
      »Ich verstehe.« Er sah wieder zum Fenster hinaus. »Im Laufe des Tages könnte es noch regnen«, sagte er. »Es sieht so aus, als hätten wir aus nordöstlicher Richtung einen Sturm zu erwarten.« 
       Er ging zum Spülbecken, um sich ein Glas Wasser zu holen. »Möchtest du auch ein Glas?«
    


    
      »Nein, danke.« Ich rührte mich nicht von der Stelle. Er ging zum Sofa und setzte sich. Einen Moment später wandte er sich wieder an mich.
    


    
      »Ich habe dich nicht belogen, Melody«, sagte er. »Ich habe dir nur nicht alles gesagt, was ich weiß. Du kannst mir glauben, daß es schmerzhafter für mich war als für dich.«
    


    
      »Ich glaube, das verstehe ich«, sagte ich. Er zog die Augenbrauen hoch.
    


    
      »Wirklich? Ich nicht«, murrte er erbittert und trank noch einen Schluck Wasser.
    


    
      »Sie hätten die Geheimnisse nicht so lange vor dir bewahren dürfen. Sie hätten dich nicht in dem Glauben aufwachsen lassen dürfen, meine Mutter sei jemand, den du lieben darfst; das war furchtbar für dich«, sagte ich.
    


    
      Er nickte, auf seinen Lippen stand ein gepreßtes Lächeln.
    


    
      »Ja«, sagte er. »Es war furchtbar, ein passendes Wort, aber ich fürchte, ich fände noch viele andere Worte dafür, die nicht für die Ohren eines jungen Mädchens bestimmt sind.«
    


    
      »Dein Vater ist ein sehr trauriger Mann, Kenneth. Ich glaube, es tut ihm alles sehr leid«, sagte ich.
    


    
      Kenneth lächelte mich an.
    


    
      »Das sagst du? Du willst ihm verzeihen? Er hat dich aufwachsen lassen, ohne dir jemals zu verstehen zu geben, daß er dein Großvater ist. Er hat dir nie auch nur einen Dollar geschickt oder sich nach deinem Wohlergehen erkundigt. Er hat es zugelassen, daß Haille und Chester ohne einen Penny fortgelaufen sind, um in den Hügeln von West Virginia zu leben, und als du dort zur Welt gekommen bist, hat er keinerlei Anstrengungen unternommen, jemandem zu sagen, wer du bist und was er mit dir zu tun hat. Wenn Belinda in ihrem Pflegeheim nichts ausgeplaudert hätte, wüßtest du die Wahrheit immer noch nicht«, schloß Kenneth. »Verzeihst du ihm tatsächlich?« Er schüttelte den Kopf.
    


    
      »Ich möchte ihn nicht hassen«, gab ich zu.
    


    
      »Das sieht ihm mal wieder ähnlich, daß er dich nach allem, was er getan hat, auch noch für sich gewinnt«, sagte er erbittert.
    


    
      »Ich will nur eines, nämlich, daß man mir die Wahrheit sagt. Ich will doch nur wissen, wer mein Vater ist«, sagte ich, und meine Kehle schnürte sich zu, während sich die Tränen hinter meinen Lidern sammelten.
    


    
      »Das hat er dir nicht gesagt?«
    


    
      »Er hat gesagt, er hätte keine Ahnung. Er hat gesagt, meine Mutter hätte sich ihm nicht anvertraut; alles, was er wüßte, sei, daß sie sich in Schwierigkeiten gebracht habe, und zwar kurz, nachdem sie die Wahrheit herausgefunden habe.«
    


    
      »Das stimmt. Es war alles seine Schuld«, fauchte Kenneth. »Und das Schlimmste war, wie er es ihr gesagt hat. Was hat er denn daraufhin erwartet?«
    


    
      »Wie hat er es ihr denn gesagt?« fragte ich atemlos.
    


    
      Kenneth wandte sich ab. Daran, wie die Muskeln in seinem Gesicht arbeiteten, konnte ich erkennen, daß es ihm sehr schwerfiel, über diese Erinnerungen zu sprechen.
    


    
      »Das war an jenem Nachmittag… ich war gerade nicht da, und mein Vater hatte deine Mutter zum Segeln eingeladen. Haille und ich waren schon vorher mit ihm segeln gegangen; auch meine Mutter kam zuweilen mit. Ich fand daher nichts Ungewöhnliches daran, und sie schon gar nicht.
    


    
      Du mußt dir das einmal vorstellen«, sagte er und drehte sich zu mir um. In seinen blutunterlaufenen Augen standen Tränen. »Sie war jung und schön und immer noch sehr unschuldig, und sie hatte sich sehr schick zurechtgemacht. Sie mochte meinen Vater, sie hatte eine Schwäche für seinen Charme und seinen Sinn für Humor. Keiner von uns hat den Aufmerksamkeiten, mit denen er Haille überschüttete, besondere Aufmerksamkeit beigemessen. Er hat mit jeder Frau geflirtet, die in seiner Reichweite war.«
    


    
      Kenneth lächelte einen Moment lang gedankenverloren vor sich hin.
    


    
      »Sie hat damals oft gesagt, meine Gesellschaft sei ihr die liebste, aber gleich danach käme mein Vater.«
    


    
      Er wurde wieder ernst.
    


    
      »Wir waren alle sorglos und leichtfertig, Jugendliche aus reichen Familien, die Spaß an ihren Segelbooten und an ihren Autos hatten, und wir konnten mehr oder weniger machen, was wir wollten. Wir konnten Parties am Strand feiern und mühelos für alle Kosten aufkommen. Alle anderen haben uns beneidet. Wenn wir arbeiteten, dann nur, um uns die Zeit zu vertreiben und uns zu vergnügen. Wir taten es nicht aus schierer Notwendigkeit heraus.
    


    
      Was hätte bei uns schon schiefgehen können?« fragte er kopfschüttelnd. Er sah jetzt nicht mehr mich an, sondern überließ sich ganz seinen Erinnerungen. »Wenn wir krank waren, bekamen wir die beste medizinische Pflege, wenn wir etwas zerbrachen, wurde es, ohne Rücksicht auf die Kosten, ersetzt. Unsere ganze Zukunft schien sich wie ein heller Weg vor uns zu erstrecken, und wir waren auf Rosen gebettet. Uns allen war bewußt, wie gut wir dran waren, und die weniger Privilegierten haben uns nur am Rande interessiert. Vielleicht kam das daher, daß die Klügsten unter uns wohl spürten, daß das Leben zuweilen eine Seifenblase ist, die jeden Moment platzen kann.«
    


    
      Er seufzte tief.
    


    
      »Sie traf an jenem Nachmittag schon früh ein. Und es stellte sich heraus, daß meine Mutter diesmal nicht mitkommen würde. Die beiden würden allein hinausfahren, nur sie und Dad.«
    


    
      Er hob den Kopf.
    


    
      »Hinterher schilderte sie mir diesen Tag bis in alle Einzelheiten; dabei hat sie abwechselnd geweint und gelacht, aber ihr Lachen war schrill und wirkte fast verrückt.
    


    
      Dad sah gut aus und war sportlich bekleidet, und er wirkte jünger denn je. Ihr war gleich aufgefallen, daß er bei ihrem Eintreffen gesprächiger war als sonst, aber er hatte in erster Linie über Neuerwerbungen geredet, die meine Mutter auf Auktionen erstanden hatte, und von Plänen zur Umgestaltung 
       des Hauses. Nichts weiter als seichte Oberflächlichkeiten. Das heißt, bis sie aufs Meer hinaussegelten.
    


    
      Er hat eine lauschige Bucht angesteuert und angefangen, über seine eigene Jugend zu reden. Es dauerte nicht lange, bis er auf Belinda zu sprechen kam. Haille wurde es allmählich ein wenig mulmig, als er ihr erzählte, wie sehr er in Olivias Schwester verliebt gewesen war. Und dann hat er ihr rundheraus gestanden, daß er ihr Vater ist. Er hat es ungefähr so gesagt, wie wenn man verkündet: Ich muß zugeben, daß ich gestern diesen Porzellanteller zerbrochen habe.
    


    
      Haille war natürlich fassungslos. Dieser Mann, der ihr in dem Boot gegenübersaß, dieser Mann, den sie ihr Leben lang als meinen Vater gekannt hatte, dieser charmante Freund von Olivia und Samuel Logan, entschloß sich eines Nachmittags plötzlich, ihr mitzuteilen, daß er ihr eigener Vater sei. Er war mit ihr aufs Meer hinausgesegelt, damit sie auf dem Boot mehr oder weniger in der Falle saß und sich seine Seite der Geschichte anhören mußte, das war nur allzu offensichtlich. Sie sagte mir später, sie hätte die Versuchung gespürt, ins Wasser zu springen und ans Ufer zu schwimmen, aber sie hätte so sehr gezittert, daß sie nicht sicher war, es zu schaffen.
    


    
      Es hat sie schon tief genug getroffen zu erfahren, daß er ihr Vater war, aber als noch schlimmer empfand sie die Erkenntnis, daß sie und ich… daß wir Halbbruder und Halbschwester waren, und das hieß, daß die Liebe, die zwischen uns bestand, inzestuös und verboten war. Stell dir nur einmal vor, wie verraten sie sich in diesem Moment gefühlt haben muß!
    


    
      Mein Vater sagte zu seiner Verteidigung: Wenn es keine deutlichen Hinweise darauf gegeben hätte, daß wir beide es ernst miteinander meinten und uns zu einem Liebespaar zusammentun könnten, hätte er sie niemals mit der Wahrheit konfrontiert. Ist das nicht einfach unglaublich? Er hätte es für immer geheimgehalten, denn niemand hätte der armen gestörten Belinda Glauben geschenkt, wie du jetzt selbst weißt. Dafür hatten mein Vater und Olivia Logan gesorgt.
    


    
      Natürlich beharrte er darauf, daß Belinda dringend psychiatrische Hilfe benötigte, und sie haben es so eingerichtet, daß sie die beste und kostspieligste Behandlung bekam, die nur irgend zu haben war. Allen Männern, die Affären haben und ihre Geliebten schwängern, sollte diese Möglichkeit offenstehen.«
    


    
      Kenneth lachte bitter.
    


    
      »Manche Männer zwingen ihre Geliebten zu Abtreibungen, andere zahlen ihnen eine Abfindung und schicken sie fort, und wieder andere bestreiten, sie jemals gekannt zu haben, wenn sich das machen läßt. Die Reichen und Mächtigen sind so glücklich dran, daß sie ihre Geliebten in Pflegeheime stecken können. Man weist sie dort ein, setzt sie unter Medikamente und hält sie bei Laune. Alles, was Belinda hinterher sagte, wurde als Hirngespinst oder als blanker Wahnsinn abgetan. Und du willst ihm verzeihen«, sagte er.
    


    
      »Es liegt nur daran, daß ich den Mann von damals nicht kannte, Kenneth«, erwiderte ich mit zitternder Stimme. »Ich bin nicht von Anfang an dabeigewesen, und ich war nicht im selben Maß wie du über die Einzelheiten informiert. Was hat meine Mutter getan, als er sie an jenem Nachmittag wieder am Ufer absetzte?«
    


    
      »Sie wollte nichts mehr mit ihm zu tun haben und hat ihn als Lügner beschimpft, weil sie glaubte, Olivia hätte ihn dazu überredet, ihr diesen Unsinn zu erzählen, damit wir beide nicht zusammenkommen.«
    


    
      »Wieso denn das?«
    


    
      »Das ist etwas, was nur Olivia persönlich beantworten kann. Die beiden sind nie miteinander ausgekommen, Haille und sie, und ich glaube…« Er zögerte und blickte zu mir auf, da er sich nicht ganz schlüssig zu sein schien, ob ich alt genug war, um seine Worte zu verstehen; vielleicht fragte er sich auch nur, ob es sein Recht sei, diese Dinge auszusprechen. Dann entschloß er sich, mit seinem Bericht fortzufahren. »Ich glaube, Olivia hat meinen Vater immer geliebt und ist eifersüchtig auf ihre Schwester gewesen. Diese Eifersucht hat auch in ihrer Beziehung zu 
       Haille ihren Ausdruck gefunden. Olivia hat sie wie Aschenbrödel behandelt… die schöne Stieftochter, die dennoch unterlegen ist.
    


    
      Jedenfalls ist Haille nach Hause gegangen und schloß sich in ihrem Zimmer ein. Vermutlich wußte damals noch niemand, warum. Als ich an jenem Abend nach Hause kam, bestellte Dad mich in sein Arbeitszimmer, stärkte sich mit einem halben Dutzend Gläsern Bourbon und erzählte mir dasselbe, was er Haille bereits am Nachmittag unterbreitet hatte.
    


    
      Jetzt war es an mir, ihn als Lügner zu beschimpfen. Wer wollte schon, daß diese Behauptungen richtig waren? Auch ich habe damals gehofft, es sei nur ein Komplott, um zu verhindern, daß Haille und ich uns zusammentun und später einmal heiraten; aber er ist zusammengebrochen und hat geweint und mir alles gestanden. So hatte ich ihn noch nie zuvor erlebt, das heulende Elend.
    


    
      Ich war wie betäubt. Ich lief aus dem Haus und suchte sofort Haille. An jenem Abend schilderte sie mir den Ausflug auf dem Segelboot und berichtete mir, wie Dad ihr die Neuigkeiten beigebracht hatte. Sie war bereits verändert«, sagte Kenneth und bekräftigte es mit einem Nicken.
    


    
      »Inwiefern?«
    


    
      »Ich habe diese Leichtfertigkeit an ihr wahrgenommen; man hatte das Gefühl, das, was sie bisher in Schach gehalten hatte, sei von ihr abgefallen. Sie war wie ein Drachen, dessen Schnur gerissen ist und der jetzt willkürlich durch die Lüfte treibt, sich jedoch nichts daraus macht. Sie lachte ununterbrochen und benahm sich wie die Tochter einer geistesgestörten Frau. Ich bekam einen Schrecken, vor allem, als sie mich am Strand umarmte und sagte: ›Das kann uns doch alles ganz egal sein. Laß uns das tun, wozu wir Lust haben, und zwar hier und jetzt.‹
    


    
      Daraufhin geriet ich in Panik. Es war, als hätte ein Vampir mich aufgefordert, mich ihm anzuschließen und ebenfalls zum Vampir zu werden. Ich riß mich von ihr los und rannte fort, und 
       ihr Gelächter verfolgte mich. Bis zum heutigen Tag kann ich dieses Lachen manchmal hören.
    


    
      Der Rest ist dir ja bekannt, Haille wurde die Frau, die Olivia schon immer in ihr gesehen hatte: promiskuitiv, sorglos, gleichgültig, rücksichtslos und unbändig. Alles übrige habe ich dir bereits erzählt. Oh, ja, ich habe mich bemüht, trotzdem mit ihr befreundet zu bleiben, und ich habe auch versucht, ihr gute Ratschläge zu erteilen und immer für sie dazusein, wenn sie mich gebraucht hat, aber es war, als wollte man eine Flut aufhalten. Dad hat recht gehabt. Schon kurz darauf war sie schwanger mit dir. Chester stellte sich schützend hinter sie; er war blind vor Liebe und hat sich seelenruhig angehört, wie sie Samuel diese unerhörten Vorwürfe machte. Vielleicht war das ihre Rache an meinem Vater… einen guten Freund von ihm dieser unsäglichen Dinge zu bezichtigen. Sie hat alle nur noch in einen Topf geworfen: Olivia, Samuel, meinen Vater, alle hatten sich in ihren Augen miteinander verschworen. Jedenfalls rissen die beiden kurz darauf nach West Virginia aus.
    


    
      Ich weiß nicht, wer dein Vater ist«, fügte er hinzu, ehe ich meine nächste Frage stellen konnte. »Ich enthalte dir jetzt nichts mehr vor, und schon gar nicht, seit du mit meinem Vater gesprochen hast. Haille hat es mir nie gesagt. Als ich sie danach fragte, lachte sie und sagte: ›Du bist es, Kenneth. In meinem Herzen wirst es immer du sein.‹
    


    
      Deshalb war ich so entgeistert, als du mir gesagt hast, du hättest den Verdacht, ich könnte dein Vater sein. Es war geradezu gespenstisch, so als spräche Haille aus deinem Mund noch einmal zu mir. Ich weiß, wie sehr es dir am Herzen liegt, zu erfahren, wer dich gezeugt hat. Ich wünschte, ich könnte es dir mitteilen, dir dieses Geschenk machen, aber ich kann es nicht. Die Wahrheit ist mit deiner Mutter zu Grabe getragen worden, Melody. Es tut mir leid.«
    


    
      Mir war nicht klar, daß ich weinte, bis die Tränen von meinem Kinn heruntertropften. Kenneth stand auf und reichte mir ein Taschentuch. Ich schneuzte mich, wischte mir die 
       Augen ab und holte tief Atem. Er lächelte mich an und nickte mir zu.
    


    
      »Dir ist klar, daß mich das zu deinem Onkel macht, nicht wahr?«
    


    
      »Ja.«
    


    
      »Stört dich das?«
    


    
      »Nein«, sagte ich, aber in Wirklichkeit meinte ich ja. Es störte mich insofern, als auch ich mir eine Zeitlang erträumt hatte, er könnte mein Geliebter werden. Jetzt erschien mir all das noch lächerlicher als zuvor. Ich schämte mich so sehr, und ich fühlte mich hilflos und verloren. Schöne Träume wurden wohl niemals wahr für mich; damit mußte ich mich abfinden. Es gab zu viele dunkle Flecken in der Vergangenheit meiner Familie.
    


    
      »Nun, wir werden uns jetzt ernsthafte Gedanken über all das machen müssen«, fügte er hinzu und wandte sich wieder seiner Skulptur zu.
    


    
      »Ernsthafte Gedanken? Wir können doch nichts mehr daran ändern«, antwortete ich.
    


    
      »Das ist noch nicht entschieden«, sagte er und griff nach seinem Meißel.
    


    
      »Und wovon hängt es ab?« fragte ich.
    


    
      »Davon, ob Dad jetzt wirklich die Bereitschaft hat, die Sünden der Vergangenheit zu gestehen, und auch davon, wie Olivia und Samuel darauf reagieren werden. Du bist natürlich über Belinda und Olivia verwandt, aber du bist keine Logan.« Er lächelte. »Und daher«, sagte er und hob Hammer und Meißel, »kannst du natürlich bei mir einziehen, wenn du willst.« Er drehte sich zu mir um. »Schließlich bin ich ein naher Verwandter von dir.«
    


    
      Ich sah ihn mit offenem Mund an.
    


    
      »Ich kann bei dir einziehen?«
    


    
      »Dann brauchst du dich nicht mehr von diesem Volltrottel tyrannisieren zu lassen«, fügte er hinzu.
    


    
      »Du willst tatsächlich, daß ich bei dir einziehe?«
    


    
      »Betrachte das Ganze einmal von meinem Standpunkt aus. 
       Ich komme damit umsonst an eine tolle Köchin und Haushälterin«, scherzte er. Er begann, mit dem Hammer auf den Meißel zu klopfen, doch dann hielt er in der Bewegung inne. »Das heißt natürlich, daß ich rechtliche Schritte unternehmen müßte, damit man mir die Vormundschaft für dich überträgt oder etwas dergleichen. Vermutlich bedeutet es auch, daß ich zu den Elternabenden in deiner Schule gehen müßte. Und ich müßte deine Entschuldigungen unterschreiben und dich zwischendurch vom Unterricht befreien lassen und all sowas.«
    


    
      Er blickte zu mir auf, doch ich starrte ihn einfach nur entgeistert an. Ein Leben mit Kenneth?
    


    
      »Muß ich dann auch mit dir einkaufen gehen und mich um deine Zahnarzttermine kümmern?«
    


    
      »Ist das etwa dein Ernst?«
    


    
      Seine Augen wurden eine Spur dunkler, und jedes Anzeichen von Leichtfertigkeit und Belustigung schwand aus seinem Gesicht.
    


    
      »Ich wußte schon immer, daß Haille auf die eine oder andere Weise wieder in meinem Leben auftaucht«, sagte er.
    


    
      Dann drehte er sich um und klopfte fester mit dem Hammer auf den Meißel. Marmorbröckchen fielen auf den Boden. Das Echo hallte durch das Atelier.
    


    
      Auf die eine oder andere Weise?
    


    
      Ich hatte meinen Vater zwar noch nicht gefunden, aber vielleicht war das, was ich statt dessen gefunden hatte, die zweitbeste Lösung.
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      Der Schaden ist angerichtet
    


    
      Kenneth und ich verbrachten den Rest des Tages so versunken in unsere Arbeit, daß wir jedes Zeitgefühl verloren. Inzwischen konnte ich begreifen, warum Kenneth sein Leben der Kunst geweiht hatte. Sie bot wahrhaftig eine Ausflucht, eine Möglichkeit, sich den schweren Bürden und dem Chaos zu entziehen, das allzuoft über uns hereinbrach. In unserer Zusammenarbeit kristallisierte sich nun ein Rhythmus heraus, in den wir vollständig eingebunden waren. Jeder nahm die Gegenwart des anderen wahr, aber wir wechselten kein Wort miteinander und sahen uns auch nur äußerst selten an. Es war fast schon ein religiöses Erlebnis, als Kenneth’ Hände begannen, Formen zu gestalten und seine Vision aus dem Marmorblock herauszuarbeiten.
    


    
      Wir waren derart in unser künstlerisches Schaffen vertieft, daß wir beide erstaunt aufsahen, als Holly an die Tür klopfte. Gleich darauf folgten ihre kläglichen Rufe, mit denen sie uns anflehte, wenigstens zwischendurch einmal etwas frische Luft zu schnappen.
    


    
      »Ich habe allein zu Mittag gegessen. Ich habe meditiert und zwei Geburtshoroskope erstellt, und ich bin mit Ulysses spazierengegangen, bis er nicht mehr konnte. Werdet ihr beide denn nie müde?« rief sie theatralisch.
    


    
      Kenneth und ich schauten einander an.
    


    
      »Wie spät ist es?« fragte er.
    


    
      »Zwanzig nach fünf«, erwiderte sie.
    


    
      »Oh, nein, das darf nicht wahr sein« stöhnte ich. »Ich habe 
       versprochen, früher nach Hause zu kommen, damit ich Tante Sara helfen kann, Onkel Jacob zu pflegen.«
    


    
      »Zwanzig nach fünf?« wiederholte Kenneth. Er sah mich verblüfft an. »Haben wir zu Mittag gegessen?«
    


    
      Ich schüttelte den Kopf und war erstaunt darüber, daß ich die ganze Zeit über keinen Hunger verspürt hatte.
    


    
      »Ihr Fanatiker«, warf uns Holly vorwurfsvoll an den Kopf.
    


    
      Ich sah an mir hinunter. Ich war vollständig mit Staub bedeckt. Mein Haar war nahezu grau, und mein Gesicht wies Schmutzspuren auf. Auch Kenneth ähnelte einem Geist. Die Marmorbröckchen und der Staub ließen seinen Bart fast weiß wirken.
    


    
      »Einer von euch beiden muß mich sofort nach Hause fahren«, jammerte ich.
    


    
      »Das tue ich gern, und sei es nur, damit ich eine Zeitlang menschliche Gesellschaft habe«, sagte Holly und funkelte Kenneth finster an. Er tat ihren Vorwurf mit einem Achselzucken und diesem jungenhaften Lächeln ab, mit dem er das Herz der bösesten Hexe hätte erweichen können.
    


    
      Ich klopfte mir so schnell und so gründlich wie möglich den Staub von den Kleidern und eilte dann zu Hollys Wagen.
    


    
      »Dieser Mann ist gefährlich, und er übt einen schlechten Einfluß auf dich aus«, sagte sie, als wir losfuhren. »Wenn du dich lange genug in seiner Gegenwart aufhältst, wirst du schon bald genauso aussehen wie er. Vielleicht wächst dir mit der Zeit sogar ein Bart«, murrte sie. »Ist dir überhaupt klar, wie lange ihr euch dort eingeschlossen habt?«
    


    
      »Es ist seltsam«, sagte ich, »aber ich bin nicht müde. Ich müßte es eigentlich sein, wenn man bedenkt, wie lange ich an diesem Block gearbeitet habe, aber es ist einfach…«
    


    
      »Belebend?« schlug sie vor.
    


    
      »Ja.«
    


    
      »Nun, ja, ich nehme an, Kenneth geht derart in seiner Arbeit auf, daß es wie eine Form der Meditation ist, bei der man sich auf eine höhere Bewußtseinsebene begibt und den Kummer und 
       die Sorgen dieser beschwerlichen Welt abwirft; und vielleicht geht es dir im Moment genauso«, sagte sie lächelnd. »Du wirkst jedenfalls wesentlich zufriedener als heute morgen, als du hergekommen bist.«
    


    
      Sie sah mich noch einmal an und kniff die Augen argwöhnisch zusammen.
    


    
      »Du hast dieses selbstzufriedene Lächeln im Gesicht, Melody. Da ist etwas im Busch.«
    


    
      »Das kann schon sein«, sagte ich und lachte. »Das kann durchaus sein.«
    


    
      »Was auch immer es sein mag, es freut mich für dich.« Wir fuhren eine Zeitlang schweigend weiter, dann drehte sie sich mit besorgter Miene wieder zu mir um. »Wann werde ich etwas Genaueres darüber erfahren, oder ist es ein Geheimnis, das du mir vielleicht nie erzählen wirst?«
    


    
      »Du wirst es schon bald erfahren«, versprach ich.
    


    
      Sie nickte.
    


    
      »Ich habe es in deinem Geburtshoroskop gesehen, aber ich habe dir absichtlich nichts davon gesagt.«
    


    
      »Was hast du gesehen?«
    


    
      »Eine einschneidende Veränderung, einen drastischen Einschnitt, was deine familiäre Situation angeht.«
    


    
      Ich zog die Augenbrauen hoch.
    


    
      »Warm?« fragte sie.
    


    
      »Sogar sehr heiß«, sagte ich, und wir lachten beide. So heiter war ich schon seit langem nicht mehr gewesen. Ein Sonnenstrahl hatte die trostlose dunkle Wolkendecke durchdrungen. Meine Unbeschwertheit schwand jedoch, sobald wir das Haus erreichten. Es strahlte etwas aus, was schwer auf meiner Brust lastete und sie zusammenschnürte. Vielleicht entsprang all das nur meinem Innern, meiner Beklommenheit und meinen bösen Vorahnungen, aber vielleicht hatten Hollys Kräfte auch auf mich abgefärbt, und ich konnte negative Energien nun schon im voraus spüren.
    


    
      »Ist alles in Ordnung mit dir?« fragte sie, als wir den Auffahrtsweg 
       hinauffuhren. Mir war nicht klar gewesen, wie tief und laut ich geseufzt hatte.
    


    
      »Ja. Ich werde es schon schaffen. Nochmals vielen Dank dafür, daß du mich nach Hause gefahren hast.«
    


    
      »Schon gut.« Sie dachte einen Moment lang nach und sagte dann: »Wenn Kenneth heute abend nach dem Essen wieder in sein Atelier geht und die ganze Nacht dort verbringt, werde ich ernsthaft erwägen, ob ich nicht nach New York zurückkehre.«
    


    
      »Ach, wirklich?« Ich war ehrlich enttäuscht.
    


    
      »Es ist ganz einfach nicht der richtige Zeitpunkt für meinen Besuch, aber ich werde wiederkommen«, gelobte sie mir lächelnd.
    


    
      »Wann wirst du abfahren?«
    


    
      »Das wird sich erst noch herausstellen. Aber auf keinen Fall schon morgen«, fügte sie hinzu. »Ich muß meine Batterien hier erst noch vollständig aufladen. Tschau.«
    


    
      »Tschau, und nochmals vielen Dank«, sagte ich und stieg aus.
    


    
      Bei meinem Eintreten fand ich das Haus unheilverkündend still vor. Ich schloß leise die Tür hinter mir und schlich mich fast auf Zehenspitzen hinein. Im Wohnzimmer brannte kein Licht, und aus der Küche war kein Laut zu hören. Niemand kam mir entgegen, um mich zu begrüßen. Während ich von einem Zimmer ins andere lief, fragte ich mich, ob überhaupt jemand da war.
    


    
      Hoffentlich hat Cary nicht wieder eine Panne mit dem Boot, dachte ich.
    


    
      Als ich gerade die Treppe hinaufsteigen wollte, hörte ich jemanden schluchzen. Ich lief durch den Korridor zum Eßzimmer und warf einen Blick durch die Tür, die einen Spalt weit offenstand. Tante Sara saß da und hatte den Kopf auf die verschränkten Arme gelegt. Ihre Schultern bebten.
    


    
      »Tante Sara«, rief ich und eilte an ihre Seite. »Was ist passiert? Ist Cary etwas zugestoßen? Oder Onkel Jacob?«
    


    
      Sie hob langsam den Kopf und lächelte mich dann durch ihre Tränen an.
    


    
      »O Melody, mein Liebes. Du bist also wieder zu Hause. Das ist gut.«
    


    
      »Warum weinst du?«
    


    
      »Ach, es ist nichts weiter«, sagte sie eilig und tupfte sich die Tränen mit einem Schürzenzipfel aus dem Gesicht. »Wahrscheinlich bin ich nur ein wenig übermüdet.«
    


    
      »Es tut mir leid, daß ich nicht früher nach Hause gekommen bin, ich habe einfach vergessen, auf die Uhr zu sehen.«
    


    
      »Das ist schon in Ordnung, Liebes.« Sie lächelte matt und seufzte. Es war, als hinge ein Bleigewicht an einer Kette um ihren Hals.
    


    
      »Wo sind die anderen? Wo sind Cary und May?«
    


    
      »May ist oben in ihrem Zimmer. Cary ist eben weggefahren, um im Supermarkt Besorgungen zu machen. Ich habe einen Hackbraten zubereitet, aber ich habe versäumt, euch zu sagen, daß ihr seine liebste Biersorte mitbringen sollt. Zu meinem Hackbraten trinkt er gern ein Bier.«
    


    
      »Und das muß ausgerechnet heute abend sein?«
    


    
      Sie starrte mich an.
    


    
      »Und deshalb weinst du, stimmt’s? Er hat sich aufgeregt, und deshalb regst du dich jetzt auf! Und Cary mußte sofort losfahren, als er von der Arbeit heimgekommen ist, nicht wahr?« fragte ich und malte mir ganz bildhaft aus, was vorgefallen war.
    


    
      »Es ist nichts weiter. Ich hätte daran denken sollen.« Sie stöhnte leise. »Normalerweise vergesse ich so etwas nicht.«
    


    
      »Ich wette, die Ärzte erlauben ihm noch gar nicht, Bier zu trinken!« rief ich aus. »Nach allem, was du schon für ihn getan hast, wagt er es auch noch, dir eine Szene zu machen und…«
    


    
      »Es ist schon gut, Liebes. Cary wird gleich wieder da sein. Ich halte den Hackbraten auf kleiner Flamme warm und…«
    


    
      »Darum geht es doch gar nicht, Tante Sara. Wenn er dich so lange durch die Gegend scheucht, bis du uns auch noch krank wirst, was soll dann aus uns werden?«
    


    
      »Ich schaffe das schon«, beharrte sie. »Ich hatte es nur so eingerichtet, daß wir heute früher zu Abend essen. Olivia und 
       Samuel waren hier. Wir haben sehr nett zusammen zu Mittag gegessen, und der Besuch hat Jacob aufgeheitert; aber ehe sie gegangen sind, hat Olivia zu mir gesagt, sie würde Raymond gegen sieben schicken, damit er dich abholt.«
    


    
      »Was?«
    


    
      »Sie hat gesagt, sie will dich sprechen und…«
    


    
      »Vielleicht will ich sie aber gar nicht sprechen«, fauchte ich.
    


    
      Der Schock drückte sich deutlich in Tante Saras Gesicht aus. Sie schüttelte den Kopf, als wollte sie meine Worte in Abrede stellen.
    


    
      »Du willst sie nicht sehen?«
    


    
      »Für wen hält sie sich überhaupt – für eine Königin, die nach Belieben über einen verfügen kann? Ich bin müde, und ich habe mich auf einen ruhigen Abend gefreut. Es gibt jede Menge, worüber ich nachdenken muß«, fügte ich hinzu, doch Tante Sara hörte mir gar nicht zu. Mit ihren großen verängstigten Augen starrte sie mich kläglich an. »Schon gut, Tante Sara, vergiß es. Vergiß, was ich gesagt habe. Ich werde jetzt duschen, um mir den Marmorstaub herunterzuwaschen; dann komme ich nach unten und helfe dir bei den Vorbereitungen für das Abendessen, oder ich gehe dir sonstwie zur Hand. Du brauchst mir nur zu sagen, was ich tun soll.«
    


    
      Ich ging und ließ sie allein, ein Segelboot, das auf einem windstillen Meer dahintrieb. Sie war gütig und liebevoll, und sie war jederzeit bereit, ihr eigenes Glück und ihr Wohlergehen für andere zu opfern, vor allem für Onkel Jacob. Und doch war sie der traurigste Mensch mit dem tragischsten Schicksal, den ich derzeit kannte. Ich wünschte, Holly wäre dagewesen. Dann hätte ich sie fragen können, was mit Tante Saras Sternen nicht stimmte. Wo hatten Sonne und Mond bei Tante Saras Geburt gestanden?
    


    
      May erwartete mich schon in meinem Zimmer. Sie saß auf dem Fußboden, hatte die Knie angezogen und den Rücken an mein Bett gelehnt; sie zeichnete etwas auf ihren Block. Als sie meine Füße sah, blickte sie eilig auf.
    


    
      Ich fragte sie, warum sie in meinem Zimmer auf mich wartete, und sie bedeutete mir eilig, daß sie um Cary besorgt sei. Er war erschöpft und mit hängendem Kopf nach Hause gekommen und hatte sich auf eine Dusche und auf ein gutes Essen gefreut, aber Tante Sara hatte ihn an der Tür empfangen und ihm mitgeteilt, was Onkel Jacob verlangte. May sagte, Cary hätte noch nicht einmal einen Fuß ins Haus gesetzt, sondern gleich wieder kehrtgemacht, um in den Lastwagen zu springen. May erklärte, sie sei ihm nachgelaufen und hätte versucht, ihn aufzuhalten, damit er auf sie warte. Sie hatte ihn begleiten wollen, doch er war zornig losgefahren, und zwar so schnell, daß sich der Wagen in der Kurve fast überschlagen hatte. In ihren Händen und in ihren Augen drückte sich größte Sorge aus. Wie sie mir mitteilte, war sie anschließend in mein Zimmer gegangen, weil all dies sie zu sehr erschreckte. Sie hatte gehofft, ich käme bald nach Hause und würde sie trösten.
    


    
      Wut stieg in mir hoch. Es war eine Wut, die sich weniger gegen Onkel Jacob richtete als gegen die ganze Situation. Wie konnte ich unter diesen Umständen später nach unten gehen und Tante Sara eröffnen, daß ich bei Kenneth Childs einziehen würde? Wie konnte ich sie, May und Cary zu diesem Zeitpunkt im Stich lassen? Tante Sara glaubte immer noch fest daran, ich sei ihr gesandt worden, damit ich die Lücke füllte, die Lauras Tod in ihrem Herzen hinterlassen hatte. Cary und May brauchten mich jetzt mehr denn je. Ich fühlte mich eingeengt in meinen Möglichkeiten und handlungsunfähig. Nicht Tante Sara war das Segelboot auf einem windstillen Meer, nein, ich war es. Ich war hier diejenige, die nur wenig oder gar keinen Einfluß auf ihr Schicksal hatte. Mein launisches Los blähte meine Segel oder ließ mich in einer gespenstischen Flaute verharren, je nachdem, wie es ihm gerade paßte.
    


    
      Ich versicherte May, alles würde wieder gut werden. Ich versprach ihr auch, daß ich Tante Sara helfen würde, das zu tun, was zu Onkel Jacobs Wohlbehagen beitrug, damit er bald wieder ein zufriedener Mensch wäre. Dann ging ich ins Bad und 
       nahm eine kurze Dusche. Während ich mir das Haar trockenrieb, hörte ich Rufe im Korridor und eilte an meine Zimmertür.
    


    
      Was war jetzt schon wieder los?
    


    
      Cary stand mit gesenktem Kopf an der Tür zum Schlafzimmer seines Vaters und hörte sich an, wie Onkel Jacob tobte und wütete.
    


    
      »Einen so schlechten Fang haben wir noch nie gehabt! Was zum Teufel hat Roy bloß angestellt? Wenn ich ihm nicht über die Schulter sehe, läßt er sofort nach. Dieser Mann arbeitet für dich! Du kannst ihn nicht wie einen Freund behandeln. Du mußt ihn wie einen Angestellten behandeln, andernfalls beutet er dich aus.«
    


    
      »Es war nicht seine Schuld, Dad, und meine Schuld war es auch nicht. Wir haben alles so getan wie sonst auch.«
    


    
      »Zwei Hummer! Zwei Hummer! Und jeder von beiden wiegt kaum eineinviertel Pfund!«
    


    
      »Ich habe dir doch schon gesagt, daß wir aus dem Geschäft mit den Hummern aussteigen müssen, Dad«, sagte Cary leise.
    


    
      »Verschone mich mit diesem Blödsinn. Ich sehe schon, daß ich mich möglichst schnell zusammenraffen und aus diesem Bett aufstehen muß. Sag deiner Mutter, daß ich jetzt das Abendessen will«, fauchte er.
    


    
      Cary nickte und machte auf dem Absatz kehrt. Er sah mich in der Tür stehen, in ein Badetuch gehüllt. Einen Moment lang leuchteten seine Augen, doch dann erlosch der Glanz wieder, als er begriff, daß ich mit angehört hatte, wie Onkel Jacob ihm mit Worten Peitschenhiebe versetzt hatte.
    


    
      »Hallo«, sagte ich.
    


    
      »Hallo. Ich dachte, du kämst schon vor mir nach Hause«, fügte er hinzu, als er mit mir durch den Flur lief.
    


    
      »Wir waren derart in unsere Arbeit vertieft, daß wir gar nicht gemerkt haben, wie spät es schon war, bis Holly an die Tür des Ateliers geklopft hat.«
    


    
      Er nahm meine Ausrede mit einem hämischen Lächeln entgegen.
    


    
      »Ich muß jetzt nach unten gehen und Ma sagen, daß sie ihm das Essen bringen soll.«
    


    
      »Er entwickelt sich zu einem wahren Ungeheuer«, bemerkte ich und warf einen wutentbrannten Blick auf Onkel Jacobs Tür.
    


    
      »Er ist einfach nur frustriert«, murmelte Cary und ging auf die Treppe zu.
    


    
      »Deine Mutter hat geweint, als ich nach Hause kam, Cary.«
    


    
      Er blieb stehen und sah mich an.
    


    
      »Sie steht selbst kurz vor dem Zusammenbruch«, warnte ich ihn energisch.
    


    
      »Ich tue doch, was ich kann!« rief er, und Tränen traten in seine Augen.
    


    
      »So habe ich das nicht gemeint, Cary… ich gebe dir doch keine Schuld daran.«
    


    
      Er stapfte mit so festen Schritten die Treppe hinunter, daß ich glaubte, eine der Stufen würde unter seinen Füßen brechen. Ich hatte nichts weniger beabsichtigt, als ihn zu verärgern. Ein Blick von mir in sein Gesicht verwandelte mein Herz in Glas, das dicht vor dem Zerspringen stand, weil mein Blut kochte.
    


    
      Onkel Jacob ist an allem schuld, sagte ich mir erbost. Der Teufel soll ihn holen. Ohne jedes Zögern marschierte ich durch den Korridor und blieb in seiner Schlafzimmertür stehen. Er saß aufrecht da, an sein Kissen gelehnt, erwartete sein Tablett mit dem Abendessen und sah aus wie ein verzogenes Mitglied der königlichen Familie, das der Meinung war, alle anderen seien nur dazu da, ihm zu dienen. »Onkel Jacob«, sagte ich und wandte mich so streng wie eine Schullehrerin an ihn.
    


    
      Er schlug langsam die Augen auf, doch als er mich sah, wurden seine Augen schnell groß.
    


    
      »Wie kannst du es wagen, in diesem Aufzug mein Zimmer zu betreten?«
    


    
      »Vergiß, was ich anhabe. Das ist mir vollkommen gleichgültig. Du benimmst dich unvernünftig und kriegst einen Tobsuchtsanfall nach dem anderen wie ein Kleinkind, und das, obwohl alle ihr Bestes tun, damit du dich wohl fühlst und 
       möglichst schnell wieder gesund wirst. Aber wenn du nicht aufhörst, rumzuschreien und ständig Forderungen zu stellen, machst du Tante Sara auch noch krank!«
    


    
      Er öffnete wortlos den Mund und schloß ihn wieder. Dann schwenkte er seine Faust in meine Richtung.
    


    
      »Verschwinde! Geh mir aus den Augen, du Tochter der Verführung!«
    


    
      Die Adern an seinem Hals traten hervor, und er ließ sich mit einem roten Gesicht auf das Kissen fallen.
    


    
      »Ich sage das nicht nur um der anderen willen, sondern auch zu deinem eigenen Besten«, äußerte ich energisch.
    


    
      Er preßte die Augenlider zusammen, als müßte er meinen Anblick meiden. Es ist vergeblich, sagte ich mir. Dieser Mann ist zu selbstsüchtig. Ich kehrte in mein Zimmer zurück und zog mich an. Als ich gerade damit fertig war, hörte ich Cary die Treppe heraufkommen. Er trug ein Tablett mit dem Abendessen; Tante Sara schleppte sich hinter ihm her. Jeder Schritt kostete sie jetzt eine enorme Anstrengung. Als sie mich sah, blieb sie stehen.
    


    
      »Unten ist alles vorbereitet, Liebes. May sitzt schon am Tisch. Du brauchst die Speisen nur noch auszuteilen. Ich muß bei Jacob bleiben und ihm beim Essen behilflich sein.«
    


    
      »Und wann wirst du etwas zu dir nehmen, Tante Sara?«
    


    
      »Ich habe schon mehr als genug gegessen. Bitte, sorg nur dafür, daß May etwas ißt.«
    


    
      »In Ordnung, Tante Sara. Ich werde mich schon um sie kümmern.«
    


    
      »Und vergiß nicht«, sagte sie, »daß Raymond dich um sieben abholt.«
    


    
      Cary zog neugierig die Augenbrauen hoch.
    


    
      »Ich bin ganz sicher, daß Großmama Olivia es mir niemals erlauben würde, diese Verabredung zu vergessen«, murmelte ich und ging nach unten.
    


    
      »Was will Großmama Olivia von dir?« fragte Cary, als er sich zu May und mir an den Eßtisch setzte.
    


    
      »Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, daß ich in den Palast zitiert worden bin. Aber diesmal könnte ihr eine Überraschung bevorstehen«, fügte ich hinzu und ging in die Küche, um den Hackbraten zu holen. May hatte den Tisch bereits gedeckt und brachte jetzt das Brot und den Krug mit Eiswasser.
    


    
      »Was für eine Überraschung?« fragte Cary, als ich zurückkam. Er hatte wieder den Platz seines Vaters eingenommen, die Bibel aufgeschlagen und bereitete sich darauf vor, daraus zu lesen.
    


    
      Anstelle einer Antwort hielt ich den Kopf gesenkt und schaute auf meinen Teller.
    


    
      »Was für eine Überraschung, Melody?« fragte er.
    


    
      »Der Hackbraten wird kalt, Cary.«
    


    
      Widerstrebend nahm er die Bibel zur Hand. Ich hob die Lider und sah May an, die klein und verängstigt wirkte. Es versetzte mich immer wieder in Erstaunen, daß sie den Tonfall eines Gesprächs wahrnahm, obwohl sie taub war. Lange Jahre des Schweigens hatten sie für winzige Bewegungen empfänglich gemacht, für ein Wenden des Kopfes, ein Umherirren der Blicke, ein Verziehen der Lippen. Sie konnte die Stimmung anderer Menschen besser erkennen als die meisten Leute, die keinerlei Probleme mit dem Gehör hatten.
    


    
      »Lukas, sechstes Kapitel«, begann Cary. Sein Vater legte immer ein Buchzeichen zwischen die Seiten, die vorgelesen werden sollten. Cary schlug die Stelle auf und las dann in der Stimme seines Vaters: »Denn es ist kein guter Baum, der faule Frucht trage, und kein fauler Baum, der gute Frucht trage. Ein jeglicher Baum wird an seiner eigenen Frucht erkannt…«
    


    
      Er las bis zum Ende des Kapitels und legte die Bibel dann wortlos nieder. Ich begann, den Hackbraten auszuteilen, und dabei sagte ich mir, daß Onkel Jacob immer bei uns am Tisch sitzen würde, solange er die Bibelstellen aussuchte, die vorgelesen wurden.
    


    
      »Du hast schon wieder ein neues Geheimnis?« fragte Cary, nachdem er sich die erste Gabel in den Mund gesteckt hatte. 
       »Ich habe mir eingebildet, wir hätten keine Geheimnisse mehr voreinander.«
    


    
      »Es ist kein Geheimnis, Cary.« Ich warf einen Blick auf May. Auch sie sah mich mit fragenden Augen an. Dann wandte ich mich wieder an Cary. »Ich habe dir doch schon erzählt, was Richter Childs mir gesagt hat.«
    


    
      »Und?«
    


    
      »Da Richter Childs in Wirklichkeit mein Großvater ist, ist Kenneth mein richtiger Onkel.«
    


    
      »Was hat das zu bedeuten?«
    


    
      »Das heißt, daß er mein Vormund sein könnte«, platzte ich heraus.
    


    
      Cary schaute mich an, und seine Gabel verharrte in der Luft. Dann, als ihm die Erkenntnis dämmerte, wurden seine Augen dunkler.
    


    
      »Soll das etwa heißen, du spielst mit dem Gedanken, bei ihm einzuziehen?«
    


    
      »Vielleicht«, sagte ich. »Im Moment ist er mein nächster Verwandter«, fügte ich hinzu.
    


    
      Er schaute mich immer noch an, statt weiterzuessen.
    


    
      »Dein Essen wird kalt, Cary.«
    


    
      »Ich habe keinen Hunger.«
    


    
      »Sieh mal, das könnte im Moment für alle das Beste sein, wenn man den Zustand deines Vaters bedenkt«, sagte ich.
    


    
      »Was sollte gut daran sein?«
    


    
      »Er will mich nicht in seinem Haus haben«, sagte ich. »Es regt ihn nur auf, und er muß wieder zu Kräften kommen.«
    


    
      »Tu doch, was du willst«, fauchte Cary mich an und stieß seinen Teller von sich. »Sollen doch alle einfach fortgehen und tun, was sie wollen!« rief er und erhob sich vom Tisch.
    


    
      »Cary!«
    


    
      Er lief aus dem Eßzimmer und verließ das Haus. Ich hörte, wie er die Haustür hinter sich zuschlug.
    


    
      Mays Hände bewegten sich wie Vögel, die einander nachjagten.
    


    
      »Er macht sich nur Sorgen um euren Vater«, bedeutete ich ihr, »und um eure Mutter natürlich auch. Er wird sich schon wieder beruhigen. Würdest du bitte den Tisch abräumen, wenn du fertig bist? Ich laufe ihm jetzt besser nach.«
    


    
      Sie nickte, und ich eilte durch den Korridor und zur Haustür hinaus. Er war noch nicht weit gelaufen. Er lehnte an dem Lastwagen und hatte die Arme vor der Brust verschränkt und den Kopf gesenkt. Der Himmel hatte ein dunkles Pflaumenblau angenommen, mit purpurroten Streifen, die wie frisch vergossenes Blut aussahen, und das Meer schimmerte tintengrau. Ich sah keine Boote, und da auf unserer Zufahrtsstraße kein Verkehr herrschte und auch ansonsten nirgends Leute zu sehen waren, fühlte ich mich unglaublich klein und allein, als seien wir beide die letzten Menschen auf Erden.
    


    
      Ich legte ihm eine Hand auf die Schulter. Er blickte nicht auf.
    


    
      »Erst Laura, und jetzt du«, sagte er.
    


    
      »Wenn ich zu meinem Onkel ziehe, verlasse ich dich damit doch nicht, Cary. Ich werde weiterhin in Provincetown leben. Wir werden einander nach wie vor sehen, wann immer wir wollen.«
    


    
      »Ist das wirklich wahr?«
    


    
      Er hob den Kopf. Seine grünen Augen waren dunkler als gewöhnlich und hatten einen seltsam gehetzten Ausdruck.
    


    
      »Ja«, sagte ich nachdrücklich. Er lächelte, als hätte ich gerade etwas unglaublich Albernes gesagt. »Ich verspreche es dir«, fügte ich hinzu.
    


    
      »Versprechen«, murmelte er und schaute auf das Meer hinaus. »Du solltest doch besser als jeder andere wissen, daß sie wie Luftballons sind. In dem Moment, in dem man ein Versprechen bekommt, ist es frisch und prall und bunt, und dann vergeht die Zeit, und die Luft entweicht, oder der Ballon platzt ganz einfach. Laura und ich haben einander alle möglichen Versprechen gegeben.«
    


    
      »Ich bin nicht Laura, Cary. Und ich hatte auch nie die Absicht, sie zu sein. Ich bin nicht deine Schwester. Ich bin…«
    


    
      Er sah mich erwartungsvoll an.
    


    
      »Ja?« sagte er
    


    
      »Ich bin deine Freundin, oder zumindest hoffe ich, daß ich es bin.«
    


    
      »Wirklich?«
    


    
      »Ich würde es nicht sagen, wenn es mir nicht ernst damit wäre, Cary. Du weißt doch, wie ich zu Lügen stehe.«
    


    
      Er lächelte.
    


    
      »Ja, das weiß ich«, sagte er mit einem Nicken. Er holte tief Atem und blickte zu den Fenstern im ersten Stock des Hauses auf. »Weißt du, ich kann tun, was ich will. Er wird nie mit mir zufrieden sein.«
    


    
      »Das ist seine Schuld, Cary, nicht deine«, sagte ich.
    


    
      »Es spielt keine Rolle, wessen Schuld es ist. Ich bin mein Leben lang an seiner Seite gewesen – seit ich alt genug war, um zum Anlegesteg zu laufen. Er ist ein guter Seemann. Der beste von allen. Mit ihm habe ich mich draußen auf dem Meer immer sicher gefühlt.«
    


    
      »Das ist gut so«, sagte ich. »Genauso sollte ein Sohn für seinen Vater empfinden.«
    


    
      Er schüttelte den Kopf. Und dann schloß er die Augen, als hätte sich ihm plötzlich ein Bild aufgedrängt, das sich wie ein Messer in sein Gehirn schnitt.
    


    
      »Was ist los, Cary?«
    


    
      »Ich habe Ma nicht alles erzählt«, sagte er nach einer kurzen Pause und einem weiteren tiefen Seufzer.
    


    
      »Was soll das heißen?«
    


    
      »Der Arzt glaubt nicht, daß er jemals wieder der Alte werden wird. Er will ihm die Erwerbsunfähigkeit bescheinigen, damit er ganz aufhört zu arbeiten«, sagte er. »Sein Herz hat einen zu großen Schaden davongetragen.«
    


    
      »Oh.« Ich ließ mich an Carys Seite gegen den Lastwagen sinken und fühlte mich plötzlich schuldbewußt, weil ich Onkel Jacob angeschrien hatte. »Weiß er es noch nicht?«
    


    
      »Oh, doch, er weiß es durchaus, aber er will es nicht wahrhaben«, 
       sagte Cary. »Als ich ihn nach Hause geholt habe, hat er gesagt: ›Ich will nicht an Land sterben. Ich werde auf meinem Boot sterben.‹«
    


    
      Ich dachte an Tante Sara und malte mir aus, daß sie wie eine Figur aus Eis zerbrechen würde, die von der Frühlingssonne überrascht wird.
    


    
      »Du mußt es ihm einfach begreiflich machen, Cary.«
    


    
      »Es ihm begreiflich machen? Ebensogut könnte ich den Wind anschreien oder mich an den Strand stellen und versuchen, die Flut einzuschüchtern und sie davon abzuhalten, daß sie einläuft. Er hat das Meer im Blut. An fast jedem Tag in seinem Leben ist er aufgestanden und aufs Meer hinausgefahren.« Er lächelte. »Er sagt immer, er wankt, wenn er über trockenen Boden läuft. Er sagt, so, wie die meisten Leute seekrank werden, wird er landkrank. Und er wird sich auch Sorgen um die Familie machen und darum, wie wir über die Runden kommen werden. Er hatte ohnehin vorgehabt, das Preiselbeergeschäft auszuweiten.«
    


    
      »Du kannst das alles übernehmen, Cary.«
    


    
      »Für ihn wird es nicht dasselbe sein. Dad ist kein Mann, der den Rest seines Lebens in einem Schaukelstuhl verbringen und darauf warten könnte, daß ich nach Hause komme und ihm Bericht erstatte.«
    


    
      »Und worin besteht die Lösung dann für ihn?« rief ich.
    


    
      »Es gibt keine Lösung«, sagte er. »Vermutlich werden wir ganz einfach tun, was wir zu tun haben, wenn die Zeit reif ist.« Er holte tief Atem und warf noch einen Blick auf das Haus. »Laß uns jetzt wieder reingehen, ehe Ma nach unten kommt und feststellen muß, daß wir ihr Abendessen nicht angerührt haben.«
    


    
      Ich hing mich bei ihm ein, und er wandte mir sein besorgtes Gesicht zu.
    


    
      »Ich werde an deiner Seite sein und dir helfen, so gut ich kann, Cary.«
    


    
      Seine Augen leuchteten auf, und er sah wieder wie ein junger 
       Mann aus, jugendlich, kräftig und optimistisch. Dann beugte er sich zu mir vor, und wir küßten uns. Es war nur ein zarter Kuß, ein flüchtiger Moment, und doch enthielt er ein Versprechen – kein Versprechen von der Sorte, die wie Luftballons platzten.
    


    
      Oder zumindest glaubte ich das in meinem Herzen.
    


    
      

    


    
      Raymond erschien um Punkt sieben. Tante Sara kam aus Onkel Jacobs Zimmer, um sich zu vergewissern, daß ich rechtzeitig fertig war und auch ganz bestimmt hinfahren würde. Warum es für sie eine so überaus wichtige Rolle spielte, Großmama Olivia zufriedenzustellen, würde ich nie verstehen. Aber so war es nun einmal. Man hätte meinen können, Großmama Olivia hätte ihren Schatten hier an den Wänden zurückgelassen und Tante Sara hätte das Gefühl, dieser Schatten ragte ständig über ihr auf und lauerte hinter ihrem Rücken, jederzeit bereit, sich auf sie zu stürzen und die Dinge, die sie sagte oder tat, zu billigen oder zu kritisieren.
    


    
      Ich eilte aus dem Haus und lief auf den Wagen zu. Der Mond war inzwischen herausgekommen, ein großer, heller Vollmond, der strahlend zu lächeln schien, doch lange, dunkle Wolken zogen über sein Gesicht; daher wirkte er im einen Moment finster und im nächsten fröhlich. Es war, als flüsterte mir eine Stimme ins Ohr, die mich warnte, ich solle mich vor allem hüten, da nichts das war, was es zu sein vorgab.
    


    
      »Wahrscheinlich haben wir heute abend mit ein paar Schauern zu rechnen«, sagte Raymond, als wir losfuhren. Wieder einmal das Wetter, dachte ich. Und dann sagte ich mir, vielleicht sei das ein geheimer Code; möglicherweise verbarg sich dahinter etwas, was man in seinem Innern empfand.
    


    
      »Solange kein schlimmes Unwetter aufzieht«, erwiderte ich.
    


    
      »Nein, nichts dergleichen ist zu erwarten. Nur ein erfrischender Regenguß, der diese ungewöhnliche Schwüle von uns nehmen wird, die doch reichlich drückend ist«, sagte er.
    


    
      »Und morgen scheint dann wieder die Sonne?«
    


    
      »Damit ist zu rechnen«, sagte er.
    


    
      Ich lächelte in mich hinein, und wir fuhren weiter.
    


    
      

    


    
      In dem großen Haus brannten bei unserem Eintreffen nur erstaunlich wenige Lichter. Raymond stieg schnell aus dem Wagen aus und öffnete mir die Tür. Ich lief rasch auf die Haustür zu und klingelte. Loretta machte mir die Tür auf und sah mich böse an. Mir wurde klar, daß sie mir immer noch nicht verziehen hatte, wie ich gestern ins Haus gestürmt war.
    


    
      »Großmama Olivia will mich sprechen«, sagte ich mit scharfer Stimme. Sie verzog das Gesicht, als hätte sie Bauchschmerzen.
    


    
      »Sie ist im Wohnzimmer«, sagte sie und trat einen Schritt zurück.
    


    
      In der Eingangshalle brannte nur eine kleine Lampe, und auch aus dem Wohnzimmer drang nur ein schwacher Lichtschein. Bei meinem Eintreten sah ich, daß nur auf dem Tisch neben dem Stuhl, auf dem Großmama Olivia saß, eine kleine Stehlampe brannte. Sie thronte auf ihrem Sessel wie ein Habicht, die Augen im Halbschatten und das Gesicht so finster wie hinter einem dunklen Schleier. Sie trug ein sehr schlichtes dunkelblaues Kleid und weniger Schmuck als sonst. Ihre Hände hielten die verschnörkelten Enden der Armlehnen ihres Sessels umklammert, als fürchtete sie, sie könnte andernfalls auf den Boden stürzen.
    


    
      »Du hast mich zu dir bestellt?« fragte ich.
    


    
      Die Totenstille jagte mir tatsächlich Angst ein, und ein Großteil des Selbstvertrauens und der Wut, die mir Kraft gegeben hatten, fiel von mir ab. Es entstand eine lange, bedrohliche Pause, und mein Herz begann zu hämmern. »Setz dich!« sagte sie mit scharfer Stimme.
    


    
      Ich wich zu dem Sofa zurück, ohne sie aus den Augen zu lassen. Jeder, der mich beobachtet hätte, hätte geglaubt, ich fürchtete mich davor, ihr den Rücken zuzukehren. Ich faltete die Hände auf dem Schoß und wartete. Sie beugte sich gerade 
       soweit vor, daß ihr Gesicht aus dem Schatten hervorkam und Licht darauf fiel. Dennoch bot sie auch weiterhin einen gespenstischen Anblick, und ihr Gesicht war so bleich, daß ihre dunklen Augen mich anzuspringen schienen.
    


    
      »Du bist also von hier aus zu Nelson gefahren und hast dir seine jämmerliche Geschichte angehört«, sagte sie, als läse sie den letzten Satz einer Gruselgeschichte vor.
    


    
      »Ich wußte, daß meine Großmutter mir die Wahrheit gesagt hat«, sagte ich.«Ich habe dir nicht geglaubt.«
    


    
      »Männer«, sagte sie so verächtlich, daß es klang, als seien sie in ihren Augen die niederste aller Lebensformen. »Sie sind so schwach, und sie sind ihren Begierden auf Gedeih und Verderb ausgeliefert. Das gilt für alle Männer, die ich kenne – meinen eigenen Vater, seinen Vater, meinen kindischen Ehemann und sogar für meine Söhne, selbst Jacob, der diesen Spüllappen geheiratet hat, eine Frau, die in ihren eigenen Tränen ertrinkt. Ich habe ihm gesagt, sie sei nicht stark genug, um eine Ehefrau für einen Logan abzugeben, aber er hat nicht auf mich gehört, noch nicht einmal Jacob«, stöhnte sie. Ihr Tonfall überraschte mich, und einen Moment lang glaubte ich tatsächlich, sie würde weinen.
    


    
      »Tante Sara ist eine reizende Frau, die mehr Tragödien durchmachen mußte als…«
    


    
      »Hör bloß auf damit«, fuhr sie mich an. »Du hast genausowenig Respekt vor ihr wie ich. Du bist mir viel zu ähnlich«, behauptete sie. »Du hast viel mehr von den Gordons als von den Childs, das kannst du mir glauben«, fügte sie nicht ohne einen gewissen Stolz hinzu. Es klang wie ein Kompliment, und die Anerkennung, die sie mir gänzlich unerwartet zollte, nahm mir den Wind aus den Segeln.
    


    
      »Ich respektiere sie«, sagte ich, wenngleich auch nicht mit der Entschiedenheit, die ich gern in meine Worte gelegt hatte.
    


    
      »Du respektierst sie nicht. Du bemitleidest sie. Wärst du etwa gern so wie sie?« fragte sie mich, und ein zynisches Lächeln spielte auf ihren schmalen zusammengekniffenen Lippen. 
       »Stellst du dir etwa vor, eine Frau wie sie zu werden, wenn du erst einmal verheiratet bist?«
    


    
      »Kein Mensch ist so wie ein anderer. Sie unterscheiden sich alle voneinander«, sagte ich.
    


    
      Sie lachte.
    


    
      »Du sagst nicht gern unerfreuliche Dinge, noch nicht einmal, wenn du tief in deinem Innern daran glaubst.«
    


    
      »Woher willst du wissen, wie es in meinem Innern aussieht?« erwiderte ich, da ich meine Selbstsicherheit allmählich wiederfand.
    


    
      »Ich weiß es«, sagte sie und bekräftigte ihre Worte mit einem Nicken. »In vieler Hinsicht erinnerst du mich an mich selbst, als ich in deinem Alter war.«
    


    
      Ich war überrascht. Gab sie tatsächlich zu, daß sie mir ähnlich war?
    


    
      »Du wirst feststellen, daß es nachteilige Folgen hat, dieses Bedürfnis, immer nett zu sein und das zu tun, was Sara idiotischerweise predigt: ›Äußere dich lieber nicht über andere, wenn du nichts Nettes über sie zu sagen hast.‹«
    


    
      Sie äffte dabei sogar Tante Saras Kopfbewegungen nach. »Das ist es doch, was sie immer wieder wie ein Papagei vor sich hinplappert?«
    


    
      »Sie ist eine sehr liebenswürdige und rücksichtsvolle Person, die anderen jeden Wunsch von den Augen abliest und sich aufopfert«, sagte ich. »Und wenn sie wüßte, wie du über sie denkst, dann wäre ihr abscheulich zumute.«
    


    
      »Sie hat doch nur Angst vor mir«, sagte Großmama Olivia und tat meine Bemerkung mit einer wegwerfenden Handbewegung ab. »Sie bringt mir in etwa soviel Liebe entgegen wie du, aber das macht mir nichts aus. Wenn du deine Zeit darauf vergeudest, dich sorgenvoll zu fragen, wer dich liebt und wer nicht, dann wirst du enden wie… wie Belinda«, schloß sie.
    


    
      »Warum hast du mir nicht die Wahrheit gesagt?« fragte ich.
    


    
      »Es war nicht meine Angelegenheit, dir diese Dinge zu unterbreiten«, sagte sie mit einem gepeinigten Seufzer. »Und ich 
       könnte auch nicht behaupten, daß ich gern daran zurückdenke.« Die Traurigkeit verschwand aus ihrem Gesicht und wurde von dem gewohnten hochmütigen Ausdruck abgelöst. Sie hatte die Situation wieder fest in der Hand. »Und außerdem, was nutzt das heute alles noch? Belinda ist in einem Pflegeheim untergebracht. Deine Mutter ist tot. Wer dein richtiger Vater ist, bleibt weiterhin ein Geheimnis. Du hast nur das, was ich dir geben kann. Nelson mag dir zwar seine Jugendsünden gestanden haben, aber glaube mir, er hat dir nichts anderes zu geben als sein Elend. Er siecht in diesem Haus dahin, einsam und allein. Seine anderen Kinder sind froh darüber, daß sie weit weg sind, und sein Sohn Kenneth ist erbarmungslos.«
    


    
      »Kenneth hat mir alles erzählt, was er weiß. Er ist mein Onkel. Wenigstens das habe ich herausgefunden«, gab ich zurück.
    


    
      Sie lachte hämisch.
    


    
      »Verwandtschaft. Wenn du mich fragst, sind Verwandte nichts weiter als eine zusätzliche Last. Man erbt ihre Schwächen und ihre Probleme, bekommt sie zusätzlich zu den eigenen noch aufgebürdet. Wenn man mit jemandem verwandt ist, der ein Verbrechen begangen hat, behandeln die Leute einen so, als hätte man selbst dieses Verbrechen begangen. Man ist gezeichnet, mit einem Makel behaftet. Mein ganzes Leben lang mußte ich mich anstrengen, um die Last abzuwerfen, die mir meine Schwester aufgebürdet hat«, sagte sie. »Ich habe meine Sache gut gemacht, und ich denke gar nicht daran, Rückschläge einzustecken«, fügte sie hinzu und beugte sich vor, um ihre stahlharten Augen auf mich zu richten.
    


    
      »Was soll das heißen?«
    


    
      »Das soll heißen, daß ich dich heute abend zu mir bestellt habe – nachdem ich mit Nelson geredet habe, der mir am Telefon in den Ohren gelegen hat wie ein schluchzendes Kleinkind – , weil ich ganz sichergehen will, daß die Dinge, die er dir gebeichtet hat, niemandem weitererzählt werden, absolut niemandem. Diese Sicherheit muß ich haben, denn ich bin zu alt, 
       um es mit einem neuen Skandal aufzunehmen. Ich kann es einfach nicht fassen, daß dieser Dummkopf zusammengebrochen ist und dir alles berichtet hat.«
    


    
      »Ich hatte ein Recht darauf, es zu erfahren. Schließlich ist es auch mein Leben«, protestierte ich. »Jetzt weiß ich wenigstens, daß Kenneth Childs mein Onkel ist«, fuhr ich fort. »Er hat mir angeboten, bei ihm einzuziehen und die Vormundschaft für mich zu übernehmen.«
    


    
      Sie wich zurück, als hätte eine Biene sie gestochen.
    


    
      »Was? Das kommt überhaupt nicht in Frage. Ebensogut könntest du dich gleich an eine Straßenkreuzung stellen und alles laut herausschreien. Ist er übergeschnappt?«
    


    
      »Er hat meine Mutter geliebt«, sagte ich. »Du weißt doch selbst, daß die Hoffnung der beiden, Mann und Frau zu werden, zunichte wurde, als er von der Geschichte zwischen seinem Vater und meiner Großmutter erfuhr. Und jetzt will er etwas für mich tun.«
    


    
      »Das lasse ich unter gar keinen Umständen zu«, beharrte sie. Sie griff nach einer kleinen Glocke, die auf einem Beistelltisch stand, und läutete. Loretta tauchte so schnell auf, als hätte sie bereits an der Tür gewartet. »Stellen Sie mir eine telefonische Verbindung zu Kenneth Childs her«, befahl sie.
    


    
      »Er hat kein Telefon«, rief ich ihr ins Gedächtnis.
    


    
      »Schicken Sie Raymond augenblicklich zu ihm. Er soll ihm sagen, daß ich ihn heute abend noch sprechen will.«
    


    
      »Nein!« brüllte ich.
    


    
      Großmama Olivias Augen wurden zu zwei kleinen Feuerbällen. »Er steckt gerade mitten in einer sehr wichtigen Arbeit. Er darf nicht gestört werden.«
    


    
      Die Wut, die in Großmama Olivias Gesicht aufloderte, schockierte mich. Loretta blieb regungslos in der Tür stehen; sie wagte nicht, auch nur einen Muskel zu rühren.
    


    
      »Das ist für den Moment alles, Loretta.«
    


    
      »Soll ich Mr. Raymond zu Mr. Kenneth schicken?«
    


    
      »Nein, im Moment nicht«, sagte Großmama Olivia. Sie 
       lehnte sich zurück, nachdem Loretta wieder gegangen war, und wir musterten einander argwöhnisch. Sie nickte, als sei sie zu einem Entschluß gelangt.
    


    
      »Dir paßt es nicht, bei meinem Sohn zu leben. Ich kann mir vorstellen, daß er jetzt noch schwieriger im Umgang ist, da er die meiste Zeit zu Hause verbringen muß«, fügte sie hinzu, als sei es ihr jetzt erst wieder eingefallen.
    


    
      »Das ist nicht der einzige Grund, weshalb ich ausziehen und bei meinem Onkel leben will«, sagte ich.
    


    
      »Das kommt gar nicht in Frage.« Sie nahm auf ihrem Stuhl eine kerzengerade Haltung ein wie ein herrischer Monarch. Dann beugte sie sich wieder zu mir vor und durchbohrte mich mit ihrem harten, durchdringenden Blick.
    


    
      »Du wirst hier einziehen«, kündigte sie an, »und dein letztes Schuljahr bei Samuel und mir verbringen. Dann wirst du ein gutes College besuchen und dort etwas studieren, was deiner Interessenlage entspricht.«
    


    
      »Was?« Mein Kiefer fiel herunter.
    


    
      »Ich werde selbstverständlich ein ausgezeichnetes Benehmen von dir erwarten. Im Gegenzug bekommst du von mir alles, was du brauchst, nicht zuletzt eine neue, passende Garderobe, so wie sie einer Enkelin von mir gebührt; zudem werden Raymond und der Wagen dir jederzeit zur Verfügung stehen. Wohin du auch mußt, er wird dich hinfahren. Wir werden offiziell in Umlauf setzen, daß du Jacob und Sara in diesen schweren Zeiten nicht noch eine zusätzliche Last sein willst, vor allem jetzt, wo Jacob so krank ist. Im Grunde genommen kommt das der Wahrheit sogar recht nah. Ich kann mir vorstellen, daß du nicht besonders gut mit Jacob auskommst und daß deine ständige Anwesenheit im Haus nicht gerade zu seiner Genesung beiträgt.«
    


    
      »Du erwartest, daß ich bei dir einziehe?« stammelte ich. Der Vorschlag verschlug mir immer noch fast die Sprache. »Das ist eine wesentlich bessere Lösung. Kenneth wird den Vorschlag auch zu schätzen wissen, dessen bin ich sicher«, sagte sie.
    


    
      Ich starrte sie verwundert an. Es hatte einmal eine Zeit gegeben, wo ich praktisch kein Dach über dem Kopf und keinen einzigen Menschen gehabt hatte, und jetzt standen mir plötzlich drei Unterkünfte zur Verfügung.
    


    
      »Wir beide müssen uns nicht unbedingt lieben«, fuhr sie fort, »aber wir können einander Respekt entgegenbringen.«
    


    
      »Du würdest mich respektieren?« Fast hätte ich laut gelacht.
    


    
      »Du hast eine gewisse Findigkeit an den Tag gelegt, die mich, wie ich bereits sagte, an mich selbst erinnert, als ich in deinem Alter war. Ich besitze eine gute Menschenkenntnis und irre mich selten, wenn ich mir ein Urteil über den Charakter anderer bilde, und ich glaube, du bist mir ähnlicher, als dir lieb ist. Es ist keine Sünde, stark zu sein, Melody. Und in dieser Familie obliegt es weiß Gott den Frauen, stark zu sein, denn die Männer sind alle schwach.«
    


    
      »Cary ist nicht schwach«, platzte ich heraus.
    


    
      »Was aus Cary einmal wird, bleibt erst noch abzuwarten. Seine Bindung zu seiner Zwillingsschwester war zu stark, und er hat sich noch nicht genügend von ihr gelöst. Ihm fehlt es an Unabhängigkeit; seit ihrem Tod habe ich es nicht mehr erlebt, daß Cary Rückgrat bewiesen hat. Hier geht es um ein großes Vermögen, das viel Verantwortungsbewußtsein erfordert.«
    


    
      »Willst du damit etwa sagen, daß ich diejenige sein soll, die diese Verantwortung übernimmt?« fragte ich, und meine Verwunderung nahm immer noch zu.
    


    
      »Das werden wir erst noch sehen. Laß es mich einmal so sagen: Mir gehen die geeigneten Kandidaten allmählich aus.« Sie lehnte sich zurück. Die Standuhr schlug dröhnend die volle Stunde.
    


    
      »Tante Sara wird es das Herz brechen«, murmelte ich vor mich hin.
    


    
      »Und was würde passieren, wenn du bei Kenneth Childs einziehst? Glaubst du etwa, darüber wäre sie begeistert? Kannst du dir vorstellen, was dann geredet würde? Und ist dir überhaupt 
       klar, wie Jacob toben und rasen würde? Oh, ja, ich kenne meinen Sohn. Du brauchst es mir nicht zu sagen.«
    


    
      »Und ich dachte immer, er bemüht sich, so zu sein wie du«, sagte ich.
    


    
      Sie lachte.
    


    
      »Benehme ich mich etwa wie eine Frau, die sich der Religion verschrieben hat? Ich besitze keine falsche Bescheidenheit, und ich tue auch nicht so, als sei ich der moralischste Mensch auf Erden, der geringschätzig auf all jene hinabblickt, die nicht ganz soviel beten. Ich gehe gelegentlich in die Kirche, und meine Spenden können sich sehen lassen. Mein Sohn Jacob ist ein moralischer Snob. Du brauchst mich gar nicht so schockiert anzusehen. Ich habe es ihm schon oft genug ins Gesicht gesagt. Du siehst also, meine liebe Melody, daß wir beide, du und ich, mehr miteinander gemeinsam haben, als du dir eingestehen willst. Du wirst sofort hier einziehen« schloß sie und erhob sich.
    


    
      »Ich muß vorher noch mit Kenneth darüber reden«, sagte ich.
    


    
      »Ich werde nicht zulassen, daß Nelson Childs’ gefühlsduseliges Geständnis den guten Namen dieser Familie in den Schmutz zieht«, erklärte sie mit königlicher Autorität, die keinen Widerspruch duldete. »Niemand sollte in Zweifel ziehen, daß meine Entschlüsse unwiderruflich feststehen und auch die Wucht meines Zorns, wenn man sich mir widersetzt oder mich hintergeht, sollte man nicht verkennen.«
    


    
      Ihre Worte hatten den dumpfen Hall von Kirchenglocken, deren Echo meine Knochen vibrieren ließ.
    


    
      »Sieh zu, daß du sobald wie möglich hierherkommst«, ordnete sie an und verließ den Raum.
    


    
      Sowie sie gegangen war, blieb ich gedankenversunken zurück. Ihre Worte hallten immer noch in dem Zimmer nach. Ich sah mich in diesem großen Haus um. Früher einmal hatte meine Mutter hier gelebt, und jetzt schlug Großmama Olivia vor, daß ich hier einziehen sollte, das heißt, im Grunde befahl sie es mir.
    


    
      Ich möchte lieber bei Kenneth Quartier nehmen, dachte ich. 
       Trotz der Drohungen, die Großmama Olivia ausgesprochen hatte, und trotz all ihrer schaurigen Voraussagen war ich entschlossen, bei meiner ersten Wahl zu bleiben; aber ich bebte innerlich, wenn ich mir vorstellte, wieviel möglicherweise hinter ihren Drohungen steckte. Im Moment war Kenneth der letzte Mensch auf Erden, den ich verletzen wollte.
    


    
      Ich war verwirrt und verängstigt, als ich das Haus verließ. Ich kam mir vor wie ein Blatt, das vorzeitig vom Ast gerissen worden ist und von launischen Winden in die eine oder andere Richtung getrieben wird. Raymond stand neben dem Wagen und blickte zu mir auf, als ich auf ihn zukam. Er rührte sich kaum von der Stelle. Alles schien stillzustehen. Es war, als sei die Welt von einer Sekunde zur nächsten erstarrt, und ich war die einzige, die sich noch rührte, die auf einer kristallklaren Brise durch die Luft trieb.
    


    
      Und ich hatte keine Ahnung, wohin dieser Windhauch mich tragen würde.
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      Ein Hoffnungsschimmer
    


    
      May sah, daß Cary plötzlich von dem Monopolybrett aufblickte, als ich das Haus betrat und in der Wohnzimmertür stehenblieb. Sie drehte sich ebenfalls zu mir um, und ihre Augen waren so groß wie die ihres Bruders, der mich ebenfalls voller Neugier und Sorge ansah.
    


    
      »Du bist lange fort gewesen«, sagte Cary.
    


    
      »Wo ist Tante Sara?« fragte ich.
    


    
      »Sie ist oben bei Dad«, erwiderte er. Seine Augen forschten in meinem Gesicht. »Ist alles in Ordnung mit dir?«
    


    
      Ich wollte schon nicken, doch dann überlegte ich es mir anders und sagte: »Nein.«
    


    
      Cary warf einen Blick auf May und sah mich dann wieder an.
    


    
      »Möchtest du vielleicht einen Spaziergang machen?« fragte er. »Wir können uns in der Stadt ein Eis kaufen oder…«
    


    
      »Mir wäre es viel lieber, einfach nur am Strand spazierenzugehen, Cary, und hinterher würde ich heute gern früh ins Bett gehen«, erwiderte ich.
    


    
      Er nickte und verständigte sich in Zeichensprache mit May. Er schlug ihr vor, schnell nach oben zu laufen und Tante Sara zu sagen, daß wir alle einen Spaziergang machen wollten. Sie sprang sofort auf und rannte nach oben. Cary nahm meine Hand, und wir gingen aus dem Haus, um vor der Tür auf May zu warten. Der Himmel hatte sich bewölkt, und nicht ein einziger Stern war zu sehen. Eine heftige Brise kam aus Nordosten. Ich lachte in mich hinein, als mir aufging, wie sehr ich die Leute in West Virginia mit meinen Kenntnissen der klimatischen 
       Verhältnisse hätte beeindrucken können. Wahrscheinlich hätten sie mich sogar die Wetterberichterstatterin von Sewell genannt.
    


    
      »Warum lächelst du?« fragte Cary.
    


    
      »Ich habe nur gerade an die Leute zu Hause gedacht, die ich früher gekannt habe, und ich habe mir ausgemalt, wie verändert ich ihnen allen heute vorkäme«, sagte ich.
    


    
      »Ich wünschte, du würdest dich hier zu Hause fühlen«, sagte Cary leise. »Hier ist schließlich der einzige Ort, an dem du eine echte Familie hast, und nur hier hast du jemanden, der sich wirklich etwas aus dir macht.«
    


    
      Ich erwiderte nichts darauf, obwohl ich spüren konnte, daß er mich ansah. Seine liebevollen Worte hatten mir das Herz gewärmt. Statt dessen schaute ich auf das dunkle blauschwarze Meer hinaus, das in den Himmel überzugehen schien. Die Seeschwalben, die kaum sichtbar waren, wirkten fast wie Geistervögel, als sie einander zuriefen. Es schien mir, als hörte ich Verzweiflung und sogar Furcht aus ihren Stimmen heraus. Es war, als hätten sie Angst, sie könnten einander in der Dunkelheit für immer verlieren.
    


    
      In der Ferne sah ich die Lichter eines Tankschiffs, das gerade am Horizont auftauchte. Es sah so klein aus, und es schien so fern zu sein. Das Meer ist ein Ort für Menschen, denen es nichts ausmacht, allein zu sein, sagte ich mir, für Menschen, die tatsächlich danach lechzen, dem ohrenbetäubenden Getöse der menschlichen Gesellschaft zu entkommen. Dort draußen muß der Himmel nachts überwältigend sein und einem das Gefühl geben, man sei winzig klein und bedeutungslos oder ein Teil von etwas viel Größerem als allem, was man sich an Land vorstellen konnte.
    


    
      »Ich würde gern eines Tages eine echte Seereise unternehmen, Cary.«
    


    
      »Du meinst, du willst längere Zeit auf einem Boot sein? Und auch über Nacht?«
    


    
      »Ja.«
    


    
      »In Ordnung«, sagte er. »Du brauchst mir nur zu sagen, wann.«
    


    
      »Eines Tages«, sagte ich lächelnd.
    


    
      »Hier geschieht gerade etwas sehr, sehr Ernstes, stimmt’s Melody?« fragte er mit bebender Stimme.
    


    
      Ich nickte, und in dem Moment kam May aus dem Haus und schloß sich uns an. Ich nahm sie an der Hand, und zu dritt setzten wir uns in Bewegung und schlugen unseren vertrauten Weg über die Sanddünen ein. Wegen der Dunkelheit, die gerade einsetzte, war das Meer zwar schwerer zu erkennen, doch es war genauso laut wie sonst auch, wenn nicht sogar noch lauter.
    


    
      »Es sieht ganz so aus, als braute sich ein Sturm zusammen, aber das täuscht«, sagte Cary. »Die Wolken werden vor dem Morgengrauen alle weitergezogen sein.«
    


    
      »Trotzdem ist es eine schlechte Nacht für Astrologen«, sagte ich.
    


    
      »Was?«
    


    
      »Für Leute, die deine Zukunft aus den Sternen lesen«, erklärte ich.
    


    
      »Ach so, du meinst Leute wie deine neue Freundin Holly.«
    


    
      »Ja.«
    


    
      »Hat sie dir in der letzten Zeit die Zukunft gelesen?« fragte er in einem furchtsamen Tonfall.
    


    
      »Ja.«
    


    
      »Und?«
    


    
      »Sie hat eine große Veränderung vorausgesagt, was meine Familie angeht, und sie hat recht gehabt.«
    


    
      Während wir am Strand entlangliefen, berichtete ich ihm von meiner Auseinandersetzung mit Großmama Olivia und teilte ihm auch mit, was sie mir vorgeschlagen oder, besser gesagt, befohlen hatte. Cary war verwundert.
    


    
      »Sie will, daß du bei ihnen einziehst?«
    


    
      »Ich glaube, sie bringt es fertig, allen Beteiligten einen Haufen Ärger zu machen, wenn sie ihren Willen nicht bekommt.«
    


    
      »Ich werde morgen zu ihr fahren und mit ihr reden«, sagte 
       er entschlossen. »Sie kann nicht über das Leben aller anderen bestimmen.«
    


    
      »Nein, Cary. Ich will nicht noch mehr Aufregung in der Familie verursachen.«
    


    
      Wir stapften eine Zeitlang stumm weiter, dann wandte sich Cary wieder an mich.
    


    
      »Was wird Kenneth dazu sagen?«
    


    
      »Ich weiß es nicht. Ich werde es ihm morgen früh erzählen.«
    


    
      »Dann steht dein Entschluß also schon fest?« fragte Cary und blieb stehen. Ich spürte, wie May meine Hand fester umklammerte. Wir hatten ihr nichts erzählt, aber sie konnte die Anspannung gewiß in meinen Fingern fühlen. »Vielleicht kann ich auf die Art mehr Gutes bewirken, nicht zuletzt auch für Großmama Belinda. Ich glaube, Großmama Olivia und ich sind zu einer Übereinkunft gelangt. Wir sind wie zwei Bullterrier, die man aufeinander losgelassen hat. Wir haben uns Auge in Auge gegenübergestanden, unsere Reviere abgesteckt und dann den Rückzug angetreten. Und außerdem hat sie nicht ganz unrecht mit dem, was sie über Männer sagt«, sagte ich, nicht ohne eine gewisse Erbitterung. »Richter Childs, mein Großvater, hat sich nicht gerade allzu viele Gedanken darüber gemacht, wie sich seine Handlungen auf Menschen auswirken könnten, die er angeblich liebt. Jetzt tut er mir leid, aber ich kann trotzdem nicht billigen, was er getan hat. Jedesmal, wenn ich an Kenneth’ Gesichtsausdruck denke, als er mir geschildert hat, was damals mit meiner Mutter geschah, befällt mich eine leichte Übelkeit. Kenneth schiebt ihm die Schuld daran zu, daß meine Mutter so herunterkam, und alles andere wirft er ihm auch vor. Es ist schrecklich, wenn ein Sohn und ein Vater sich derart entfremden. Ich möchte nicht, daß zwischen dir und Onkel Jacob etwas Derartiges geschieht, Cary.«
    


    
      »Dazu wird es nicht kommen. Und wenn du hierbleibst, braucht es auch nicht dazu zu kommen«, sagte er.
    


    
      »Es könnte durchaus dahin führen. Und hinterher würdest du mich dann dafür hassen.«
    


    
      »Ich würde niemals…«
    


    
      »Und außerdem«, kam ich ihm entgegen, um ihn zu beruhigen, »werden wir beide es auf die Art wahrscheinlich leichter haben, einander zu sehen. Wir könnten uns zu echten Rendezvous verabreden.«
    


    
      Er dachte darüber nach, und ich konnte ihm ansehen, daß ihm dieser Vorschlag gefiel. Wir liefen weiter, bis wir einen kleinen Hügel erreichten, auf dem verkümmerte Sträucher wuchsen. Dort setzten wir uns eine Zeitlang hin, und der Wind wehte mir und May das Haar in die Stirn und auf die Wangen. Sie lachte darüber, als wir uns die Strähnen aus dem Gesicht strichen.
    


    
      »May wird nicht verstehen, daß du ausziehst«, sagte Cary.
    


    
      »Ich werde es ihr so erklären, daß sie nicht darunter leidet.«
    


    
      »Sie wird dich fast so sehr vermissen wie ich«, warnte er mich.
    


    
      »Dann mußt du sie eben mitbringen, wenn du mich dort besuchst.«
    


    
      »Für sie ist das nicht dasselbe. Sie hat sich in Großmama Olivias Haus noch nie richtig wohl gefühlt. Sie fürchtet immer, sie könnte etwas Wertvolles kaputtmachen oder Schmutz ins Haus tragen.«
    


    
      »Ich werde dafür sorgen, daß sie sich dort wohler fühlt«, versicherte ich ihm.
    


    
      »Du bildest dir doch nicht etwa ein, du könntest Großmama Olivia ändern, oder doch, Melody?« fragte mich Cary mit einem Lächeln.
    


    
      »Das kann man nie wissen«, sagte ich, und er lachte.
    


    
      »Ich schwöre es dir, du hast mehr blindes Vertrauen als Laura, und das heißt eine ganze Menge.«
    


    
      May stand auf und ging auf etwas zu, was sie ein Stückchen weiter im Sand hatte liegen sehen. Während sie fort war, beugte Cary sich vor und küßte mich zart auf die Lippen. »Es wird schwer für mich sein, dich nicht mehr gegenüber, auf der anderen Seite des Flurs, zu haben, Melody«, flüsterte er mir ins Ohr.
    


    
      May kehrte mit etwas zurück, das aussah wie der hellbraune Schuh eines Mädchens. Sie fand diese Entdeckung sehr aufregend und stellte Cary viele Fragen, nachdem sie ihm den Schuh gereicht hatte. Er schüttelte den Kopf.
    


    
      »Jemand könnte den Schuh verloren haben, als er am Strand entlanggerannt ist«, erklärte er ihr. Dann wandte er sich an mich und fügte hinzu: »Sie glaubt, der Schuh stammt von einem untergegangenen Boot, aber so leicht gibt das Meer seine Schätze nicht wieder her«, bemerkte er. May wollte den Schuh behalten, aber Cary war dagegen und sagte, er gehöre auf den Müll. »In ihrem Hinterkopf«, murmelte er, »hält sie diesen Schuh für ein Geschenk von Laura. Sie erwartet ständig irgendwelche Zeichen zum Beweis dafür, daß ihre Schwester sie nicht vergessen hat.«
    


    
      »Es ist nichts Böses, wenn sie sich so etwas erhofft, Cary«, sagte ich zu ihm, doch er schüttelte den Kopf.
    


    
      »Es ist zwecklos und obendrein noch schmerzlich. Es ist besser, wenn wir das nicht unterstützen«, beharrte er.
    


    
      Widerstrebend trennte sich May von dem Schuh, und wir liefen weiter, begaben uns jedoch nicht auf dem direkten Weg ins Haus zurück. Bei unserer Rückkehr war Tante Sara unten und kochte Tee für Onkel Jacob, den sie ihm mit ein paar Plätzchen servierte. Ich sagte zu Cary, ich wollte ihr jetzt noch nicht von meiner Auseinandersetzung mit Großmama Olivia erzählen.
    


    
      »Großmama Olivia wird es ihr vermutlich selbst mitteilen«, sagte Cary, und natürlich berichtete uns Tante Sara gleich darauf, Großmama Olivia hätte angerufen, um mitzuteilen, sie käme morgen wieder zu Besuch.
    


    
      »Zwei Tage hintereinander. Ist das nicht nett von ihr?« fügte sie hinzu.
    


    
      Weder Cary noch ich sagten etwas dazu, da wir beide den Verdacht hatten, die wahren Gründe für den Besuch zu kennen. May war müde; deshalb gingen wir nach oben, und ich half ihr, sich zum Schlafengehen bereit zu machen. Ich beobachtete, wie 
       sie ihre Gebete in Zeichensprache und mit Bewegungen der Lippen sprach, dann drückte ich ihr einen Kuß auf die Wange und deckte sie zu. Als ich gerade gehen wollte, griff sie nach meiner Hand und erzählte mir, sie hätte ein Geheimnis. Ich sah zu, als sie mir mit Handbewegungen schilderte, sie würde morgen wieder an den Strand gehen, diesen Schuh holen und ihn zu den Sachen legen, die sie schon früher am Strand gefunden hatte. Sie hatte all diese Fundsachen in eine Schachtel gepackt, die sie in ihrem Kleiderschrank aufbewahrte, und niemand außer mir hatte diese Dinge jemals zu sehen bekommen.
    


    
      Ich versprach ihr, Cary nichts davon zu sagen. Wir alle – aber insbesondere kleine Mädchen – brauchten jemanden, auf den wir uns verlassen konnten, jemanden, dem wir unsere tiefsten Geheimnisse anvertrauen konnten. Sie wirkte glücklich und erleichtert, als sie mir eine gute Nacht wünschte.
    


    
      Ich lag noch lange Zeit wach und lauschte den Geräuschen, die im Haus zu vernehmen waren. Der Wind legte sich, genauso, wie Cary es vorausgesagt hatte. Ich konnte die gedämpften Stimmen von Tante Sara und von Onkel Jacob hören. Sie klangen wie Geisterstimmen, die aus den Wänden drangen. Nach einer Weile verstummten sie, und nur noch das Knirschen in den Dielen und in den Decken war zu vernehmen. Eines dieser Geräusche wurde plötzlich lauter, und dann hörte ich, wie meine Tür sich öffnete und wieder geschlossen wurde. Carys Silhouette bewegte sich schnell auf mein Bett zu, und er kniete neben mir nieder. Mein Herz pochte heftig.
    


    
      »Cary, wenn dein Vater erfährt, daß du hier bist…«
    


    
      »Psst«, sagte er und legte seine Finger auf meine Lippen. »Ich kann nicht schlafen. Ich kann mich des Gefühls nicht erwehren, daß ich dich verlieren werde.«
    


    
      »Du wirst mich nicht verlieren«, sagte ich. Seine Finger glitten über mein Kinn und an meinem Hals hinunter. Ich konnte meinen schnellen Herzschlag spüren, der das Blut durch meine Adern jagte. Mein Körper begann, an allen intimen Stellen zu prickeln. Cary zog die Decke von mir, legte eine 
       Wange auf meinen Bauch und küßte den Spalt zwischen meinen Brüsten.
    


    
      »Cary«, flüsterte ich matt. Seine linke Hand glitt an meiner Schulter hinunter, über meine Brüste und auf meinen Bauch. Er stand behutsam auf und schlüpfte unter meine Decke. Die Sprungfedern des Betts ächzten, und wir erstarrten beide, weil das Geräusch so laut war.
    


    
      »Cary, du solltest besser…«
    


    
      »Laß mich einfach nur eine Zeitlang neben dir liegen«, flehte er mich an. Ich versuchte, vor ihm zurückzuweichen, doch es war, als sprächen zwei Stimmen aus mir: die Stimme meines Körpers, der von ihm berührt werden wollte, und die Stimme meines Gewissens, die von mir verlangte, ein braves Mädchen zu sein. Schon bald meldete sich die Stimme meines Körpers lauter zu Wort und übertönte die Warnungen und das Flehen. Ich spürte, wie mein Widerstand nachgab. Seine Lippen fanden meinen Mund. Wir küßten uns und hielten einander eng umschlungen. Seine Hand lag auf meinem Oberschenkel und ruckte dem Saum meines Nachthemds immer näher.
    


    
      Ich bemühte mich halbherzig, ihn aufzuhalten, aber es war, als wollte ich meine eigene Stimme zum Schweigen bringen; meine Worte entbehrten jeder Kraft. Erst als ich ihn zwischen meinen Beinen spürte, durchzuckte Panik mein Rückenmark wie ein Stromstoß.
    


    
      »Ich will dir doch nur nah sein, bitte«, flehte er. Mein Widerstand brach in sich zusammen wie eine Sandburg, wenn die Flut einläuft, und er drängte voran. Das Bett ächzte wieder, und dann hörten wir, wie im Flur eine Tür geöffnet und geschlossen wurde.
    


    
      Cary und ich waren wie gelähmt. Wir wagten kaum noch zu atmen. Ich hörte ein leises Klopfen an meiner Tür. Cary sprang schnell aus dem Bett und ließ sich auf den Boden fallen. Die Tür ging auf, und Tante Sara stand in der Türöffnung.
    


    
      »Melody, Liebes, bist du noch wach?« fragte sie in einem lauten Flüsterton.
    


    
      Ich sagte kein Wort; sie stand da und ihre Silhouette hob sich gegen das Flurlicht ab.
    


    
      »Ich… ich meine, mir war einfach nicht wohl dabei zumute, daß ich nicht mit dir gesprochen habe, nachdem du von Olivia zurückgekommen bist«, murmelte sie vor sich hin, aber sie schien die Worte mehr an sich selbst als an mich zu richten. Ich blieb weiterhin stumm und hielt sogar den Atem an. Mein Herz trommelte so laut, daß ich glaubte, sie würde die Vibrationen spüren, wenn sie es schon nicht schlagen hörte.
    


    
      Kurz darauf zog sie sich jedoch zurück und schloß die Tür leise hinter sich.
    


    
      Lange Zeit rührte sich keiner von uns beiden, weder Cary noch ich. Dann kroch er wieder zu mir ins Bett und begann, mich zu streicheln. Ich legte meine Hand auf seine und hielt ihn zurück.
    


    
      »Du solltest jetzt besser wieder in dein Zimmer gehen, Cary.«
    


    
      Er stöhnte.
    


    
      »Bitte. Ich fürchte mich zu sehr.«
    


    
      »Okay«, sagte er.
    


    
      »Paß bloß auf, daß sie dich nicht sieht, wenn du aus meinem Zimmer kommst. Und achte auch darauf, daß dein Vater dich nicht im Flur hört.«
    


    
      »Wird gemacht«, sagte er, doch seine Stimme triefte vor Enttäuschung. Er beugte sich über mich, um mir einen Gutenachtkuß zu geben. »Ich liebe dich, Melody«, sagte er. »Ich liebe dich ernsthaft.«
    


    
      »Ja, das weiß ich«, sagte ich. Es klang fast traurig. Das hatte ich nicht bezweckt, doch er zögerte.
    


    
      »Du liebst mich doch auch, Melody, oder nicht?«
    


    
      »Doch«, sagte ich, und ich glaubte wahrhaftig daran. Meine Gefühle schienen mehr mit Liebe zu tun zu haben als alles andere, was ich je für einen Jungen empfunden hatte, und niemand war so schnell zu einem Teil von mir geworden wie Cary.
    


    
      »Ich traue meiner Großmutter nicht«, sagte er, ehe er ging. 
       »Wahrscheinlich weiß sie, was wir füreinander fühlen, und sie will es mit allen Mitteln verhindern.«
    


    
      »Das kann sie nicht«, sagte ich. »Selbst sie besitzt nicht genug Macht.«
    


    
      Sogar in der Dunkelheit konnte ich sehen, daß er vor Glück über meine Antwort strahlte.
    


    
      »Gute Nacht«, sagte er noch einmal und schlich sich leise aus meinem Zimmer.
    


    
      Ich wartete und hielt den Atem an, und währenddessen hoffte und betete ich, weder Onkel Jacob noch Tante Sara würden hören, wie er mein Zimmer verließ. Doch alles blieb ruhig.
    


    
      Vielleicht war es doch keine so schlechte Idee, bei Großmama Olivia einzuziehen, sagte ich mir.
    


    
      Etwas muß diese Achterbahn aufhalten, in der Cary und ich fuhren. Ich hatte mir gerade selbst bewiesen, daß ich selbst den Lauf der Dinge ganz offensichtlich nicht aufhalten konnte.
    


    
      Um mein aufgewühltes Blut zu beschwichtigen, übte ich die Meditationstechniken, die Holly mir beigebracht hatte, und schon bald darauf öffnete sich mir die Pforte zum Schlaf.
    


    
      

    


    
      Wieder einmal kam Holly anstelle von Kenneth, um mich am Morgen abzuholen. Cary hatte sich bereits auf den Weg zur Arbeit gemacht, und May war schon in der Schule. Tante Sara war auf dem Weg nach oben, um Onkel Jacob eine zweite Tasse Kaffee und seine Morgenzeitung zu bringen.
    


    
      »Ich habe heute viel zu tun«, sagte sie zu mir. »Olivia sieht sich das Haus immer an wie mit einer Lupe, und sie wird schon vor dem Mittagessen hier sein.«
    


    
      »Du hast alle Hände voll mit Onkel Jacob zu tun, und außerdem gibt es nur wenige Leute, die ihr Haus so gut in Ordnung halten wie du. Es steht ihr ohnehin nicht zu, sich ein Urteil darüber zu bilden, wie andere Leute ihren Haushalt führen. Sie hat eine Haushälterin, und wahrscheinlich hat sie in ihrem ganzen Leben noch keinen Besen in der Hand gehabt.«
    


    
      »Oh, nein. Als sie jünger war, mußte sie immer alle Hausarbeiten 
       erledigen, weil ihr Vater kein Hausmädchen einstellen wollte, und Belinda…«
    


    
      Sie unterbrach sich und biß sich auf die Unterlippe, da sie erkannte, daß sie gerade dabei war, gegen ihre eigene Maxime zu verstoßen: Wenn man nichts Nettes über einen anderen sagen kann, dann sollte man am besten gar nichts sagen.
    


    
      Holly drückte auf die Hupe, und ich wußte, daß sie gekommen war, um mich abzuholen. Diesmal würde ich mich an mein Versprechen halten, früh genug nach Hause zu kommen, um Tante Sara bei den Vorbereitungen für das Abendessen zu helfen. Nachdem ich ihr das zugesichert hatte, verließ ich das Haus. Holly trug halbmondförmige Silberohrringe, die ihr fast bis auf die Schultern baumelten, und ein schillerndes Oberteil mit einem dunkelblauen knöchellangen Rock und Sandalen. Ihre Zehennägel waren grellrosa lackiert.
    


    
      »Er hat im Atelier geschlafen, falls er überhaupt geschlafen hat«, klagte sie, als ich in den Wagen stieg. »Ich habe erst heute morgen, als ich aufgewacht bin, gemerkt, daß er gar nicht im Bett war. Entweder hat er sich selbst hypnotisiert, oder er ist von dieser Skulptur besessen. Diese Künstler«, sagte sie und verdrehte die Augen zum Himmel. »Wenn es sie so richtig packt und sie sich nicht mehr von ihrer eigenen Arbeit losreißen können, dann sind sie schlimmer als Mönche, die sich mit einem Gelübde zum Schweigen verpflichten. Aber«, fügte sie hinzu und drehte sich dabei zu mir um, »ich habe es bisher noch nie erlebt, daß ihm eines seiner Werke derart am Herzen gelegen hat.«
    


    
      Sie blinzelte und sah mich dann noch einmal an.
    


    
      »Was ist denn heute morgen mit dir los? Du wirkst so ernst wie ein Lastwagenfahrer mit Hämorrhoiden.«
    


    
      »Ich muß einige sehr wichtige Entscheidungen treffen«, sagte ich.
    


    
      »Ach? Ich habe dir ja schon gesagt, der Zeitpunkt deiner Geburt weist darauf hin, daß du mit Phantasie begabt bist und zugleich eine ganz ausgezeichnete Beobachtungsgabe hast. Verlaß 
       dich nicht zu sehr auf dein Glück. Es ist besser, wenn du auf deine eigene Intuition vertraust.«
    


    
      »Glück«, sagte ich mit einem bitteren Lachen. »Wenn ich auf etwas wette, dann ist die Niederlage schon vorherbestimmt.«
    


    
      »Mach es nicht schlechter, als es ist. Denk daran, was ich dir über negative Energien erzählt habe«, warnte mich Holly. »Deine persönlichen Planeten sind Saturn und Uranus«, fuhr sie fort. »Unter günstigen Einflüssen empfiehlt es sich, ältere Menschen um einen Gefallen zu bitten, aber immer unter Einsatz von Takt und Diplomatie und nicht gewaltsam.«
    


    
      »Und unter ungünstigen Einflüssen?« fragte ich.
    


    
      »In dem Fall empfiehlt es sich, einschneidende Veränderungen und lange Reisen zu verschieben.«
    


    
      »Sind die Zeiten im Moment günstig oder ungünstig für mich?« fragte ich.
    


    
      »Ich werde in meinen Tabellen nachsehen und es dir später sagen«, versprach sie mir.
    


    
      Holly glaubte so fest an diese Dinge und nahm sie so ernst, daß ich es einfach nicht über mich brachte zu lachen. Wer weiß? Vielleicht war ja doch etwas Wahres daran.
    


    
      Wir fanden Kenneth bei unserer Ankunft im Atelier vor, aber ich war nicht auf seinen Anblick vorbereitet. Er sah bleich und erschöpft aus, sein Bart war struppig, und er hatte weder Wangen noch Hals rasiert. Seine Kleidungsstücke waren zerknittert und wirkten ganz so, als hätte er darin geschlafen. Seine Augen waren blutunterlaufen, und sein Blick weilte in weiter Ferne; es waren die Augen eines Menschen, der durch alles, was vor ihm stand, hindurchsah. Als ich ihn begrüßte, konnte ich ihm nicht mehr als ein knappes »Guten Morgen« entlocken.
    


    
      Ich sah, daß er beträchtliche Fortschritte bei der Skulptur gemacht hatte, vor allem, was das Gesicht anging. Es wurde immer mehr zu dem Gesicht auf den Zeichnungen, das weitaus mehr das Gesicht meiner Mutter war als mein eigenes Gesicht.
    


    
      Kenneth’ Hände besaßen wirklich phantastische künstlerische Kräfte, sagte ich mir. Als ich das Werk betrachtete, das 
       noch im Entstehen begriffen war, konnte ich die Bewegung direkt spüren. Es war fast so, als würde das steinerne Mädchen jeden Moment zu einer Frau aus Fleisch und Blut werden, die sich aufrichtete und sich aus dem Block befreite. Unter seinen Chirurgenfingern wirkte der Marmor formbar, weicher und leichter zu gestalten als ein Tonklumpen. Die Schultern und das Gesicht der Figur wiesen bereits eine hautähnliche Struktur auf, die sich besonders klar über den markanten Wangenknochen und dem Brustbein zeigte. Vielleicht, sagte ich mir, ist ein Künstler ein Mensch, in dem schon von Geburt an mehr Leben wohnt als in anderen Menschen, und einen Teil dieses Lebens läßt er in seine Werke einfließen, was wiederum bedeutet, daß er jedesmal, wenn er ein so großes Werk wie dieses schafft, einen Teil seiner selbst aufgibt, bis er eines Tages nichts weiter ist als ein ganz gewöhnlicher Mensch, der von seinen Schöpfungen umgeben ist, den jedoch der Gedanke tröstet, daß er niemals sterben kann, solange seine Werke weiterleben.
    


    
      Wie hätte ich in meinem Ringen um seine Aufmerksamkeit und seine Liebe mit diesen Werken konkurrieren können?
    


    
      »Hast du schon etwas gefrühstückt, Kenneth?« fragte ich. Erst glaubte ich, er hätte mich entweder nicht gehört oder er sparte sich die Mühe, mir zu antworten. Dann sagte er:
    


    
      »Ich habe Kaffee getrunken und irgend etwas gegessen.«
    


    
      »Irgend etwas?«
    


    
      »Ich glaube, es war ein Doughnut.« Er dachte einen Moment lang darüber nach. »Oder war das gestern?« Er zuckte die Achseln und sah seine Skulptur an.
    


    
      »Großmama Olivia hat mich gestern abend zu sich bestellt, Kenneth, weil sie erfahren hatte, was dein Vater mir erzählt hat.«
    


    
      »Ach?« Er wischte den Marmorstaub von dem rechten Ohrläppchen der Skulptur und trat einen Schritt zurück, um das Gesicht von Neptuns Tochter zu betrachten. »Einen Moment«, sagte er. »Ich will nur schnell etwas überprüfen.«
    


    
      Ich glaubte, er würde mich ansehen, um mein Gesicht mit dem der Skulptur zu vergleichen, doch er wandte sich seinen 
       Zeichnungen zu. Dann nickte er zufrieden und wischte sich die Hände an einem Lappen ab.
    


    
      »Was hast du gerade über Olivia gesagt?«
    


    
      »Sie hat mich zu sich bestellt, weil Richter Childs ihr von unserem Gespräch berichtet hat.«
    


    
      »Was wollte sie von dir?«
    


    
      »Sie wollte ganz sichergehen, daß ich niemandem etwas davon erzähle. Sie fürchtet einen neuen Skandal und macht sich ungeheure Sorgen. Deshalb möchte sie – nein, ich sollte wohl besser sagen, sie hat mir regelrecht befohlen –, daß ich bei ihr und Großpapa Samuel einziehe. Sie hat mir ausdrücklich verboten, bei dir einzuziehen.«
    


    
      Kenneth starrte mich an, doch als ich gerade meinte, er würde etwas sagen, wandte er sich seiner Zeichnung wieder zu.
    


    
      »Wie du eben deine rechte Augenbraue hochgezogen hast«, sagte er. »Das habe ich noch nie an dir gesehen. Sehr interessant. Es weist gewissermaßen auf eine reife Einsicht hin. Das gefällt mir gut, aber Haille hat es nie getan«, murmelte er vor sich hin. Seine Worte schienen sich eher an ihn selbst als an mich zu richten.
    


    
      »Hast du gehört, was ich gesagt habe, Kenneth? Großmama Olivia will, daß ich bei ihr einziehe. Sie sagt auch, es sei Onkel Jacob und seiner Genesung förderlich, wenn ich das täte. Wenn ich dagegen bei dir wohnte, würde das nur die Flammen des Skandals wieder entfachen.«
    


    
      »In dem Punkt hat sie recht«, sagte Kenneth. »Olivia ist schon immer die Vernünftige gewesen, diejenige, die in dieser Familie Lösungen gefunden hat.«
    


    
      »Dann hältst du es also für die richtige Lösung, wenn ich bei ihr und Großpapa Samuel einziehe?« fragte ich und hielt den Atem an.
    


    
      »Das kann schon sein«, sagte er und wandte sich seiner Skulptur wieder zu.
    


    
      Ich stand da, kämpfte gegen einen Kloß in meiner Kehle an und schluckte meine Tränen hinunter. Ich hatte gehofft, er 
       würde mir sagen, ich solle auf keinen Fall bei Großmama Olivia einziehen. Ich hatte gehofft, er würde darauf beharren, daß ich bei ihm einzog und daß es in Wirklichkeit gar keine andere Lösung gab, keinen anderen Ort, an den ich so sehr gehörte wie an seine Seite. Wieso hätten ihm Skandale etwas ausmachen sollen?
    


    
      »Eines steht fest«, sagte er, als er wieder auf den Marmorblock zuging. »Wenn du dort lebst, wirst du von allem nur das Beste bekommen.«
    


    
      »Bloß keine Liebe«, murrte ich erbost vor mich hin. Im ersten Moment glaubte ich, er hätte mich nicht gehört. Er stand da und schaute eindringlich sein Werk an. Dann drehte er sich um und sah mich endlich richtig an.
    


    
      »Darauf solltest du dich nicht so sehr versteifen, Melody. Liebe ist etwas Flüchtiges, und oft ist sie eine Last, oder sie macht uns blind. Sie liefert den Dichtern und Liedertextern Stoff; die bauschen sie zu etwas auf, was über die Grenzen des Menschen hinausgeht. Sich zu verlieben bedeutet, sich für ein Studium in der Schule der Enttäuschungen einzuschreiben. Ein Mensch zu sein bedeutet, daß man andere oft im Stich läßt, und es gibt keine zwei anderen Menschen, die einander öfter im Stich lassen als das Paar, das gelobt, Dinge füreinander zu tun, die keiner von beiden dann jemals tun wird, weil eben diese Dinge das Menschenmögliche überschreiten.«
    


    
      Er wies mit einer Geste auf seine Skulptur.
    


    
      »Deshalb hat die Kunst Bestand. Der Ausdruck der Liebe oder der Hoffnung, des Mitgefühls oder der Tapferkeit, ganz gleich, was es auch ist, wird für alle Zeiten darin eingefangen. Wir verwenden unser ganzes Leben auf den Versuch, einen anderen Menschen dazu zu bringen, daß er so beständig ist wie ein Gemälde oder eine Skulptur, doch es gelingt uns nicht, weil Gefühle so kurzlebig sind wie das Fleisch.«
    


    
      »Das ist nicht wahr, Kenneth«, beharrte ich.
    


    
      Er wandte sich wieder zu mir um und seufzte. Dann schüttelte er lächelnd den Kopf.
    


    
      »Weißt du, was ich am meisten vermisse, wenn ich an meine Jugend zurückdenke? Meine Leichtgläubigkeit. Es ist schön, an alles und jeden zu glauben. Das verleiht einem ein Gefühl von Sicherheit, aber du solltest sehen, daß du stark wirst und dich mehr auf dich selbst verlassen kannst, denn erst dann bist du gegen Enttäuschungen gewappnet. Das ist der beste Rat, den ich dir geben kann. Zieh bei Olivia ein. Sie ist der echte Guru, nicht Holly mit ihren Sternen und ihrem Mond. Olivia kann die Zukunft besser lesen als jeder andere. Sie hat ihre Seele fest im Griff, und sie ist die Herrin ihres Schicksals. Sie hat viel durchgemacht, und sie ist stärker als jeder andere. Enttäuschungen schrumpfen vor ihren Augen und welken dahin. Katastrophen sieht sie ins Angesicht, ohne sich von ihnen kleinkriegen zu lassen. Mein Vater schluchzt in sein Bier, trauert seiner verlorenen Jugend nach und beklagt seine Fehler, während Olivia bis zum Tag ihres Todes toben und wüten wird. Und selbst dem Tod wird es keine große Befriedigung bereiten, sich jemanden wie sie zu holen. Für den Tod stellt Olivia eine unliebsame Erinnerung daran dar, daß auch er lediglich der Sklave einer höheren Macht ist. Er ist nichts weiter als ein Laufbursche der Natur. Deshalb solltest du bei ihr einziehen und von ihr lernen«, schloß Kenneth. Dann hob er seine Werkzeuge auf und kehrte zu seinem Marmorgeschöpf zurück, ohne die Tränen in meinen Augen wahrzunehmen.
    


    
      Ich verließ das Atelier. Er konnte mich dort ja doch nicht gebrauchen, sagte ich mir. Er hatte das Bild ohnehin längst vollständig im Kopf, genauso, wie er es von Anfang an behauptet hatte.
    


    
      Holly saß auf einer steinernen Bank vor dem Haus, und Ulysses lag zu ihren Füßen. Sie war in ein Horoskop vertieft und blätterte in ihren Büchern herum. Als ich erschien, blickte sie überrascht auf.
    


    
      »Warum arbeitet ihr nicht?«
    


    
      »Es gibt für mich nichts mehr zu tun. Du hast recht gehabt, was ihn angeht«, sagte ich.
    


    
      Sie zog die Augenbrauen hoch.
    


    
      »Ach? Dann hat er dich wohl auch ignoriert, was?«
    


    
      »Ja, sozusagen.«
    


    
      »Hast du geweint?« fragte sie, nachdem sie mich näher angesehen hatte.
    


    
      »Nein.« Ich wandte mich eilig ab.
    


    
      »Nimm es dir bloß nicht allzusehr zu Herzen, Schätzchen. Künstler sind ja so launisch und…«
    


    
      »Es ist schon wieder gut«, sagte ich und lächelte sie an. »Könntest du mich nach Hause bringen? Ich glaube, heute kann ich mich eher nützlich machen, wenn ich Tante Sara helfe.«
    


    
      »Ja, sicher. Ach, noch etwas«, sagte sie. »Du hast mich doch nach deinem Horoskop und nach den Planeten gefragt…«
    


    
      »Ja?«
    


    
      »Es ist ein günstiger Zeitpunkt, ein Zeitpunkt für Veränderungen«, sagte sie. Das hätte sie mir gar nicht mehr zu sagen brauchen. Ich wußte es bereits.
    


    
      Großmama Olivias Rolls Royce entfernte sich gerade von dem Haus, als Holly und ich in den Feldweg einbogen. Der Anblick der luxuriösen Limousine bewirkte, daß mein Herz Purzelbäume schlug, denn ich fürchtete mich davor, wie Tante Sara wohl auf Großmama Olivias Vorschläge reagieren würde. Ich war sicher, daß Onkel Jacob vor Freude außer sich war.
    


    
      »Mein Entschluß steht jetzt fest«, sagte Holly, als wir auf das Haus zufuhren. »Ich werde übermorgen abreisen.«
    


    
      »Oh, nein! Du wirst mir fehlen«, sagte ich. Sie lächelte und beugte sich vor, um meine Hand zu drücken und mir einen Kuß auf die Wange zu geben.
    


    
      »Und du wirst mir auch fehlen, Süße. Du bist ein sehr nettes Mädchen, Melody, und du strahlst viel gute Energien, Mitgefühl und Liebe aus. Eines Tages wirst du eine wunderbare Gefährtin für einen Mann abgeben, der sich wirklich glücklich schätzen kann.«
    


    
      Ich eilte ins Haus, denn im Moment machte ich mir größere Sorgen um Tante Sara als um mich. May war in der Küche und 
       spülte den Topf, in dem Tante Sara Hafergrütze für Onkel Jacob gekocht hatte. Sie war erstaunt darüber, mich zu sehen, und offenbar wußte sie noch nicht, was Großmama Olivia gewollt hatte. Sie berichtete mir, Tante Sara sei oben bei Onkel Jacob. Ich wartete darauf, daß sie wieder nach unten kommen würde, doch als nahezu eine halbe Stunde vergangen war und sie immer noch nicht zurückgekehrt war, begab ich mich nach oben. Die Tür zu Onkel Jacobs und Tante Saras Zimmer war geschlossen. Ich zögerte und klopfte dann leise an. Die beiden mußten geglaubt haben, ich sei May, und sicher fragten sie sich, warum sie anklopfte.
    


    
      Tante Sara kam an die Tür, um sie zu öffnen, und sie sah mich aus tränennassen Augen an. Onkel Jacob trug ein Hemd aus Baumwollflanell und eine Hose. Tante Sara hatte ihm gerade beim Anziehen geholfen.
    


    
      »Melody. Du bist schon zu Hause?«
    


    
      »Ja. Ich habe mir gedacht…« Ich schaute an ihr vorbei und sah Onkel Jacob an, der sich gerade damit abmühte, eine seiner Socken anzuziehen. Er wirkte wieder kräftiger und hatte eine gesündere Gesichtsfarbe. Ich war ganz sicher, daß die Nachrichten, die Großmama Olivia überbracht hatte, ihn aufgeheitert hatten. »Ich dachte, du könntest meine Hilfe brauchen.«
    


    
      »Sie braucht dich nicht«, fauchte Onkel Jacob. »Wir kommen blendend ohne dich zurecht.«
    


    
      »Er besteht darauf, aus dem Bett aufzustehen und nach unten zu gehen«, sagte sie kläglich.
    


    
      »Hast du mit dem Arzt gesprochen, Onkel Jacob?«
    


    
      »Ich brauche keinen Arzt, der mir sagt, was ich tun kann und was nicht«, sagte er und zog die zweite Socke an. Tante Sara kniete sich schnell vor ihn hin und half ihm dabei, die Schuhe anzuziehen. Während sie ihm behilflich war, drehte er sich zu mir um.
    


    
      »Trotzdem paßt es mir gut, daß du früher als sonst nach Hause gekommen bist. Du kannst gleich anfangen, deine Sachen zu packen«, sagte er. »Deine Großmutter kann den Wagen 
       noch früher schicken, um dich abzuholen, als sie angenommen hat«, fügte er hinzu. Tante Sara stieß einen klagenden Laut aus und schlug sich dann eine Hand auf den Mund, als er finster auf sie herabblickte. »Du bist dabeigewesen, Sara. Du hast alles gehört und weißt selbst, daß es für alle Beteiligten das Beste ist. Wir können uns glücklich schätzen, daß meine Mutter und mein Vater noch am Leben sind und kräftig genug, um uns dieses Problem abzunehmen.«
    


    
      »So werde ich jetzt wohl von allen angesehen?« fragte ich. »Als das Problem?«
    


    
      »Für mich hat sie nie ein Problem dargestellt«, sagte Tante Sara. »Und die Kinder…«
    


    
      »Es ist für alle das Beste«, beharrte Onkel Jacob. »Vor allem für die Kinder.«
    


    
      »Ich bin kein Seuchenherd, Onkel Jacob.«
    


    
      »Du bist Hailles Tochter«, sagte er, als sei damit alles erklärt. »Wir können nichts dagegen tun, daß ihr Blut in deinen Adern fließt. Eine so starke Persönlichkeit wie meine Mutter ist vonnöten, damit alles gut ausgeht«, sagte er.
    


    
      »Ja, man braucht nur an ihre Vorgeschichte zu denken und daran, was sie alles schon fertiggebracht hat«, fauchte ich. »Werde du mir jetzt bloß nicht aufsässig und respektlos. Du solltest dankbar sein, daß sie dich überhaupt in ihrem Haus aufnehmen will. Du bist ein Produkt der Lust, der Sünde und…«
    


    
      »Jacob!« rief Tante Sara. Sie stand auf, und er wandte den Blick ab.
    


    
      »Ich brauche Bewegung«, murrte er, »damit ich wieder zu Kräften komme und mich demnächst an die Arbeit machen kann.«
    


    
      Bei dem Versuch sich aufzurichten, geriet er ins Wanken und sackte auf die Bettkante zurück.
    


    
      »Jacob!«
    


    
      »Mir fehlt nichts. Ich bin nur ermattet von dem langen Liegen«, sagte er. Als er wieder aufstehen wollte, schlang Tante Sara einen Arm um seine Taille, und er stützte sich widerstrebend 
       auf ihre Schulter. »So«, sagte er, als er schließlich dastand. »Das ist doch wenigstens ein Anfang.«
    


    
      In Tante Saras Augen stand soviel Traurigkeit, als sie mich ansah, daß ich den Blick abwenden mußte.
    


    
      »Ich werde jetzt meine Sachen packen«, sagte ich.
    


    
      »Gut«, brummte Onkel Jacob.
    


    
      Meine Kehle schnürte sich zusammen, und meine Zunge schien an meinen Gaumen geklebt zu sein; daher brachte ich kein Wort heraus. Ich hatte ihm ohnehin nichts mehr zu sagen. Nach dem Geständnis, das er mir im Krankenhaus abgelegt hatte, stellte meine Gegenwart eine unablässige Peinlichkeit für ihn dar. Er konnte mich nicht ansehen, ohne an seinen Schuldgefühlen fast zu ersticken. Mein Fortgehen stellte eine Erleichterung für ihn dar. Großmama Olivia machte sich keine Vorstellung davon, wie richtig sie mit ihrer Behauptung gelegen hatte, Onkel Jacobs Genesungschancen würden sich beträchtlich erhöhen, wenn ich auszöge.
    


    
      May erwartete mich im Flur. In ihren Augen stand Verwirrung, doch ich konnte auch viele Fragen darin lesen. Sie wollte wissen, ob wir einen Spaziergang in die Stadt unternehmen könnten. Ich lächelte sie an und nahm sie an der Hand. Dann führte ich sie in mein Zimmer und bedeutete ihr, sich auf meinen Schreibtischstuhl zu setzen.
    


    
      Zuerst rief ich ihr ins Gedächtnis zurück, weshalb ich überhaupt hergekommen war, weshalb man mich hier zurückgelassen hatte und warum ich gezwungen gewesen war, dauerhaft hierzubleiben.
    


    
      Das mit meiner Mutter tat ihr zwar leid, aber sie äußerte sofort, daß es sie freue, daß ich jetzt bei ihnen wohnte. Ich bedankte mich bei ihr, und dann berichtete ich ihr von Großmama Olivias Angebot und versuchte, ihr zu erklären, warum diese Lösung für alle Beteiligten die beste war. Ich erzählte ihr nichts von meinem Großvater und auch nichts von den Sünden seiner Vergangenheit. Ich bemühte mich, es so hinzustellen, als würde ich nur für kurze Zeit fortgehen. Ich würde immer in 
       ihrer Nähe sein, machte ich ihr verständlich, und sie könnte zu mir zu Besuch kommen, sooft sie wollte, und außerdem hätte Cary versprochen, sie häufig zu mir mitzubringen, doch sie war immer noch verwirrt.
    


    
      Wie konnte das für alle gut sein? War ich ihrer Mutter denn keine Hilfe?
    


    
      Wir konnte ich ihr das bloß erklären? fragte ich mich, und dann tat ich etwas, was ich bisher immer zu vermeiden versucht hatte: Ich tischte ihr eine Lüge auf, um es ihr leichter zu machen. Ich sagte zu ihr, Großmama Olivia bräuchte mich.
    


    
      Die Vorstellung, Großmama Olivia könnte jemanden brauchen, überraschte sie zwar, weckte jedoch auch ihr Interesse. May war so gutherzig und mitfühlend, daß sie niemandem etwas hätte abschlagen können, noch nicht einmal einer Frau wie Großmama Olivia, die alles zu haben schien, was sie sich nur irgend wünschen konnte.
    


    
      Schließlich akzeptierte sie es dann. Ihr traten Tränen in die Augen, doch sie weinte nicht. Sie erbot sich, mir beim Packen zu helfen. Ich erklärte ihr, es gäbe kaum etwas, was ich mitzunehmen bräuchte. Großmama Olivia würde mir viele neue Sachen kaufen. Als ich Onkel Jacob und Tante Sara im Flur hörte, sagte ich zu May, sie solle jetzt besser sehen, ob sie ihrer Mutter helfen könne, und sie verließ mein Zimmer.
    


    
      Onkel Jacob und Tante Sara veranstalteten auf der Treppe einen gewaltigen Aufruhr. Onkel Jacob wurde es zwischendurch schwindlig, doch als ich aus meinem Zimmer kam und ihn stützen wollte, fing er sich wundersamerweise sofort wieder und setzte seinen Weg fort. Tante Sara führte ihn vor das Haus, damit er sich auf die Veranda setzen konnte.
    


    
      Während ich mich in meinem Zimmer umschaute und überlegte, was ich mitnehmen würde, fiel mir der Tag wieder ein, an dem ich hier eingezogen war. Ich betrachtete das Bild von Laura und dachte wieder einmal über sie nach. Cary beharrte darauf, Laura und ich seien einander in vieler Hinsicht ähnlich. Holly hätte von verwandten Seelen gesprochen. Es hatte Nächte 
       gegeben, in denen ich in diesem Bett gelegen und die Gegenwart eines anderen Menschen wahrgenommen hatte, der mich ermutigte und tröstete.
    


    
      Ich hatte keine Ahnung, wie das Zimmer aussehen würde, das Großmama Olivia für mich bereitstellte. Natürlich sprach einiges dafür, daß es größer sein würde. In diesem Zimmer hier hatte ich so gut wie keine Veränderungen vorgenommen. Die meisten Gegenstände, die sich darin befanden, besaßen für Tante Sara immer noch eine sehr große Bedeutung. Lauras Liebesbriefe lagen noch da, wo sie schon immer gelegen hatten. Ihre Kleider hingen noch im Schrank und füllten die Schubladen der Kommode. Ihre Puppen und ihre Spieluhr waren nicht von der Stelle gerückt worden.
    


    
      Gewiß würde Tante Sara dieses Zimmer wieder zu einem Schrein erheben, sowie ich ausgezogen war, sagte ich mir. Jetzt würde sie den Tod ihrer Tochter ein zweites Mal beklagen. Ich hatte mich bemüht, ihr eine Tochter zu sein, doch in Wahrheit konnte niemand Laura ersetzen, und Tante Sara würde die Leere in ihrem Herzen, von der sie gehofft hatte, ich würde sie füllen können, immer mit sich herumtragen. Vielleicht hätte ich niemals Lauras Kleider tragen und in ihrem Bett schlafen sollen, um Tante Sara nicht noch größere Schmerzen zu bereiten und sogar zu begünstigen, daß sie sich selbst etwas vormachte. Vielleicht hatte Kenneth recht gehabt, als er behauptet hatte, Großmama Olivia sei der wahre Guru in dieser Familie. Sie wußte besser als alle anderen, was gut für sie war.
    


    
      Ich war des Kämpfens ohnehin müde, und ich hatte es satt, der Wahrheit nachzulaufen, die sich mir ständig entziehen wollte, und eine Lüge nach der anderen aufzudecken; ich mußte endlich die Erwartung aufgeben, im Sonnenschein meines Lächelns würde die Liebe ganz von allein knospen und wie eine Blume ihre Blütenblätter entfalten. Leute wie Großmama Olivia bekommen am Ende ja doch immer alles, was sie wollen, sagte ich mir, und diejenigen unter uns, die sich einbilden, wir könnten gegen solche Menschen ankämpfen, müssen 
       früher oder später feststellen, daß wir in einer Phantasiewelt leben.
    


    
      Ich wünschte, ich hätte einen Weg gefunden, mich von dem Andenken an Laura zu verabschieden. Mir fiel jedoch nichts ein, was dazu beigetragen hätte, daß mir bei dem, was ich bisher getan hatte und was ich jetzt tun würde, wohler zumute war. Wohin ich auch sah, alles um mich herum schien von der Zeit, die ich hier verbracht hatte, unberührt zu sein, und auch durch meinen Auszug würde sich nichts ändern. Ich hatte keine Veränderungen bewirkt und keine Spuren hinterlassen.
    


    
      Ich nahm meine zwei kleinen Koffer und die Schachtel, die Carys Segelboot enthielt; mit diesem Gepäck verließ ich das Zimmer und lief gerade auf die Treppe zu, als May ins Haus geeilt kam. Im ersten Moment glaubte ich, Onkel Jacob sei etwas zugestoßen, doch dann sah ich, daß sie einen großen Briefumschlag schwenkte und damit auf mich zulief. Sie bedeutete mir, er sei soeben als Eilsendung zugestellt worden.
    


    
      Ich stellte meine Koffer auf dem oberen Treppenabsatz ab und nahm mit großer Neugier den Umschlag entgegen. Er kam von Alice Morgan.
    


    
      Was ist los? fragte mich May in Zeichensprache. Ich schüttelte den Kopf, setzte mich auf die oberste Treppenstufe und riß den Umschlag auf. Sowas Albernes, dachte ich. Sie hatte mir doch tatsächlich den neuesten Katalog von En Vogue geschickt, einem Versandhaus, das sehr teure Mode verkaufte. Ich wußte, daß ihre Mutter die Kataloge regelmäßig bezog und auch öfter etwas daraus bestellte, aber weshalb hätte Alice mir einen solchen Katalog schicken sollen? Die obere rechte Ecke einer Seite war umgeknickt.
    


    
      Ehe ich diese Seite aufschlug, wollte ich erst noch den Brief lesen, den sie mir mit dem Katalog geschickt hatte.
    



    
      
        Liebe Melody,
      


      
        ich habe in der Küche gesessen und ein Sandwich gegessen, als ich Lust bekam, Moms neuesten Katalog von En Vogue 
         durchzublättern. Normalerweise finde ich Mode langweilig, und im Katalog sieht ohnehin alles viel besser aus als echt. Jedenfalls sage ich das immer wieder zu meiner Mutter.
      


      
        Als ich die Seite zweiundvierzig aufschlug, fiel mir dann allerdings etwas auf, wovon ich glaube, daß es dich interessieren könnte. Das Modell auf dieser Seite sieht deiner Mutter derart ähnlich, daß ich es einfach nicht lassen konnte, dir den Katalog so schnell wie möglich zuzuschicken. Natürlich ist die Haarfarbe nicht dieselbe, aber sieh selbst, was du davon hältst. Erstaunlich, meinst du nicht auch?
      


      
        Ich möchte dich nach wie vor gern besuchen und warte nur darauf, daß du mir mitteilst, wann der Zeitpunkt günstig ist. Laß uns weiterhin Freundinnen sein und dafür sorgen, daß unsere Freundschaft nicht nur deshalb in die Brüche geht, weil wir weit voneinander entfernt leben.
      


      
        Was gibt es Neues bei dir? Hast du Freunde gefunden? Oder Freundinnen? Tust du zwischendurch auch Dinge, die dir Spaß machen?
      


      
        Schreib mir doch bitte, sobald du kannst, oder ruf mich an. Wenn du willst, kannst du jederzeit ein R-Gespräch anmelden. Du fehlst mir.
      


      
        Alles Liebe
      


      
        Alice
      

    



    
      Ich faltete den Brief zusammen und schlug dann zögernd den Katalog auf. May beobachtete mich mit Interesse, als ich das Modell auf der gekennzeichneten Seite anstarrte. Der Anblick ließ mir einen Schauer über den Rücken laufen, der sich anschließend in meinem Körper breitmachte und mein Herz frösteln ließ. Der Atem stockte in meiner Kehle. Mir war nicht klar, wie lange ich die Luft angehalten hatte. Ich merkte es erst, als sich meine Brust zusammenschnürte und May heftig an meiner Hand zog, weil sie wissen wollte, was passiert war.
    


    
      Diese Frau, erklärte ich stotternd, sieht meiner Mutter derart ähnlich, daß es schon gespenstisch ist.
    


    
      May riß die Augen vor Erstaunen weit auf und sah mir über die Schulter.
    


    
      »Das muß ich Kenneth zeigen«, murmelte ich. Ich stand auf und sah meine Koffer an. »Und zwar jetzt gleich, noch ehe ich mich auf den Weg zu Großmama Olivia mache.«
    


    
      Ich trug die Koffer wieder in das Zimmer zurück und lief schnell die Treppe hinunter. Ich ging in die Küche und rief die Taxizentrale an, damit man mir sofort einen Wagen schickte. Dann ging ich ins Freie, um vor der Haustür auf das Taxi zu warten. Ich konnte den Blick kaum von dem Gesicht des Modells in dem neuesten Modekatalog losreißen. Es wies sogar diesen ungewöhnlichen Schwung der Oberlippe auf.
    


    
      Onkel Jacob und Tante Sara saßen auf der Veranda vor dem Haus. Beide blickten voller Erstaunen auf, als ich mit dem Katalog in der Hand aus dem Haus gestürzt kam.
    


    
      »Was hast du zugeschickt bekommen, Liebes?« fragte Tante Sara. Onkel Jacob wollte gleichgültig erscheinen, doch es gelang ihm nicht, seine Neugier zu verbergen.
    


    
      »Meine Freundin – Alice Morgan. Erinnerst du dich noch an sie? Aus Sewell.«
    


    
      »Ja, sicher.«
    


    
      »Sie hat mir diesen Katalog geschickt, weil darin ein Modell abgebildet ist, das unglaubliche Ähnlichkeit mit meiner Mutter hat«, erklärte ich. Onkel Jacobs Augen weiteten sich, als sein Interesse noch mehr zunahm.
    


    
      »Ach, wirklich?« sagte Tante Sara und beugte sich zu mir herüber, als ich den Katalog auf der Seite aufschlug, die Alice markiert hatte. »Ja, eine gewisse Ähnlichkeit ist nicht zu übersehen. Meinst du nicht auch, Jacob?« fragte sie und zeigte ihm den Katalog. Er starrte das Bild an und gab dann einen unwilligen Laut von sich.
    


    
      »Sie ist ihr nicht ganz unähnlich. Aber was soll das alles?« murrte er barsch.
    


    
      »Nicht ganz unähnlich? Die Ähnlichkeit ist einfach unglaublich«, sagte ich und nahm den Katalog wieder an mich.
    


    
      »Na und?« sagte er.
    


    
      »Ich will mehr über diese Frau wissen«, sagte ich.
    


    
      »Wozu? Wenn jemand stirbt, dann sollten wir ihn in Frieden ruhen lassen«, sagte er und wandte den Blick von mir ab, um Tante Sara anzusehen. Die Anspielung auf Laura war nicht zu überhören. Tante Sara preßte die Lippen zusammen.
    


    
      Ich sah mein Taxi in unsere Straße einbiegen.
    


    
      »Das ist für mich«, sagte ich, als der Wagen näher kam.
    


    
      »Für dich? Wozu denn das? Meine Mutter schickt ihren Wagen, um dich abzuholen. Es besteht keinerlei Notwendigkeit für eine solche Verschwendung«, sagte Onkel Jacob, »bloß weil du jetzt bei Leuten leben wirst, die Geld haben.«
    


    
      »Ich werde Kenneth dieses Bild zeigen«, sagte ich. »Ich fahre noch einmal zu ihm raus.«
    


    
      »Was, jetzt?« fragte Onkel Jacob.
    


    
      »Kein anderer Mensch kennt das Gesicht meiner Mutter so gut wie Kenneth«, erklärte ich. »Mir wird wohler zumute sein, nachdem er es gesehen hat.«
    


    
      »Das ist die reinste Zeitvergeudung«, sagte er. »Und du vergeudest nicht nur deine Zeit, sondern auch die wertvolle Zeit anderer. Es gibt genug zu tun und…«
    


    
      »Ich habe schon alles gepackt, es war schnell getan.
    


    
      Meine Taschen stehen oben bereit, und sie brauchen nur noch heruntergetragen zu werden«, fügte ich hinzu, um ihm eine Freude zu machen.
    


    
      »Gut so«, sagte er.
    


    
      Das Taxi fuhr vor, und ich lief darauf zu.
    


    
      »Melody«, rief mir Tante Sara nach. Ich drehte mich zu ihr um. Sie starrte mich an, als hätte sie vollständig vergessen, warum sie mich gerufen hatte.
    


    
      »Ja?«
    


    
      »Möchtest du denn nichts zu Mittag essen, Liebes?«
    


    
      »Nein, Tante Sara, aber trotzdem vielen Dank. Ich komme so schnell wie möglich wieder zurück.«
    


    
      »Laß dich von Kenneth oder von dem Taxifahrer zu Großmama 
       Olivia fahren«, sagte Onkel Jacob. »Ich werde dort anrufen, damit Raymond deine Taschen abholt und sie rüberbringt, während du die Zeit anderer Leute vergeudest.«
    


    
      »Danke, Onkel Jacob«, sagte ich. »Ich hoffe, es geht dir bald wieder besser, damit du auf das Meer hinausfahren kannst, das du so sehr liebst.«
    


    
      Er sah mich überrascht an. Ich lächelte, als seine Gedanken über meine freundlichen Worte stolperten. Dann sprang ich in das Taxi und hielt den Katalog fest umklammert.
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      Aus der Asche auferstanden
    


    
      Holly kam gerade vom Strand zurück, als das Taxi, dessen Fahrer sich über den Zustand des Sandwegs beklagte, vor Kenneth’ Haus vorfuhr. Ich bezahlte den Mann, und er fuhr fluchend los. Aus seinen Worten konnte ich deutlich heraushören, daß er die Fahrt niemals übernommen hätte, wenn er vorher gewußt hätte, wohin ich wollte. Holly winkte und kam schnell auf mich zugelaufen. Ulysses bellte und sprang vor Holly her, um mich zu begrüßen.
    


    
      »Was ist passiert? Warum bist du noch einmal zurückgekommen?«
    


    
      »Ich muß Kenneth unbedingt etwas zeigen, was mir gerade als Eilpost zugestellt worden ist«, erwiderte ich.
    


    
      »Was hast du denn so Eiliges bekommen?«
    


    
      Sie folgte mir, als ich auf das Atelier zulief. Auf dem Weg erklärte ich ihr, worum es ging. Sie sah sich die Bilder an, obwohl sie Mom nie gekannt und auch nie Fotografien von ihr gesehen hatte.
    


    
      »Es heißt, jeder hätte irgendwo einen Zwilling«, bemerkte Holly, als sie mir den Katalog wieder reichte.
    


    
      Kenneth saß auf seinem kleinen Sofa und starrte die Skulptur an, als wir das Atelier betraten. Als ich sah, wie er zu uns aufblickte, wurde mir klar, daß er von meinem Verschwinden gar nichts wahrgenommen hatte.
    


    
      »Es ist wohl Mittagessenszeit, was?« fragte er.
    


    
      »Nein, Kenneth. Ich habe dir schon vor Stunden dieses Sandwich gebracht, das jetzt noch dort auf dem Tisch liegt«, 
       sagte Holly und wies mit einer Kopfbewegung auf einen Teller, der auf einem Tablett stand. Kenneth sah verständnislos den Teller an.
    


    
      »Ach? Du hast es mir gebracht? Und was ist mit Melody?«
    


    
      »Ich war zu Hause, aber ich bin noch einmal zurückgekommen, Kenneth«, sagte ich. »Es hat so ausgesehen, als gäbe es hier nicht viel für mich zu tun, und ich mußte meine Sachen packen, um bei Großmama Olivia einzuziehen, oder hast du das vergessen?«
    


    
      »Ja, richtig«, sagte er. »Tja, dann hab ich wohl das Mittagessen vergessen, was?« Er streckte die Hand nach dem Sandwich aus. »Das sieht prima aus. Was ist es, Holly? Sojasprossen, Tomaten und frische Kräuter?«
    


    
      »Iß es einfach auf, Kenneth«, sagte sie. Er biß hinein und kaute lächelnd. Dann sah er mich zum ersten Mal wirklich an.
    


    
      »Was ist passiert? Wenn du nach Hause gefahren bist, um zu packen, warum bist du dann jetzt wieder da?«
    


    
      Er sah Holly an, als erwartete er einen Hinweis von ihr. »Sie will dir etwas zeigen, Ken.«
    


    
      »Ach?«
    


    
      Ich reichte ihm den Katalog, aufgeschlagen auf der Seite, deren rechte obere Ecke Alice umgeknickt hatte. Er schaute sich die Seite an, legte das Sandwich hin und nahm eine aufrechte Haltung ein. Dann sah er mich an und zog die Augenbrauen zusammen.
    


    
      »Was ist das?« Er sah das Titelblatt des Katalogs an. »En Vogue.«
    


    
      »Meine Freundin in Sewell hat mir den Katalog zugeschickt. Ihre Mutter bestellt in diesem Versandhaus Kleider. Sie hat rein zufällig in dieser letzten Ausgabe herumgeblättert und ist dabei auf die Fotos von diesem Modell gestoßen, das meiner Mommy ähnelt.«
    


    
      »Das ist die neueste Ausgabe?« Er kniff die Augen argwöhnisch zusammen und studierte die kleingedruckten Angaben im Impressum.
    


    
      »Sieht sie ihr ähnlich, Ken?« fragte Holly.
    


    
      »Die Ähnlichkeit ist auffällig«, murmelte er. Er stand auf und begab sich an den Tisch mit seinen Werkzeugen, suchte eine Weile herum und fand schließlich seine Lupe. Dann blätterte er in dem Heft. Er starrte einen Moment lang vor sich hin und schüttelte behutsam den Kopf, ehe er noch einmal hinschaute.
    


    
      »Ich dachte mir, wenn jemand das Gesicht meiner Mutter besser als jeder andere kennt und sich ein Urteil über diese Fotos bilden kann, dann bist das du«, sagte ich. Er nickte. Ich hielt den Atem an und wartete.
    


    
      »Es kann sein, daß sie diese Aufnahmen vor dem Unfall gemacht hat«, sagte er. »Aber es handelt sich um Haille. Daran besteht kein Zweifel«, schloß er.
    


    
      Glut schoß in meinen Hals und rötete meine Wangen. Ich hatte mich schon oft gefragt, was für ein Gefühl es wohl für die Angehörigen und Freunde von Schauspielern und Schauspielerinnen ist, wenn sie den Fernseher anschalten und diese Menschen, die ihnen so nahestehen, auf dem Bildschirm sehen. Ich hatte mir immer ausgemalt, es müßte wunderbar und gleichzeitig auch qualvoll sein.
    


    
      »Aber wenn es tatsächlich Mommy ist, warum hat sie dann schwarzes Haar?« fragte ich. »Sogar ihre Augenbrauen sind schwarz.«
    


    
      »Möglicherweise war es genau das, was das Versandhaus oder der Fotograf für diese Aufnahmen haben wollten«, warf Holly ein.
    


    
      Kenneth sah sich die Seiten noch einmal an.
    


    
      »Ich wüßte nicht, warum. Hailles natürliche Haarfarbe hätte sich auf diesen Aufnahmen ebensogut gemacht, und sie hätte zu den Farben der Kleidungsstücke mindestens gleich gut gepaßt.«
    


    
      »Vielleicht hat sie kurz zuvor für etwas anderes Modell gestanden, Kenneth. Ich kann mir vorstellen, daß es ein Dutzend Gründe dafür geben könnte«, sagte Holly.
    


    
      Er nickte.
    


    
      »Ja, gewiß«, sagte er. Er starrte die Zeitschrift an, als könnte er sie einfach nicht aus der Hand legen, sich nicht von dem Bild losreißen. Er schlug noch einmal das Impressum auf und las das Kleingedruckte ein zweites Mal durch. »Charlie Dunn könnte wahrscheinlich Genaueres für uns in Erfahrung bringen«, sagte er. Er blickte zu mir auf. »Charlie ist ein Freund von mir in Boston, der in der Werbebranche ganz dick drinsteckt.«
    


    
      »Und was versprichst du dir davon, Ken? Was könnte er für dich herausfinden?« fragte Holly. Mir entging nicht, daß ihr Blick mich kurz streifte, um anzudeuten, er beginge einen großen Fehler, aber Kenneth hatte sich nicht nur von mir anstecken lassen, sondern die Neugier hatte ihn selbst gepackt. Das konnte ich deutlich an seinem Gesicht erkennen, aber ich sah es auch daran, daß seine Augen immer wieder die Fotos betrachteten.
    


    
      »Ich tue das nur zu unserer eigenen Beruhigung«, erwiderte er leise. »Ich will wissen, wann diese Aufnahmen gemacht worden sind. Und ob es Haille war.«
    


    
      »Ich dachte, du hättest gesagt, sie sei es«, sagte Holly.
    


    
      »Hier läßt sich nichts mit Sicherheit sagen, aber fest steht, daß sie für mich wie Haille aussieht, vor allem der ausgefallene Schwung ihrer Oberlippe, die markanten Backenknochen und die Kopfhaltung, ein klein wenig nach rechts geneigt.«
    


    
      Er öffnete eine Schublade, schob eine Menge Papiere zur Seite und kramte eine Fotografie hervor. Er legte sie neben das Bild auf der Katalogseite und betrachtete die beiden Fotos. Ich kam näher. Das Bild, das er aus der Schublade geholt hatte, war eine Fotografie von Mommy, die auf Richter Childs Anlegesteg aufgenommen worden war.
    


    
      »Das Gesicht auf diesem Foto hat etwa dieselbe Größe«, murmelte er vor sich hin. Er begann, mit einem schmalen Lineal einige Maße zu nehmen, dann nickte er wieder. Anscheinend war ihm Mommys Gesicht so vertraut, daß er sich noch daran erinnern konnte, wie groß der Abstand zwischen ihrem Mund und ihrer Nase war oder wie viele Zentimeter die Breite ihrer 
       Stirn betrug. »Wenn sie es nicht ist, dann muß es eine Zwillingsschwester gegeben haben, von der ich nie etwas wußte«, bemerkte er abschließend.
    


    
      »Wann wirst du deinen Freund in Boston anrufen?« fragte ich behutsam.
    


    
      Er dachte einen Moment lang nach, sah seine Skulptur an und zuckte dann die Achseln.
    


    
      »Warum nicht jetzt gleich? Ich habe ohnehin eine Pause nötig«, sagte er. »Laß uns ins Mermaid gehen und ein Bier trinken; von dort aus rufe ich Charlie an. Du kannst eine Kräuterlimonade haben«, sagte er zu mir und lächelte mich an.
    


    
      »Was? Du hast tatsächlich vor, dieses Atelier zu meinen Lebzeiten noch einmal zu verlassen?« fragte Holly im Scherz.
    


    
      »Ist das überhaupt noch dein Leben? Ich dachte, du führtest bereits ein anderes spirituelles Dasein«, erwiderte er und ging, um sein Hemd zu wechseln und sich Hände und Gesicht zu waschen, ehe wir in seinem Jeep in die Stadt fuhren.
    


    
      Ich stellte fest, daß jedesmal mein Atem stockte, wenn meine Gedanken wieder zu dem Katalog und zu den Äußerungen zurückkehrten, die Kenneth von sich gegeben hatte. Mommy hatte mir nie geschrieben, um mir mitzuteilen, daß sie als Modell an diesem Katalog mitgewirkt hatte, und sie hatte auch bei unseren wenigen Telefongesprächen nie etwas davon erwähnt. Wäre sie denn nicht stolz darauf gewesen? Vielleicht verhielt es sich so wie Holly annahm, und es handelte sich bei dem Modell um eine andere Frau, die rein zufällig große Ähnlichkeit mit Mommy aufwies.
    


    
      Das Mermaid war ein kleiner Pub in einer Seitenstraße Ich hatte ihn bisher noch nie betreten, obwohl ich wußte; daß Kenneth jedesmal, wenn er sich in der Stadt aufhielt, dort hinging. An der rechten Wand zog sich eine kleine Bar entlang, und Kirschbaumtische mit dicken Tischplatten und Kapitänsstühlen standen an der linken Wand. Alles wirkte verwittert und abgenutzt und vermittelte den Eindruck, diese Taverne hätte schon immer dort gestanden und bereits die ersten Pilger willkommen 
       geheißen. An den Wänden hingen Walfischskelette und Bilder von Fischern und Seeleuten, von Segelbooten und von Schleppnetzkähnen. Ein Netz, das mit Anglerbedarf und dergleichen gefüllt war, baumelte von der Decke, und auf dem hinteren Ende der Bar stand eine große Schiffsglocke. Nur ein halbes Dutzend Gäste hielt sich dort auf, und sie alle kannten Kenneth und begrüßten ihn freundlich und lautstark. Er bestellte einen Krug helles Bier für sich und Holly und sagte dem Barkeeper, einem kleingewachsenen Mann mit lockigem hellbraunem Haar, er solle mir eine kalte Kräuterlimonade bringen.
    


    
      »Bist du ganz sicher, daß sie alt genug ist, Kenneth? Unsere Kräuterlimonade hat es in sich, du weißt schon.«
    


    
      »Rück schon eine Limonade raus, und spar dir deine Witze, Clancy«, sagte Kenneth und zwinkerte uns zu. Holly und ich setzten uns an einen Tisch in der Ecke, und Kenneth begab sich ans hintere Ende der Bar, um das Münztelefon zu benutzen. Als er zurückkam, waren uns bereits alle Getränke an den Tisch gebracht worden.
    


    
      »Charlie wird Nachforschungen für uns anstellen und hat mir versprochen, daß er innerhalb von einer Stunde hier zurückruft. Er kennt diese Firma sehr gut«, sagte Kenneth. Er legte den Katalog aufgeschlagen vor sich hin. »Erzähl mir etwas über den Mann, mit dem deine Mutter fortgegangen ist«, sagte er zu mir, und ich schilderte ihm Archie Marlin und berichtete ihm auch, daß sie mich angewiesen hatten, ihn ab sofort Richard zu nennen, sobald wir Sewell verlassen hatten.
    


    
      Kenneth trank von seinem Bier, während er mir zuhörte, und seine Augen nahmen bei meinen Worten einen zunehmend dunkleren Schimmer an.
    


    
      »Wenn jemand seinen Namen ändert, dann klingt das doch verdächtig, oder etwa nicht, Ken?« fragte Holly. Kenneth nickte und schüttelte dann den Kopf.
    


    
      »Haille war leichtgläubig und vertrauensselig, und sie war geradezu versessen gewesen, an Märchen zu glauben«, sagte er. »Und vor allem dann, wenn der Märchenerzähler sie zur Prinzessin 
       machte. Dann hat Olivia also Sara und Jacob mitgeteilt, was sie von dir erwartet?« sagte er und lehnte sich zurück.
    


    
      »Ja.« Ich schilderte den beiden, was vorgefallen war, als ich am späten Vormittag wieder nach Hause zurückgekehrt war. »Onkel Jacob konnte es gar nicht erwarten, mich loszuwerden«, fügte ich hinzu, und Kenneth lachte. »Es klingt ganz so, als seist du bei deiner Großmutter besser dran, Melody«, sagte Holly.
    


    
      »Sie ist in Wirklichkeit gar nicht meine Großmutter. Meine richtige Großmutter ist in diesem Pflegeheim eingesperrt. Ich bin ganz sicher, daß es nicht einfach werden wird, mit Großmama Olivia zusammenzuleben, ganz gleich, was sie mir jetzt verspricht«, fügte ich hinzu.
    


    
      Kenneth und Holly tauschten einen Blick aus, doch Kenneth sagte nichts. Ich hatte keinen Grund, ihm etwas vorzuwerfen, fand ich. Ein Teenager bürdet einem ziemlich viel Verantwortung auf, und er wäre der erste gewesen, der gesagt hätte, derzeit seien seine Verhältnisse zu instabil, und er sei dieser Last nicht gewachsen. Er war ein Freigeist. Wenn ihn der künstlerische Impuls überkam, fortzufahren und erst nach Tagen wieder zurückzukommen, dann konnte er das ohne weiteres tun. Wenn er dagegen auf mich aufpassen mußte, ging das nicht mehr so leicht.
    


    
      Gut eine halbe Stunde später hörten wir das Telefon läuten, und der Barkeeper rief Kenneth an den Apparat
    


    
      »Das Gespräch ist für dich«, sagte er. Als Kenneth aufstand und auf den Münzfernsprecher an der Rückwand der Theke zuging, fing mein Herz wieder an, heftig zu pochen. Holly lächelte mich an und legte ihre Hand auf meine.
    


    
      »Ich bin ganz sicher, daß sich für all das eine naheliegende Erklärung finden lassen wird«, sagte sie.
    


    
      Ich nickte. Wir beobachteten Kenneth, während er wortlos lauschte. Er kehrte uns den Rücken zu, sprach leise ins Telefon und legte dann den Hörer auf. Dann blieb er noch einen Moment lang dort stehen, ohne sich zu uns umzudrehen.
    


    
      Als er auf uns zukam, wußte ich, daß ich keine einfache Erklärung für all das zu erwarten hatte.
    


    
      »Das Layout ist vor etwas mehr als zwei Monaten entstanden«, sagte er. »Bei dem Modell auf Seite zweiundvierzig handelt es sich um eine Frau namens Gina Simon.«
    


    
      »Wann ist deine Mutter gestorben?« fragte Holly.
    


    
      »Vor gut zwei Monaten. Etwa um dieselbe Zeit«, sagte Kenneth.
    


    
      »Dann könnte sie es trotz allem sein«, sagte Holly. »Sie könnte durchaus in dem Katalog abgebildet sein.«
    


    
      »Aber wenn es tatsächlich meine Mutter ist, weshalb hätte sie ihren Namen ändern sollen?« fragte ich
    


    
      »Jemand könnte es ihr vorgeschlagen haben. Man könnte ihr eingeredet haben, daß dieser Name professioneller klingt«, warf Holly ein. »Stimmt’s, Ken?« fragte sie. Er ging nicht darauf ein, und daher blickte ich zu ihm auf. Sein Gesicht war blaß, und in seinen Augen drückte sich große Sorge aus.
    


    
      »Was ist los, Kenneth?« fragte ich.
    


    
      »Charlie hat gesagt, der Kerl, den er in L. A. angerufen hat, hätte ihm gesagt, Gina Simon sei im Moment gerade wieder dabei, neue Aufnahmen zu machen. Die Bilder in diesem Katalog haben ihr den neuen Auftrag eingebracht.«
    


    
      »Oh«, sagte Holly.
    


    
      Mein Herzschlag schien ausgesetzt zu haben. Es war, als sei die ganze Welt um mich herum regungslos erstarrt, und selbst die Zeit schien stehengeblieben zu sein.
    


    
      »Was hat er sonst noch gesagt, Kenneth?« fragte ich, und meine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. Ich war nicht sicher, ob ich die Worte überhaupt ausgesprochen hatte. Vielleicht war es auch nur ein Gedanke gewesen. Kenneth schüttelte den Kopf.
    


    
      »Er hat gesagt, ihr Manager…«
    


    
      »Was ist mit ihm?« erkundigte sich Holly eilig.
    


    
      »Sei ein Mann namens Richard Marlin.«
    


    
      Ich erschauerte, als sei eine Flutwelle in die kleine Taverne 
       hereingeströmt. Jemand lachte laut, und dann betrat ein weiterer Mann die Taverne und wurde von allen Anwesenden lautstark begrüßt. Kenneth trank einen großen Schluck von seinem Bier und holte tief Atem. Holly lehnte sich bestürzt zurück.
    


    
      »Was hat das alles zu bedeuten, Ken?«
    


    
      »Ich weiß es nicht. Haille ist angeblich in einem brennenden Wagen umgekommen. Die Überreste hat man hierher überführt, um sie hier beizusetzen. Die Polizei hatte doch Zeugen, die sie identifiziert haben, nicht wahr, Melody?« Ich nickte.
    


    
      »Gedächtnisverlust?« schlug Holly vor.
    


    
      »Ich weiß es nicht.«
    


    
      »Diese Frau in dem Katalog ist meine Mutter, die jetzt unter einem anderen Namen lebt«, sagte ich, weil es mir ein dringendes Anliegen war zu hören, daß diese Worte laut ausgesprochen wurden.
    


    
      »Ken?«
    


    
      »Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll, Holly.«
    


    
      »Auf dieser Information kannst du Melody nicht einfach sitzenlassen«, sagte Holly.
    


    
      »Ich werde noch ein paar weitere Anrufe machen, um herauszufinden, wo diese Gina Simon lebt und…«
    


    
      »Und ich werde hinfahren«, warf ich ein. Sie starrten mich alle beide an.
    


    
      »Du willst nach L. A. fahren?« fragte Holly und lehnte sich zurück.
    


    
      »Ja. Ich muß einfach hinfahren. Begreift ihr das denn nicht? Du verstehst es doch, Kenneth, nicht wahr?«
    


    
      Er fuhr sich mit der Hand durch das Haar.
    


    
      »Weshalb sollte sie so etwas tun? Selbst nach ihrem Tod stellt sie noch ganz unbeschreibliche Dinge an. Ich stecke mitten in dieser Arbeit. Ich…«
    


    
      »Ich habe dich nicht aufgefordert mitzukommen, Kenneth.«
    


    
      Er starrte mich an.
    


    
      »Ich könnte es ohnehin nicht tun«, sagte er. »Ich könnte mich nicht dazu durchringen, ihr nachzulaufen. Heute nicht mehr.«
    


    
      »Du hast doch nicht etwa vor, sie einfach in ein Flugzeug zu setzen und sie allein nach Los Angeles zu schicken, Kenneth, oder doch?« sagte Holly.
    


    
      »Nein. Die Entscheidung liegt sowieso nicht bei mir. Du solltest lieber erst einmal mit Olivia darüber reden, Melody«, sagte er.
    


    
      Es war, als hätte ich einen Stein verschluckt.
    


    
      »Sieh mich bloß nicht so an. Ich kann dich schließlich nicht einfach wegschicken, damit du deine Mutter suchst. Ich bin noch nicht einmal hundertprozentig sicher, daß es sich um deine Mutter handelt.«
    


    
      »Nein, aber neunundneunzig scheinen es schon zu sein«, warf Holly im Scherz ein.
    


    
      »Ich kann diese ganze Geschichte nicht einfach vergessen, Kenneth. Und ich will es auch nicht«, beharrte ich. »Mir ist vollkommen gleich, was du davon hältst und was Großmama Olivia dazu sagt«, rief ich aus, und Tränen brannten unter meinen Lidern.
    


    
      »Reg dich nicht auf, Schätzchen«, sagte Holly und legte mir einen Arm um die Schultern. »Wir werden uns etwas einfallen lassen. Uns wird doch eine Lösung einfallen, nicht wahr, Kenneth?« fragte sie mit scharfer Stimme.
    


    
      Kenneth nickte.
    


    
      Einen Moment lang schwiegen wir alle, dann seufzte Holly.
    


    
      »Ich werde meine Schwester anrufen und ihr sagen, daß sie dich am Flughafen abholen soll, falls du tatsächlich nach Los Angeles fliegst. Sie wird mir den Gefallen tun und auf dich aufpassen. Ich käme selbst mit, aber ich muß mich wieder um meinen Laden kümmern.«
    


    
      »Du hast eine Schwester in Los Angeles?«
    


    
      »Dorothy Littlefield. So heißt sie, seit sie geheiratet hat. Wir beide verstehen uns wie Hund und Katz’, aber sie ist sehr gut gestellt. Sie lebt in Beverly Hills, fährt einen Mercedes, kauft auf dem Rodeo Drive ein und ernährt sich von Nouvelle Cuisine, aber was Mode und Fotomodelle angeht, kennt sie sich 
       wahrscheinlich sehr gut aus. Ihr Mann ist Wirtschaftsprüfer. Sie ist Widder, am zweiundzwanzigsten März geboren. Und als Widder«, leierte Holly auswendig herunter, »ist sie aufbrausend, doch sie neigt auch dazu, nachtragend zu sein. Auf mich hegt sie seit zwanzig Jahren einen Groll, und außerdem ist sie aggressiv, eigensinnig und stur. Aber sie ist sehr intelligent und hat schon früher immer nur die besten Noten nach Hause gebracht, ohne sich dafür anzustrengen. Und sie ist eine wirklich gute Geschäftsfrau. Die beiden haben keine Kinder«, fügte Holly hinzu. »Gott sei Dank. Aber ich weiß, daß sie das für mich täte. Sie mag es sehr, wenn man sie braucht.«
    


    
      »Debbie Novell lebt auch dort unten«, sagte Kenneth. »Ich glaube, sie hat sich gerade scheiden lassen, nicht wahr?«
    


    
      »Das war schon vor fünf Jahren, Kenneth. Und außerdem spinnt Debbie Novell. Ich würde ihr noch nicht einmal meine Katze anvertrauen. Erinnerst du dich noch, wie sie damals vor dem Studentenheim einmal die ganze Nacht lang den Motor ihres Wagens laufen hatte? Und das ist ja alles noch ganz harmlos. Eines Tages hat sie ihr vierjähriges Kind in der Apotheke vergessen und es erst Stunden später gemerkt, als sie bei ihr zu Hause angerufen und es ihr gesagt haben.«
    


    
      »Ja«, sagte Kenneth lächelnd. »Jetzt fällt es mir wieder ein, aber ich dachte, sie sei in Kalifornien ganz dick ins Immobiliengeschäft eingestiegen?«
    


    
      »Na und?«
    


    
      Kenneth schüttelte den Kopf. Dann drehte er sich zu mir um und nickte.
    


    
      »In Ordnung. Ich werde den Anruf machen und möglichst viel über diese sogenannte Gina Simon herausbringen. Und was hast du jetzt vor?« fragte er.
    


    
      »Ich werde Großmama Olivia aufsuchen«, sagte ich. »Ich werde sie bitten, mir das Geld zu geben, das ich für die Reise brauche.«
    


    
      »Olivia? Du erwartest im Ernst von ihr, daß sie das Geld rausrückt?« fragte Kenneth. Fast hätte er gelächelt.
    


    
      »Ich glaube, wenn sie erfährt, wozu das Geld dient, könnte sie die Summe sogar freiwillig verdoppeln«, murmelte ich.
    


    
      Kenneth dachte darüber nach und lachte dann.
    


    
      »Ich glaube, Melody kommt allein zurecht, Holly«, sagte er. Holly zog die Augenbrauen hoch.
    


    
      »Ich fahre sie jetzt zu Großmama Olivia, Ken. Und im übrigen«, sagte sie und wandte sich an mich, »nehme ich dich gern nach New York mit und setze dich dort in das Flugzeug, wenn du magst.«
    


    
      »Das tätest du wirklich?
    


    
      »Das ist das mindeste, was ich für dich tun kann. Wir brechen heute abend auf«, fügte sie hinzu.
    


    
      »Das ist mir sehr recht«, sagte ich. »Gepackt habe ich ja schon.«
    


    
      

    


    
      Lorettas Miene war fast freundlich, als sie mir diesmal die Tür öffnete. Vielleicht hatte sie sich damit abgefunden, daß ich fortan in diesem Haus leben würde.
    


    
      »Ich habe Ihre Koffer schon in Ihr Zimmer bringen lassen«, sagte sie. Dann sah sie Holly, die direkt hinter mir stand, und ihre Augen wurden groß. Holly trug eines ihrer Batikkleider, ein rosa und gelb gemustertes Stirnband und dazu eine John-Lennon-Sonnenbrille. Ihr Lippenstift war so orange wie eine Mandarine.
    


    
      »Wo sind Großmama Olivia und Großpapa Samuel?« fragte ich.
    


    
      »Mrs. Logan ist in ihrem Garten, und Mr. Logan sitzt hinter dem Haus und liest seine Zeitungen«, sagte Loretta, die den Blick einfach nicht von Holly losreißen konnte. »Möchten Sie vielleicht, daß ich Sie in Ihr Zimmer führe?«
    


    
      »Ich muß vorher erst noch mit meiner Großmutter sprechen«, sagte ich. »Wir finden allein in den Garten, Loretta. Vielen Dank.«
    


    
      Der Anblick von Großmama Olivia überraschte Holly. Sie kniete mit einem Rechen in der Hand in ihrem Garten.
    


    
      »Sie sieht überhaupt nicht aus, als sei sie so ein zäher Brocken«, murmelte sie. »Sie sieht genauso aus, wie man sich eine nette alte Großmutter vorstellt.«
    


    
      »Du hast noch nicht mit ihr gesprochen«, erwiderte ich trocken.
    


    
      Großpapa Samuel, der in seinem Liegestuhl lag, sah uns eher als Großmama Olivia. Er ließ seine Zeitung sinken, winkte uns zu und erhob sich.
    


    
      »Hallo, meine Liebe. Herzlich willkommen«, rief er mir zu.
    


    
      »Hallo, Großpapa Samuel. Das ist meine Freundin Holly Brooks. Genauer gesagt, sie ist eine Freundin von Kenneth, und wir beide haben uns inzwischen auch miteinander angefreundet«, fügte ich hinzu. Er lächelte und nickte.
    


    
      »Es freut mich, Sie kennenzulernen, Holly. Freunde von Kenneth sind auch meine Freunde, und das gilt erst recht für die Freunde meiner Enkelin. Sie sind zu Besuch in Cape Cod?«
    


    
      »Ich war zu Besuch hier«, sagte Holly. »Ich reise heute abend ab.«
    


    
      »Ach. Das ist aber ein Jammer. Ich hatte mich schon darauf gefreut, Sie näher kennenzulernen«, sagte Großpapa Samuel.
    


    
      »Ich nehme an, du wirst diese Enttäuschung überleben, Samuel«, sagte Großmama Olivia. Sie war jetzt aufgestanden und wischte sich gerade die Hände an ihrer Gartenschürze ab. »Deine Sachen sind schon in deinem Zimmer«, fügte sie hinzu und wandte sich dabei an mich.
    


    
      »Ich weiß. Loretta hat es mir schon gesagt. Das ist Holly…«
    


    
      »Das habe ich alles schon gehört«, fauchte sie mich an. »Jetzt ist nicht der ideale Zeitpunkt, um Gäste zu empfangen. Ich würde dir raten, daß du dich erst einmal hier einlebst und dich an unseren Tagesablauf gewöhnst. Dazu gehört auch, daß du lernst, wann es sich geziemt, Besucher zu empfangen, und wann nicht, und…«
    


    
      »Ich werde nicht lange hierbleiben, Großmama Olivia«, warf ich ein.
    


    
      »Was soll das heißen?« sagte Großpapa Samuel und wandte sich dabei an sie.
    


    
      »Was willst du damit sagen? Etwa, daß du bei Kenneth Childs einziehst?« fragte sie.
    


    
      »Nein. Ich möchte dir gern etwas zeigen und dir anschließend alles erklären«, sagte ich.
    


    
      Sie sah mich finster an, ehe sie um die Gartenmauer herumlief und auf die Terrassenstühle zuging. Sie blieb neben dem Tisch stehen, zog sich die Gartenhandschuhe aus, schenkte sich ein Glas Eistee ein und behielt mich im Auge, als ich mit dem Katalog in der Hand auf sie zukam. »Das hat mir meine Freundin aus West Virginia heute zugeschickt«, sagte ich und hielt ihr die aufgeschlagene Seite hin. Großmama Olivia sah die Bilder an, als wollte ich ihr etwas Schmutziges oder Übelriechendes in die Hand drücken.
    


    
      »Was soll ich denn damit?« fragte sie.
    


    
      »Sieh dir einfach nur die Frau an, die auf dieser Seite die Kleider vorführt«, forderte ich sie auf.
    


    
      Sie stellte zögernd ihr Glas auf den Tisch, griff in ihre Schürzentasche und zog eine Brille heraus. Großpapa Samuel stellte sich neben sie und sah ihr über die Schulter. Sie sahen beide erst den Katalog an und dann uns, da sie nicht wußten, was das alles zu bedeuten hatte.
    


    
      »Das ist doch Haille, nicht wahr? Was hat sie mit ihren Haaren angestellt?« fragte Großpapa Samuel.
    


    
      »Sie hat es offensichtlich schwarz gefärbt«, sagte Großmama Olivia und reichte mir den Katalog. »Willst du mir damit etwa beweisen, deine Mutter hätte Erfolg gehabt?«
    


    
      »Nein, Großmama. Kenneth hat einen Freund angerufen, und es hat sich herausgestellt, daß die Frau, die auf diesen Fotos abgebildet ist, noch am Leben ist und den Namen Gina Simon führt.«
    


    
      »Gina Simon?« sagte Großpapa Samuel. »Laß mich diese Fotos noch einmal ansehen«, sagte er. Ich reichte ihm den Katalog. »Wenn du mich fragst, ist das Haille.«
    


    
      »Der Meinung sind wir alle«, sagte ich. »Und genau deshalb werde ich nicht hierbleiben. Ich werde nach Los Angeles fliegen, um herauszufinden, ob es sich um Mommy handelt.«
    


    
      »Du willst nach Los Angeles fliegen? Jetzt verstehe ich überhaupt nichts mehr«, sagte Großpapa Samuel und wandte sich hilfesuchend zu Großmama Olivia um. Sie setzte sich auf die Gartenbank und sah erst Holly und dann mich an.
    


    
      »Werden Sie sie hinbringen?« fragte sie Holly.
    


    
      »Ich habe ihr angeboten, sie nach New York mitzunehmen. Von dort aus kann sie nach Los Angeles fliegen. Ich habe eine Schwester, die in L. A. lebt, und ich werde sie anrufen und sie bitten, daß sie Melody am Flughafen abholt und sich um sie kümmert«, erwiderte Holly. »Es ist ein günstiger Zeitpunkt für sie, um eine Reise zu unternehmen.«
    


    
      »Wie bitte?«
    


    
      »Ihre astrologischen Daten«, erwiderte Holly, »zeigen das ganz deutlich.«
    


    
      »Was für ein Blödsinn. Astrologische Daten. Und deshalb soll sie ans andere Ende des Landes fliegen? Du kannst nicht nach Los Angeles fliegen. Ich verbiete es dir«, sagte Großmama.
    


    
      »Nein, du wirst es mir nicht verbieten, Großmama«, sagte ich lächelnd. »Diese Frau könnte schließlich meine Mutter sein, und wenn das tatsächlich der Fall ist, dann weiß ich genau, wo und bei wem ich einziehen kann«, sagte sie.
    


    
      »Aber woher sollen wir überhaupt wissen, daß es sich bei diesem Fotomodell um Haille handelt und…«
    


    
      »Mit Sicherheit können wir es nicht sagen, aber es sieht ganz so aus, als wäre es so«, erwiderte Holly. »Der Mann, mit dem Haille nach L. A. gefahren ist, ist der Manager dieses Modells. Das hat Kenneth für uns herausgefunden.«
    


    
      Großmama verzog ihr Gesicht zu einem hämischen Lächeln.
    


    
      »Erstaunlich«, sagte Großpapa Samuel. »Aber wenn es sich hier tatsächlich um Haille handelt und wenn sie noch am Leben ist, wen haben wir dann in unserem Familiengrab beigesetzt?«
    


    
      »Was spielt das jetzt noch für eine Rolle?« fauchte Großmama Olivia ihn an. Sie dachte einen Moment lang nach und blickte dann zu uns auf.
    


    
      »Eine solche Reise kostet eine Menge Geld. Woher willst du es nehmen?« fragte sie.
    


    
      »Von dir«, erwiderte ich seelenruhig. »Du kannst es als einen Vorschuß auf meine Erbschaft ansehen.«
    


    
      Großpapa Samuel lachte und schüttelte den Kopf, bis Großmama Olivia ihn mit einem bitterbösen Blick zurechtwies.
    


    
      »Wer weiß sonst noch etwas von dieser… von dieser idiotischen Idee?«
    


    
      »Nur Kenneth und meine Freundin in Sewell«, sagte ich. Großmama Olivias einzige Sorge galt der Frage, wie die Familie in der Öffentlichkeit dastand. »Andernfalls wäre ich wohl gezwungen, um das Geld zu betteln. Vermutlich könnte ich zu meinem Großvater gehen und ihn darum bitten«, fügte ich hinzu. Sie zog die Schultern zurück, und ihre Augen funkelten mich böse an.
    


    
      »Wie kannst du es wagen, mich zu erpressen?«
    


    
      »Ich erpresse dich nicht, aber ich werde nach Los Angeles fliegen, und zwar heute abend«, sagte ich mit fester Stimme. Sie riß Großpapa Samuel den Katalog aus den Händen und sah kopfschüttelnd noch einmal die Fotografien an.
    


    
      »Der reinste Irrsinn«, murmelte sie. »Also gut.« Sie erhob sich. »Komm mit«, befahl sie mir.
    


    
      »Kennen wir nicht jemanden, der uns das abnehmen könnte?« fragte Großpapa Samuel. »Ich meine, statt das Mädchen hinzuschicken.«
    


    
      »Glaubst du etwa, ich will, daß noch mehr Leute davon erfahren?« warf sie ihm an den Kopf.
    


    
      »Ich habe mir einfach nur gedacht…«
    


    
      »Laß das Denken bleiben«, befahl sie ihm. »Es ist ohnehin die reinste Zeitvergeudung. Kommt mit«, sagte sie zu Holly und mir, und wir folgten ihr ins Haus.
    


    
      Sie führte uns ins Büro und setzte sich an den breiten Schreibtisch 
       aus dunklem Eichenholz. Hollys Anwesenheit flößte mir Mut ein, und ich war stolz darauf, daß ich mich kein bißchen eingeschüchtert fühlte, bis Großmama den Kopf hob und ihre Augen auf mich heftete.
    


    
      »Du wirst mir das jetzt unterschreiben«, sagte sie und kritzelte etwas auf ein leeres Blatt Papier. Ich warf einen Blick auf Holly und konnte ihr ansehen, wie erstaunt sie war. Großmama Olivia drehte das Blatt Papier zu mir um und reichte mir einen Stift.
    


    
      Auf dem Zettel war schriftlich dargelegt, daß ich einen Vorschuß von zweitausend Dollar auf mein Erbe aufnahm. Das Blatt war datiert und von Großmama Olivia unterschrieben. Ich setzte eilig meine Unterschrift darunter, und sie faltete den Zettel zusammen und packte ihn in einen kleinen Safe, aus dem sie Geld herausholte.
    


    
      »Du wirst dieses Geld jetzt nachzählen«, befahl sie mir. Ich tat es. Es waren zweitausend Dollar in Fünfzigdollarscheinen. Noch nie in meinem ganzen Leben hatte ich soviel Geld auf einmal gesehen und schon gar nicht in den Händen gehalten. Sie gab mir einen Umschlag.
    


    
      »Falls du dieses Geld verlieren solltest, hast du dir das selbst zuzuschreiben. Wage es nicht, noch einmal hierherzukommen und mehr von mir zu fordern. Sieh zu, wie du dich damit durchschlägst«, ordnete sie an. Dann setzte sie sich wieder, faltete die Hände und beugte sich zu mir vor. »Ich erwarte eine Nachricht von dir, sobald du die Bestätigung erhalten hast und eine Entscheidung über deinen zukünftigen Verbleib getroffen worden ist, insbesondere, wenn du hierher zurückkommen solltest.«
    


    
      Ich nickte.
    


    
      »Danke«, sagte ich.
    


    
      Sie lehnte sich zurück.
    


    
      »Ist dir jemals aufgegangen, daß es selbst dann, wenn es sich bei dieser Frau um deine Mutter handelt, ein zweckloses Unterfangen sein könnte, sie zu suchen, ein Unterfangen, das sich 
       nicht lohnt? Wenn sie gewollt hätte, daß du weißt, daß sie noch am Leben ist, dann hätte sie doch angerufen, um es dir zu sagen, oder etwa nicht?«
    


    
      »Ich weiß es nicht«, sagte ich. »Und genau deshalb will ich sie sehen.
    


    
      Großmama Olivia lächelte hämisch und blickte dann mit einem Gesichtsausdruck zu mir auf, in dem sich fast so etwas wie Sorge und Freundlichkeit widerspiegelten.
    


    
      »Ich gebe dir nur diesen einen Rat: Wenn jemand am Ertrinken ist und du diese Person nicht retten kannst, dann laß sie los, sonst wirst du ebenfalls ertrinken«, sagte sie.
    


    
      Niemand hatte mehr Erfahrung darin, die eigene Haut zu retten, sagte ich mir, doch ich sprach es nicht aus. Einen Moment lang hielt ich ihrem Blick stand, und dann wandte ich mich ab, um zu gehen.
    


    
      »Dürfte ich fragen, wann Sie geboren worden sind? Ich wüßte gern den Monat, den Tag und das Jahr«, sagte Holly zu Großmama Olivia.
    


    
      »Nein, das dürfen Sie nicht. Ich empfinde das als eine aufdringliche Ungehörigkeit.«
    


    
      »Sie sind zwischen dem zweiundzwanzigsten November und dem einundzwanzigsten Dezember geboren worden«, erwiderte Holly unerschrocken. Großmama Olivia riß die Augen weit auf und sah mich an. Sie mußte in dem Moment geglaubt haben, ich hätte Holly diese Informationen gegeben.
    


    
      »Ich weiß nicht, warum ich mich überhaupt darauf einlasse, aber was hätte es zu bedeuten, wenn es so wäre?«
    


    
      »Daß Sie Schütze sind«, erwiderte Holly.
    


    
      »Ganz gleich, was Ihnen das sagen mag, für mich ist es absolut gegenstandslos«, sagte Großmama Olivia.
    


    
      Holly lächelte, als dächte sie sich, genau diese Antwort sei von einem Schützen wie Großmama Olivia zu erwarten.
    


    
      Dann kümmerte sich Großmama Olivia darum, daß meine beiden kleinen Koffer wieder nach unten gebracht wurden.
    


    
      »Ich hatte sie in das Zimmer bringen lassen, das früher 
       einmal das Zimmer deiner Mutter war«, sagte sie an der Tür zu mir. »Irgendwie glaube ich, daß du zurückkommen wirst.«
    


    
      Holly und ich verstauten mein Gepäck in ihrem Wagen und fuhren los.
    


    
      »Du hast recht gehabt«, sagte sie, nachdem wir ein paar Minuten lang in tiefes Schweigen versunken waren. »Sie ist ganz entschieden nicht so wie jede andere nette alte Großmutter.«
    


    
      Fast hätte ich gelächelt, doch dann dachte ich an Cary.
    


    
      »Ich muß mich noch von einem Menschen verabschieden, ehe wir aufbrechen, Holly«, sagte ich.
    


    
      »Ich weiß. Ich werde dich vor dem Haus absetzen und meine Sachen holen. Und dann fahren wir los.«
    


    
      Ich holte Atem, schloß die Augen und betete, ich würde die richtigen Worte finden, um Cary dabei zu helfen, daß er die Dinge verstand, die ich selbst nicht verstehen konnte.
    


    
      

    


    
      Tante Sara und May waren überrascht über meine Rückkehr, aber sie freuten sich alle beide darüber. Sie waren gerade dabei, das Abendessen vorzubereiten. Cary war zwar noch nicht vom Meer zurückgekehrt, doch Onkel Jacob hatte sich anscheinend wieder nach oben in sein Zimmer verzogen.
    


    
      »Ich hatte wirklich große Schwierigkeiten mit ihm«, sagte Tante Sara in einem lauten Flüsterton und verdrehte die Augen zur Decke. »Es hat mich fast fünfzehn Minuten gekostet, ihn die Treppe hinaufzubringen. Er mußte zwischendurch immer wieder verschnaufen. Darüber regte er sich natürlich auf. Hast du ein hübsches Zimmer bei Olivia?« fragte sie mit einem betrübten Lächeln.
    


    
      »Sie hat das Zimmer für mich zurechtgemacht, in dem meine Mutter früher gewohnt hat«, sagte ich.
    


    
      »Ach. Das ist aber wirklich nett von ihr. Ich kann mich noch an dieses Zimmer erinnern. Es ist sehr luftig, und von den Fenstern aus hat man einen Blick auf das Meer.«
    


    
      »Aber vorher muß ich erst noch eine Reise unternehmen, Tante Sara.«
    


    
      »Eine Reise? Wohin?»
    


    
      Ich berichtete es ihr, doch sie war keineswegs überrascht und aufgeregt über diese Neuigkeiten, sondern sie reagierte traurig darauf. Sie schlug die Augen nieder und wandte sich ihrer Arbeit wieder zu.
    


    
      »Ich werde dich besuchen, sobald ich zurück bin«, versprach ich, schlang ihr die Arme um den Hals und drückte ihr zum Abschied einen Kuß auf die Wange.
    


    
      »Ich kann einfach nicht verstehen, was manche Menschen alles tun. Mir scheint es, als wollten sie diejenigen, die sie lieben, unglücklich machen. Wie Laura, als sie an jenem Tag auf das Meer hinausgefahren ist. Cary hat gesagt, er hätte sie vorher ausdrücklich gewarnt«, murmelte sie vor sich hin und wandte den Blick nicht von den Kartoffeln ab, die sie gerade zu Püree zerstampfte. »Warum mußte sie bloß an diesem Tag hinausfahren?«
    


    
      Sie wischte sich die Augen ab und drehte sich nach mir um. »Du mußt doch nicht dort hinfahren, Melody, oder?«
    


    
      »Doch, Tante Sara. Ich muß hinfahren, oder ich werde nie mehr auch nur eine einzige Nacht ruhig schlafen können«, sagte ich.
    


    
      Sie nickte, wischte sich die Tränen aus dem Gesicht, lächelte und strich mir über das Haar, ehe sie sich ihrer Arbeit wieder zuwandte. So ließ ich sie zurück
    


    
      Draußen setzte ich mich auf eine Bank und erklärte May warum ich eine Reise unternehmen würde. Sie wünschte, sie hätte mich begleiten können. Ich versprach ihr, daß ich ihr bei jeder sich bietenden Gelegenheit Briefe und Postkarten schreiben würde, und bat sie, bis zu meiner Rückkehr gut auf Cary aufzupassen. Sie gelobte es mir, und wir umarmten und küßten einander. Dann lief sie schnell wieder ins Haus; damit ich sie nicht weinen sah.
    


    
      Ich blieb noch eine Zeitlang sitzen, kostete die Brise aus, die mir ins Gesicht wehte, und beobachtete, wie der dünne Wolkenschleier vom Meer her aufzog. Ich hatte nicht allzulange hier gelebt, aber meine Erlebnisse waren so tiefgreifend, daß es mir 
       erschien, als hätte ich den größten Teil meines Lebens am Meer verbracht. Die Rufe der Seeschwalben waren mir inzwischen so vertraut wie die Farben, die das Wasser annahm. In meinem Herzen war ich keine Außenseiterin mehr. Ich genoß die salzige Seeluft, das Tosen der Brandung und den Sand zwischen meinen Zehen. Vielleicht hatte Cary recht. Vielleicht war ich hier tatsächlich zu Hause, und möglicherweise entsprang Großmama Olivias Zuversicht, daß ich zurückkehren würde, ihrem intuitiven Wissen über mich und auch darüber, was richtig für mich war.
    


    
      Ich stand auf und lief zum Strand. Als ich mich zum Anlegesteg umdrehte, sah ich, daß das Fischerboot inzwischen angekommen war. Ich lief schnell über den Strand und winkte, sowie ich nahe genug herangekommen war, daß Cary mich sehen konnte. Er winkte zurück, und dann beobachtete er mich, als ich näher kam. Er hatte die Arme in die Hüften gestemmt, und ich wußte, daß sein Blick, den das Meer geschärft hatte, auf jede meiner Bewegungen gerichtet war. Er sprang eilig vom Boot, als ich den Anlegesteg erreichte.
    


    
      »Und was geschieht jetzt?« fragte er mit einem gepreßten Lächeln und diesem durchdringenden Blick.
    


    
      Ich berichtete ihm in aller Eile von den Ereignissen des Tages, und dann zeigte ich ihm den Katalog. Er war sprachlos. Er konnte nur noch wortlos den Kopf schütteln. Schließlich warf er einen Blick zurück auf das Boot und rief Roy etwas zu.
    


    
      »Ich bin in ein paar Minuten wieder da.«
    


    
      »Kein Problem«, rief Roy zurück.
    


    
      Cary drückte mir den Katalog wieder in die Hand, und wir liefen am Strand entlang. Er hatte die Hände tief in den Taschen und den Blick auf den Boden gesenkt. Ich lief mit hoch erhobenem Kopf neben ihm her und wartete, und dabei fragte ich mich, was er mir zum Abschied wohl sagen würde.
    


    
      »Wahrscheinlich wirst du nicht zurückkommen«, meinte er schließlich. »Wahrscheinlich wird es darauf hinauslaufen, daß du in Kalifornien lebst.«
    


    
      »Sicher nicht, Cary. Selbst, wenn es so wäre – ich meine, falls es sich wirklich um meine Muter handelt und sie mir eine vernünftige Erklärung für das alles geben kann – dann werde ich trotzdem zurückkommen, um dich zu besuchen, und eines Tages…«
    


    
      »Was wird eine Tages geschehen?« sagte er und drehte sich zu mir um. In seinen Augen stand soviel Traurigkeit und Leid, daß ich ihm nicht ins Gesicht sehen konnte. Ich schaute auf das Meer hinaus.
    


    
      »Eines Tages werden wir beide, du und ich, unser eigenes Zuhause haben, und du wirst Schiffe entwerfen und…«
    


    
      »Und May wird hören können, und Laura wird aus dem Meer zurückkehren. Mein Vater wird nicht sterben, und meine Mutter wird sich nicht länger in den Schlaf weinen. Warum begnügst du dich mit einem einzigen Luftschloß, wenn es noch so viele andere Hirngespinste gibt?« sagte er und wandte sich ab. Er lief eilig wieder auf den Anlegesteg zu.
    


    
      »Cary!«
    


    
      Er lief weiter.
    


    
      »Cary! Ich schwöre dir, daß ich zurückkomme. Cary!«
    


    
      Er drehte sich um und sah mich an. Ich rannte auf ihn zu und schlang die Arme um ihn. Erst ließ er es einfach nur geschehen. Dann legte er die Arme um meine Taille und seufzte.
    


    
      »Bitte, wünsch mir wenigstens Glück«, sagte ich.
    


    
      Er nickte.
    


    
      »Viel Glück. Wenn Dad nicht so krank wäre, käme ich mit dir.«
    


    
      »Das weiß ich. Ich werde dich anrufen und dir schreiben und…«
    


    
      Er legte seinen Finger auf meine Lippen.
    


    
      »Keine Versprechen.«
    


    
      »Keine Versprechen«, stimmte ich ihm zu, »mit Ausnahme von diesem einen.« Ich küßte ihn lange und innig, und als ich ihn hinterher anlächelte, wurden seine Augen freundlicher. »Daran kannst du glauben, Cary, und deine Skepsis kannst du endgültig über Bord werfen.«
    


    
      Mit diesen Worten ließ ich ihn stehen. Er lächelte mich an, und seine Schultern glänzten in der spätnachmittäglichen Sonne. Hinter ihm toste das Meer, und mein Herz…
    


    
      Mein Herz stimmte in die klagenden Schreie der Seeschwalben ein.
    

  


  
    

    
      Epilog
    


    
      Ich stand schon draußen vor dem Haus und wartete, als Holly zurückkam. Ich warf noch einen letzten Blick zurück, um das Haus und den Strand möglichst deutlich in Erinnerung zu behalten, und dann stieg ich in ihren Wagen, und wir tuckerten los. Ich sah mich nicht noch einmal um.
    


    
      »Ist alles in Ordnung mit dir?« fragte sie.
    


    
      »Ja.«
    


    
      »Das ist für dich«, sagte sie und griff unter ihren Sitz, um eine kleine Tasche herauszuziehen. »Kenneth hat es mir für dich mitgegeben.«
    


    
      »Was ist das?«
    


    
      Ich machte die Tasche auf, steckte die Hand hinein und zog ein herzförmiges silbernes Medaillon heraus, das an einer silbernen Kette hing.
    


    
      »Er hat es selbst gemacht, vor vielen, vielen Jahren«, sagte sie zu mir.
    


    
      Ich fand den winzigen Knopf und drückte darauf. Das Medaillon klappte auf, und ich sah ein Bild von Mommy. Sie konnte damals nicht viel älter gewesen sein als ich jetzt. Das Bild auf der anderen Seite war entfernt worden. Ich stellte mir vor, daß es ein Bild von Kenneth gewesen sein mußte.
    


    
      »Ich soll dir sagen, das hätte er deiner Mutter geschenkt, und ehe sie damals mit deinem Stiefvater fortgegangen ist, hätte sie es ihm zurückgegeben. Ich glaube, es hat ihm viel bedeutet, und es ist ihm nicht leicht gefallen, dieses Medaillon aus der Hand zu geben.«
    


    
      »Ja«, sagte ich und nickte, während ich das Bild von Mommy ansah. Sie war, wie man es gemeinhin nennt, äußerst fotogen.
    


    
      »Falls sie tatsächlich unter einer Art von Gedächtnisverlust leiden sollte«, sagte Holly und wies mit einer Kopfbewegung auf das Medaillon, »dann hilft ihr das vielleicht dabei, ihre Erinnerungen wiederaufleben zu lassen.«
    


    
      »Du glaubst nicht, mein Anblick würde genügen?« fragte ich.
    


    
      »Ich weiß es nicht. Ich habe von seltsamen Fällen gehört, in denen Leute anderen Leuten gegenübergestellt werden, die sie ihr ganzes Leben lang gekannt haben, und sie behandeln sie wie Fremde: Kinder, Eltern, Ehemänner, Ehefrauen. Wenn das Gedächtnis sich gegen etwas abschotten will, dann schlägt es eine stählerne Tür zu, und nur Finger aus Stahl können diese Tür wieder öffnen.«
    


    
      Sie lachte.
    


    
      »Eine Freundin von mir«, fuhr sie fort, »glaubte, der Gedächtnisverlust sei ein Beweis dafür, daß wir noch andere Leben haben. Sie glaubt, es kommt dazu, wenn uns etwas an eine Grenzlinie zwischen zwei Existenzen treibt und wir uns an keine dieser beiden Daseinsformen mehr erinnern können.« Sie zuckte die Achseln. »Wer weiß?«
    


    
      »Ja, allerdings«, sagte ich, als Cape Cod an uns vorbeirauschte. »Wer weiß das schon?«
    


    
      Ich sah aus dem Fenster hinaus und auf das Meer und die Touristen an den Stränden. In der Ferne konnte ich den Leuchtturm sehen.
    


    
      »Wie hast du Kenneth zurückgelassen?« fragte ich.
    


    
      »Er war wieder am Arbeiten.« Sie drehte sich mit einem liebevollen Lächeln auf dem Gesicht zu mir um. »Hast du etwa etwas anderes von ihm erwartet? Wenn es jemals einen Zeitpunkt gegeben hat, wo er wirklich vor der Realität fliehen mußte, dann ist es jetzt soweit«, fügte sie hinzu.
    


    
      »Mommy hat immer versucht, vor der Realität zu fliehen, vor allem, als wir in Sewell gelebt haben. Eigentlich sollte mich nichts von alledem überraschen«, sagte ich und seufzte dann. 
       »Ich habe ganz vergessen, Alice Morgan anzurufen und mich bei ihr zu bedanken.«
    


    
      »Du kannst sie heute abend von dem Motel aus anrufen, in dem wir übernachten.«
    


    
      »Ich möchte sämtliche Kosten mit dir teilen, Holly. Ich bestehe darauf.«
    


    
      »Kein Problem. Ich habe schließlich selbst gesehen, wie deine Großmutter dir einen Haufen Kohle in die Hand gedrückt hat.« Sie lachte.
    


    
      Wir ließen Provincetown weiter und immer weiter hinter uns zurück.
    


    
      Mommy hatte mich unter Vorspiegelung falscher Tatsachen hierhergebracht. Angeblich wollten wir Daddys Verwandten nach seinem Tod nur einen Besuch abstatten. Sie hatte es so hingestellt, als gehörte sich das so, und dann hatte sie mich damit überrascht, daß sie mir mitgeteilt hatte, es seien bereits Vorkehrungen getroffen, daß ich dort leben würde, bis sie mich wieder zu sich holte.
    


    
      Das hatte sie aber nie getan.
    


    
      Vielleicht hatte sie es aber doch getan. Vielleicht hatte sie mich durch eine Ironie des Schicksals in Form der Bilder in diesem Katalog zu sich bestellt. Konnte es nicht sein, daß das Schicksal endlich seinen Lauf nahm und daß der Mond und all diese Sterne, von denen Holly so oft redete, eine Rolle in meinem Lebensweg gespielt hatten?
    


    
      Ich hatte in meiner Verzweiflung wie eine Wahnsinnige versucht, die Identität meines Vaters zu ergründen. Im Verlauf dieser Suche war ich in Carys Intimsphäre eingedrungen, in seine private Welt, die von all seinen Sorgen und Träumen beherrscht wurde, und wir hatten einander in einer Weise erkundet, auf die ich nicht gefaßt gewesen war.
    


    
      Ich würde unsere Spaziergänge am Strand vermissen, unsere Gespräche, unser Gelächter und unsere Tränen. Ich wußte, daß er all seine Nächte in seiner Werkstatt auf dem Dachboden verbringen würde, solange ich fort war. Er würde seine Traumschiffe 
       anfertigen, und zwischendurch würde er aufblicken und sich daran erinnern, wie ich stumm neben ihm gesessen und ihn bei der Arbeit beobachtet hatte. Wir waren wie zwei Menschen, die durch grausame Ereignisse in ihrem Leben über Bord gespült worden waren, zwei Menschen, die einander hilflos dahintreibend begegnet waren, und wir hatten einander an den Händen gehalten, um an unseren eigenen Strand geschwemmt zu werden, den niemand sonst kannte, unser Paradies.
    


    
      Dort hatten wir dann gesessen und zugesehen, wie die Sonne in der Abenddämmerung den Horizont küßte und uns allnächtlich das Versprechen abnahm, sie würde uns beistehen, den nächsten Morgen zu überdauern. Das hatte uns Kraft und Mut eingeflößt und unsere Herzen mit Hoffnung erfüllt.
    


    
      Ich will mich nicht endgültig von dir verabschieden, Cary, dachte ich, aber ich fürchte mich davor, wohin dieser Weg mich führen wird. Du hast recht gehabt, als du gesagt hast, wir sollten einander keine Versprechen geben. Uns sind zu oft Versprechen gegeben worden, die niemand hätte halten können.
    


    
      Ich bin hierhergekommen, um Lügen zu entwirren und im Sand zu scharren, bis ich die verborgenen Wahrheiten über uns herausfinde, und allzuoft hat unsere Familie den Sand wie die Flut wieder auf den Strand geschwemmt. Und jetzt trete ich eine Reise an, um noch mehr zu entwirren und noch tiefer im Sand zu graben.
    


    
      Warum mache ich mir überhaupt die Mühe? Das haben deine Augen mich gefragt, Cary. Weshalb gebe ich all das nicht auf?
    


    
      Die Antwort ist, daß ich nur dann dir gegenüber wahrhaftig sein kann, wenn ich herausfinde, wer ich bin. Und eines verspreche ich dir, Cary, mein Liebling, mein geliebter Cary, nämlich, daß ich dich niemals belügen werde.
    


    
      Lügen sind unser Erbe, aber sie sind nicht das, was wir eines Tages unseren eigenen Kindern vermachen werden. Und nur deshalb setze ich meine Suche fort.
    


    
      Und deshalb kann ich auch lächeln, wenn ich auf die Straße 
       nach Westen sehe und wir an dem Schild vorbeifahren, das uns sagt: Wir verlassen jetzt Provincetown, Cape Cod.
    


    
      Ich weiß genau, daß ich zurückkommen werde, und wenn es erst einmal soweit ist, dann werde ich mit der Wahrheit bewaffnet sein.
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